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Vorwort 

Lieber Leser, 

das hier vorliegende Buch ist ein Roman. 

Die historischen Personen habe ich so gut wie möglich in ihrem geschichtlichen 

Hintergrund beschrieben. Sämtliche Namen der historischen Personen, 

entsprechen so, wie ich sie geschrieben habe, der Wahrheit. 

Auch ist der geschichtliche Zeitablauf von mir gewahrt worden, nur wenn 

George Leigh Mallory Briefe schrieb, vermischt sich die historische Wahrheit 

mit der in den Roman implizierten Fiktion. 

Nicht alles was George Leigh Mallory geschrieben hat, stammt aus meiner 

Feder. Vielmehr ist in den Briefen ein großer Anteil an historischer Wahrheit 

enthalten. Manchmal habe ich, zum Komprimieren, Briefe zusammengefasst, 

manchmal habe ich sie ergänzt, zum Teil entstammen sie ausschließlich meiner 

Feder. Das soll aber der Geschichte keinen Abbruch tun, sondern ihr nur zu dem 

nötigen „Kick“ verhelfen.  

Gerade der liebevolle Umgang mit seiner Frau Ruth, die George Mallory 

wirklich sehr geliebt haben muss, hat mich fasziniert. Auch die Geduld, die 

Ruth ihrem George entgegenbrachte, kann nur Liebe gewesen sein. Es scheint, 

dass die beiden füreinander gemacht waren. 

Schade, dass sie nicht länger Zeit miteinander verbringen konnten. Ich hätte 

gerne noch viele Liebesbriefe geschrieben.  

Gelsenkirchen, den 08.Mai 2011    Klaus-Peter Bushoven 
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Handelnde Personen 

 

 

 

George Leigh Mallory 

Engländer, Bergsteiger, Geheimnisträger und Bezwinger? des Mount Everest 

 

Ruth Turner Mallory 

Engländerin, Ehefrau, Ertragende und Empfängerin liebevoller Briefe 

 

Jakob West 

Deutscher, Bergsteiger, Geologe und Mallory´s Geheimnis auf der Spur 

 

Alexander Lance 

Amerikaner, Radprofi, Mallory´s und Jakob West´s Geheimnis auf der Spur 

 

Brigitte Jaeger 

Schweizerin, Bergsteigerin, Bergretterin aus Not geboren 

 

Nico Zurbriggen 

Schweizer, Bergsteiger, Begleiter und somit ebenfalls Bergretter 

 

Jamling Tensing, Ang Dorje, Jangbu Chitri 

Sherpas, Träger, Begleiter, Teezubereiter, etc. und nur als solche wichtig.  
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Vor 10 Millionen Jahren 

Historie 

 

Ein riesiger Feuerball rauscht auf die Erde nieder. Es ist ein Meteorit, der die 

Größe eines kleinen Mondes besitzt und seit Jahrmillionen durch die Tiefen des 

Weltalls zieht. Niemals ist er einem anderen Himmelskörper so nah gekommen, 

wie in diesem Moment. Zu nah für den verlassenen Meteoriten, den einsamen 

Reisenden durch die Zeiten.  

 

Die Massen beginnen aufeinander einzuwirken und der einsiedlerische Meteorit 

wird von der noch jungen Erde, wie in einem Spinnennetz, eingefangen. 

Langsam erfüllt sich sein Schicksal. Er kommt der, über dem blauen Planeten 

stehenden, Atmosphäre immer näher. Diese wirkt aus der Ferne betrachtet nur 

wie ein zarter Schleier. Doch ist sie das genaue Gegenteil. Jeder 

Himmelskörper, der mit ihr in Berührung kommt, wird gnadenlos den Gesetzen 

der physikalischen Reibung ausgesetzt. Wer zu steil fliegt, wird zerrieben. Wer 

zu klein ist, verglüht sofort und hat keinerlei Chance den Erdboden zu 

erreichen.  

 

Der blasse Glutschweif des Meteoriten, den er seit vielen tausenden Jahren 

durchs All getragen hat, beginnt mit Eintritt in die oberen Schichten der 

Erdatmosphäre sofort stärker aufzuleuchten und blitzschnell entsteht um ihn 

herum ein gewaltiges Feuerinferno 

 

Die obersten Schichten seiner Oberfläche fangen an, sich an den lockeren 

Atomen der oberen Erdatmosphäre zu reiben. Mit jedem weiteren Meter 

zunehmend werden die Luftschichten dichter. In kürzester Zeit ist, durch die 



 

 
© 2011-2013 Klaus-Peter Bushoven 

6  

stetige Reibung in der undurchlässiger werdenden Atmosphäre, die gesamte 

Oberfläche, des durch das All streunenden Vagabunden, zu einer glutflüssigen 

Lava geschmolzen. 

 

Dieser glutflüssige See ist die Basis einer chemischen Umsetzung, auf die die 

zuvor in einem Kristallgitter eingezwängten Moleküle anscheinend nur gewartet 

haben. Gase entstehen und verbrennen sogleich in den lodernden Gluten. 

Metalle verlassen ihren Salzverbund und verflüssigen sich, strömen in kleinen 

Rinnsalen zu einem kochenden  See aus Legierungen zusammen.  

 

Sämtliche Andeutungen organischen Lebens werden von einer Sekunde zur 

anderen ausgelöscht und deren Spuren verdampfen in Sekundenbruchteilen zu 

einer plasmanebligen gasförmigen Masse, die ihr zuvor enthaltenes Leben in 

dem heißen Schweif des Meteoriten aushaucht. 

 

Einzig der unter dem Einfluss des Sauerstoffmangels durch Verbrennung 

stehende, zurückbleibende Kohlenstoff beginnt sich, von der Gluthitze 

angefeuert, Schritt für Schritt in der Metallschmelze zu lösen. So, dass sich die 

Kohlenstoffatome frei in der zähflüssigen, heißen Masse bewegen und neu 

gruppieren können. Mit jedem Meter, den der Meteor tiefer in die Atmosphäre 

eindringt, verliert er an Substanz. Nur ein Bruchteil der ursprünglich 

vorhandenen Masse erreicht in konzentrierter Form den Erdboden. Sie schlägt 

dort aber, durch die immense Verdichtung mit solcher ungeheuren Wucht ein, 

dass der Einschlag noch tausende Kilometer weit zu hören ist.  

 

Nach dem Einschlag des Meteoriten, im Norden des heutigen Indien, fangen 

die, langsam abkühlenden, Kohlenstoffatome wie unter Zwang an, sich in einem 

speziellen Kristallgitter zu formieren. Sie nehmen Schritt für Schritt die 

energetisch günstige Form einer kristallinen oktaedrischen Doppelpyramide an. 

Diese entwickelt sich ganz langsam zu riesigen Diamanten von 

außergewöhnlicher Farbe, welche durch den Einschluss unbekannter Metalle 

von fernen Welten entsteht. 

 

Dieses ist die Geburtsstunde des silbernen Diamanten. 
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Diamant 

 

Diamanten sind die härtesten kristallinen Verbindungen, die es auf der Welt 

gibt. Diese Härte wird mit Härtegrad 10 angegeben 

Diamanten bestehen ausschließlich aus reinem, kubisch kristallisiertem 

Kohlenstoff. Wenn auch der innere Aufbau theoretisch aus reinem Kohlenstoff 

besteht, so sind die freien Atombindungen an den Grenzflächen des Kristalls 

mit Sauerstoff oder Wasserstoff gesättigt. 

Diamant oxidiert in reinem Sauerstoff bei ca. 720 °C, in Luft bei über 800 °C zu 

Kohlendioxid und ist damit wie alle reinen Kohlenstoffverbindungen brennbar. 

Diamant ist löslich in Metallschmelzen Kohlenstoff lösender Metalle und deren 

Legierungen, wie Eisen, Nickel, Kobalt, Chrom, Titan, Platin, Palladium und 

ähnlichen. Aufgrund der sehr kleinen reaktiven Oberfläche ist die 

Umsetzungsgeschwindigkeit entsprechend klein. 

Entstehung und Gewinnung  

Diamanten bilden sich im Erdmantel unter hohem Druck und Temperaturen, 

typischerweise in einer Tiefe von etwa 150 Kilometern und bei Temperaturen 

von 1200 bis 1400 °C. Die Muttergesteine der Diamanten sind 

Erdmantelgesteine wie Peridotit und Eklogit. Gasreiche vulkanische Gesteine, 

so genannte Kimberlite oder Lamproite transportieren Bruchstücke des 

Erdmantels mit den enthaltenen Diamanten bei ihrer Eruption an die 

Erdoberfläche, wo man sie in den Pipes, vulkanischen Eruptivschloten, abbaut. 

Die Transportgeschwindigkeiten aus der Tiefe werden auf wenige Stunden 

geschätzt, so dass aufgrund der Schnelligkeit keine Phasenumwandlung zu 

Graphit stattfindet.  
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Verwendung 

Diamanten finden die klassische Verwendung als Schmuckstein. Hierbei sind 

die so genannten „4C“ von größter Bedeutung: 

Colour  - Farbe 

Clarity  -  Reinheit 

Cut   -  Schliff 

Carat   -  Gewicht  

 

Keiner kann sich der Faszination eines großen, wunderschön geschliffenen, 

prächtigen Diamanten entziehen. 

In der Farbe gibt es die unterschiedlichsten Variationen, von gelbbräunlich bis 

zu einem Champagnerton. Es finden sich grüne, blaue und sogar schwarze 

Steine. Gerade unter den größten jemals gefundenen Diamanten befinden sich 

äußerst viele Farbvarianten. 

 

Der wertvollste aber von allen Farbvariationen ist der silberne Diamant. 
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Samstag, 01.Mai 1999 

Historie 

 

„Ich freue mich mitzuteilen, dass die Mallory/Irvine Suchexpedition von 1999 

die sterblichen Überreste von George Mallory gefunden hat, der seit dem 

 08. Juni 1924 am  Mount Everest vermisst wurde.“ 

 

Internet Botschaft von Eric Simonson 

 

Im Jahre 1999, wollen sich Eric Simonson und Jochen Hemmleb auf die Suche 

nach Spuren der 1924er Mount Everest Expedition begeben. Vorrangig wollten 

sie nach der bis heute verschollenen Kamera Howard Somervells, einer Kodak-

Klappkamera suchen, die sich George Mallory für den Gipfelgang von 

Somervell geliehen hatte. 

 

Denn nur diese Kamera, beziehungsweise der darin enthaltene Film, sofern er 

denn noch jemals entwickelt werden könnte, könnte Auskunft geben.  

Aber nur in einer Kette der positiven Zusammenschlüsse. 

 

1. Die Kamera müsste gefunden werden. 

2. Der Film müsste sich entwickeln lassen. 

3. Der entwickelte und brauchbare Film enthält ein Gipfelfoto von Mallory 

oder Irvine. 

 

Nur in dieser Reihenfolge wäre ein Beweis erbracht, während sich im negativen 

Sinne kein Beweis erbringen ließe, dass entweder Mallory oder Irvine den 

Gipfel nicht erreicht hätten. 
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Jochen Hemmleb wies von der Position, die Noel Odell damals eingenommen 

hatte die Route an, als dieser Mallory und Irvine an ihrem Gipfeltag, dem 08 

Juni 1924, das letzte Mal sah. Er dirigierte die Bergsteiger genau in die Falllinie 

des 1933 gefundenen Eispickels, der Andrew Irvine zugeordnet wird.  Dieser 

Eispickel lag nur etwa dreißig Meter unterhalb des Grates.  

 

Auf einer Höhe von ungefähr 8200 Metern findet der von Jochen Hemmleb mit 

einem Theodoliten geleitete Amerikaner Conrad Anker eine Leiche, die 

bäuchlings festgefroren im ausgeaperten Gletscherrand liegt. Zu ihrer 

Überraschung erkennen die Suchenden in dem Toten aber nicht die Leiche von 

Andrew Irvine, sondern die von George Leigh Mallory. Diese konnte eindeutig 

an Briefen, die in den Taschen zu finden waren, identifiziert werden. Diese 

Identifikation war über jeden Zweifel erhaben. 

 

 

 

 

 

Auch eine nachfolgend durchgeführte DNA-Analyse bestätigte diese Tatsache! 

R.I.P. 

Das Bild von Mallory´s Frau, welches er auf dem Gipfel zurücklassen wollte, 

fanden sie nicht in seinen Taschen. 

 

 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



 

 
© 2011-2013 Klaus-Peter Bushoven 

11  

 

Samstag, der 8.Mai 1999 

Jakob West 

 

Er war der Held meiner Jugend und er wird für immer mein Held bleiben! 

George Leigh  Mallory! 

Niemals wird sich für mich etwas daran ändern, auch nicht jetzt, nachdem man 

vor einer Woche seine Leiche gefunden hat. Seine Leiche auf dem Bauch 

liegend, die Kleidung bei Berührung zu Staub zerfallend, liegt er einfach so da, 

ganz still! 

So, als wenn er uns immer noch zum Narren halten möchte und sein Geheimnis 

für sich behalten wollte! 

Das Bein ist gebrochen, Schienen- und Wadenbein! Das Seil ist noch um seinen 

Körper geschlungen. Die von der harten ultravioletten Strahlung zersetzte 

Kleidung zerbröselt im Wind und wird von Stürmen fort getragen. 

Der entblößte Rücken, gebleicht von Jahrzehnten des Sonnenlichts, reckt sich 

dem Himmel entgegen! 

Bereit eine Strafe zu empfangen? 

Oder die Büßerhaltung einnehmend, als Dank für den Erfolg? 

Es wird sich nie etwas ändern! 

Nie wird jemand einen konkreten Beweis führen können, dass er nicht oben 

war! Niemals! 

Niemals wird der Fundort eine geeignete Auskunft geben. 

Niemals wird die Stelle eine Auskunft geben, an der er das letzte Mal lebend 

gesehen wurde. 

Niemals! Er bleibt mein Held! 

 

Wird jemals der  Beweis geführt werden können, dass er oben war? 

Ich hoffe es, indem ich seinen Stein, seinen Diamanten finde. 
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 1921  

George Mallory 

 
 

„Because it is there!“ 
 

„Weil er da ist!“ 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

George Herbert Leigh Mallory im Jahre 1921 auf die Frage, wann immer er 

gefragt wurde, warum er auf den Mount Everest steigen wolle. 
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Diamant 

 

Schon immer übten Diamanten eine ungeheure Faszination auf Menschen aus. 

Oftmals wurde wegen ihrer, betrogen, gelogen, sogar getötet. Ist der Stein in 

seiner Rohform meist unscheinbar und mit anderen Kristallen verwechselbar, 

zeigt sich seine enorme Strahlkraft erst nach der Bearbeitung. 

  

Ihn zu bearbeiten stellt eine rechte Herausforderung dar, ist er das härteste 

Mineral, welches in der Natur vorkommt. Trotzdem gelang es schon vor 

hunderten von Jahren, dieses Mineral zu schleifen, in dem man sich eine 

Eigenschaft des Diamanten zu Nutze machte, die man so im Prinzip gar nicht 

kannte. Da der Diamant in seiner Kristallstruktur nicht absolut regelmäßig ist, 

sind dort ebenfalls Bindungen zwischen den einzelnen Kohlenstoffatomen 

vorhanden, die nicht so fest sind, dass sie den zehnten Härtegrad des Minerals 

erfüllen. Diese etwas „weicheren“ Bindungen kann man mit einem anderen 

Diamanten, in heutiger Zeit so genannten Industriediamanten, bearbeiten und in 

einem lang währenden Prozess schleifen, so dass in der Folge eine makellose 

Fläche entsteht, die das Licht vollkommen zu brechen in der Lage ist. 

 

In früheren Zeiten richtete man sich oft nach der Form und Größe des 

vorliegenden Originals und bearbeitete dieses dergestalt, dass möglichst viele 

spiegelnde Flächen zum Vorschein kamen.  

 

In neuerer Zeit wurden dann Schliffarten erfunden, die es erlaubten, das Licht in 

dem Stein einzufangen, so dass es sich an den geschliffenen Flächen brach, um 

dann mit einem unfassbaren Funkeln wieder an der Stelle auszutreten, an der es 

eingefangen wurde. Hierbei machte man sich durch den Schliff die 

Prismeneigenschaften der Mineralien zu Nutze. 
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So war in früheren Zeiten, bevor man den Diamanten zu schleifen verstand, der 

Wert von Rubinen und Smaragden weit höher angesiedelt, als der von 

Diamanten, weil diese in ihrer rohen Form nichts außergewöhnliches darstellten 

und in den meisten Fällen die Kontaktflächen noch mit anderen mineralen 

Formen verschmutzt waren. 

 

Erst in der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts änderte sich dieses, als man in 

Antwerpen begann, eine Schlifftechnik für den Diamanten zu entwickeln. So 

bildete sich über einen geraumen Zeitraum die Schlifftechnik so weit heraus, 

dass mit der Zeit der so genannte „Diamantschliff“ entstand. Diese ebenso 

„Altschliff“ genannte Schliffart wurde mit einigen Variationen bis zum 

neunzehnten Jahrhundert immer wieder weiter entwickelt, um dann daraus zu 

Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts den so genannte „Brillantschliff“ 

entstehen zu lassen. 

 

Dieses ist der heute am weitesten verbreitete Schliff für den Diamanten, denn 

nur er bietet die optimale Brillanz. Dieser Schliff, mit mindestens 

zweiunddreißig Facetten im Oberteil und mindestens vierundzwanzig Facetten 

im unteren Teil, ermöglicht es, das Licht vollkommen einzufangen, zu brechen 

und in den unterschiedlichsten regenbogenartigen Farben zu reflektieren. 

 

Aber selbst, wenn alle diese Facetten optimal geschliffen sind, sagt es noch 

nicht alles über die Qualität des Steines aus, denn womöglich ist er nicht in der 

Lage, das eingefangene Licht so zu reflektieren, dass ein Optimum an 

Strahlkraft erreicht wird. Dieses ist noch von der Form des Diamanten 

abhängig. Denn nur wenn die Facetten im geeigneten Winkel zueinander stehen, 

die rechten Proportionen gegeben sind, ist gewährleistet, dass das Licht den 

Stein wieder verlassen kann. 

 

Auch Einschlüsse, meist schwarz, aus Kohlenstoff, beeinträchtigen die Qualität 

eines Steines in erheblicher Weise, so dass das Licht, welches von oben in den 

Diamanten oder Brillanten eindringt, an diesen Verunreinigungen, dergestalt 

gebrochen wird, dass es den Stein nicht mehr durch die Tafel, die oberste und 

größte Facette, verlassen kann.  
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Sonntag, der 8.Mai 2011 

Jakob West 

 

 
Ich bewege mich weiter aufwärts. 

 

Ha, von Bewegung zu reden, ist fast schon eine Illusion. Wenn man mich von 

außen betrachten würde, sähe man lediglich einen Menschen, der einen Schritt 

macht, einen kleinen, dann eine Zeit stehen bleibt, um dann einen weiteren 

kleinen Schritt zu machen.  

Das kann man nicht Bewegung nennen. Doch kommt es mir so vor, als renne 

ich den Berg hinauf. Denn mein Körper funktioniert nicht mehr richtig. Ich 

mache einen Schritt, einen einzigen Schritt, und fühle mich danach, als hätte ich 

einen Marathon-Lauf hinter mir. Ich brauche eine Pause. Ich bin fertig, so fertig, 

wie noch nie in meinem Leben. 

Vier Atemzüge aus der Leben spendenden Sauerstoffflasche, ohne die mein 

Hiersein überhaupt nicht möglich gewesen wäre. 

Warum mache ich das? 

Dann wieder einen Schritt. 

Und wieder die gleiche Pause wie vorher. 

Nie im Leben hätte ich mir vorstellen können, selbst wenn es mir vorher jemand 

gesagt hätte, dass dieses letzte Stück eine solche Anstrengung ist, die weit über 

die Fassbarkeit des menschlichen Begriffsvermögens hinausgeht. 

Schritt! 

Pause! Vier Atemzüge. 

950 Meter in der Todeszone. 

Weiter! Schritt, Pause, vier Atemzüge. 

Ich versuche zu sprechen, ich will es mir laut vorsagen, warum ich hier bin.  
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Ich bekomme den Mund nicht auf.  

Er ist zugefroren! 

 

Kein Wunder bei Minus dreißig Grad! Und bei diesem Wind, diesem 

verfluchten Wind, ha, was heißt Wind? Es ist ein Sturm, es ist ein Orkan, der 

einem bei Minus dreißig Grad die Eiskristalle ins Gesicht fegt. Und Minus 

dreißig Grad bei diesem Sturm fühlen sich an wie Minus fünfzig. Kann sich das 

einer überhaupt vorstellen. Jedes, dem Orkan, mit Schmirgelpapier aus feinsten 

Eiskristallen, direkt ausgesetzte, Körperteil erstarrt augenblicklich zu einem 

bizarren Gebilde aus frostigem Eis. 

Ein Krächzen, nur ein elendes Krächzen verlässt meine von eisiger Kälte 

geschundene und von wüstentrockener Flaschenluft ausgedörrte Kehle. Ich 

versuche es noch einmal, um mich zu motivieren, mich anzutreiben, weiter zu 

machen. 

„Waarchch“, entflieht ein leiser Hauch meinem Mund.  

Die Zähne, die Kieferknochen scheinen eingefroren, die Lippen rissig, 

aneinanderklebend von dem letzten Tropfen Luftfeuchtigkeit und der 

kondensierenden Atemfeuchte. 

„Warum machst Du das?“, entgleitet mir auf einmal der Satz, den zu sprechen 

ich mich schon seit Minuten bemühe. Überrascht schaue ich mich an, wie ich 

diesen Satz spreche. Ich stehe auf einmal neben mir und sehe mich. Ich schwebe 

vielleicht drei Meter neben mir, ein wenig weiter oben den Hang hinauf. 

Was heißt mich? 

Ich sehe ein Häufchen Elend, das in seiner Langsamkeit versucht, einen Berg zu 

erklimmen, fast wie in Zeitlupe, immer wieder nach Atem ringend, mit einer 

komischen Maske vor dem Gesicht, die von dickem Eis überkrustet ist. Aber ich 

sehe nicht nur das. Ich bin in der Lage in mein Inneres sehen. Ich sehe meine 

Ängstlichkeit, ich sehe aber ebenso meine Zielstrebigkeit. 

Wenn ich nur schon soweit oben wäre, wie der Geist, der mich betrachtet. Es 

sind vielleicht fünf Schritte, zwanzig Mal atmen. 

Das Elend in Person muss mindestens einhundert Jahre alt sein, welches sich 

dort zu bewegen scheint, oder eine Schildkröte. Ja, dieser Gedanke ist gut, denn 

ich sehe in meinem gesteppten Daunenanzug bestimmt aus wie eine Schildkröte 

und die Geschwindigkeit passt sowieso. 
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Wie ich mich so betrachte, verwandele ich mich vor meinen eigenen Augen in 

eine rote Schildkröte, die sich einen eisigen Hang hinaufquält. 

Gibt es rote Schildkröten? 

Muss offensichtlich, sonst könnte ich sie nicht sehen. Ich sehe sie aber deutlich! 

Die Schmerzen, diese unsäglichen Schmerzen in allen Gliedern, bringen mich 

für einen Augenblick in die Realität zurück.  

Wessen Realität überhaupt? Meine?  

Die der Schildkröte?  

Die meines schemenhaften Geistes?  

Ich weiß es nicht! Aber sind in diesem Augenblick die Schildkröte und mein 

Schemen verschwunden. Ich beginne zu husten. Seit Tagen, ach was sage ich, 

seit Wochen quält mich schon dieser trockene Husten. Je höher ich komme, 

desto mehr quält er mich. Er ist mein ständiger Begleiter geworden, am Tag und 

besonders in der Nacht, wenn ich liege, wenn ich versuche, ein wenig Schlaf zu 

finden. 

Ich habe mir durch das andauernde Husten schon zwei Rippen gebrochen. Nicht 

nur, dass das Husten in dieser eisigen Wüstenluft nicht schon allein genug 

wehtäte, nein, hast Du schon einmal versucht, mit gebrochenen Rippen zu 

husten? 

Nein? 

Du versuchst den Hustenreiz zu unterdrücken, nicht husten zu müssen wäre 

Erlösung. Aber durch die Unterdrückung meldet sich der Reiz immer stärker, 

bis Du nicht mehr kannst und dann platzt es aus Dir heraus. Der Hals brennt, der 

Brustraum sticht unerträglich und Du glaubst, es würden Dir die Lungenflügel 

durchbohrt, durchbohrt von tausenden eisigen und doch feuergleichen mit 

Widerhaken versehenen kleinen Pfeilen. 

Ich kann nicht mehr, vor Schwäche! 

Dieser Hustenanfall hat mir den letzten Willen geraubt. 

Ich bin tot! Es kann nicht sein, dass ich noch lebe. 

Gedanken durchkreisen mein Gehirn. Einfach nur hinsetzen, hinlegen und 

auszuruhen, leicht schwebend, die wohlige Wärme nutzend, die bei diesen 

Gedanken meinen Körper durchströmt. Es wird dunkel vor meinen Augen. 

 

Es ist Sonntag, der 8. Mai 2011. Muttertag! 
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1852 

Historie 

 

Es war im Jahre 1852. Die Himalaja Region war „Terra incognita“, unbekanntes 

Land, denn sowohl Nepal, als auch Tibet, sperrten sich dem Zugang durch 

fremde weißhäutige Menschen, durch Europäer.  

 

Daher war die Entdeckung des Gipfels XV eher ein Zufall gewesen. Denn 

sowohl die Entfernung, aus der der Gipfel XV entdeckt wurde, als auch die 

Berechnungsmethoden, die zwar genauso exakt wie die heutigen waren, gaben 

tatsächlich Auskunft von der Schwierigkeit des Unterfangens. Aber die 

Stellenzahl, hinter dem Komma, mit der gerechnet wurde, kann sich mit 

heutigen Methoden und dem Gebrauch von elektronischen Rechnern nicht 

vergleichen. 

Umso höher muss man die Leistung des bengalischen Mathematikers Radhanath 

Sikhdar einschätzen, der die Höhe des Gipfels XV mit 8840 Metern über dem 

Meersspiegel errechnete. 

 

Colonel Sir George Everest als oberster Landvermesser Indiens und Survey 

General der Great Trigonometrical Survey of India suchte im Jahre 1831 einen 

brillanten jungen Mathematiker und fand diesen in dem 18-Jährigen Radhanath 

Sikhdar, der als „Computor“, also als Kalkulator, mit einem Salär von 30 

Rupien im Monat eingestellt wurde. 

 

Nach zwanzig Jahren wurde Radhanath Sikhdar im Jahre 1851 zum Ober-

Kalkulator nach Kalkutta berufen. Sein oberster Chef Sir Andrew Waugh, der 

Sir George Everest im Jahre 1843 als Direktor der Great Trigonometrical 

Survey of India abgelöst hatte, nachdem dieser pensioniert wurde, gab 
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Radhanath Sikhdar die Aufgabe, die schneebedeckten Berge im Norden 

Darjeelings zu vermessen. 

Nachdem Radhanath Sikhdar die Messergebnisse von sechs verschiedenen 

Messpunkten aus zusammengestellt und verglichen hatte, die den Gipfel XV mit 

8840 Metern zum höchsten Berg der Erde machten, begab er sich zu Sir 

Andrew Waugh. Mit seinen Berechnungen lag er nur acht Meter unter den heute 

üblichen GPS Messungen. Die heute allseits anerkannte Höhe wird mit 8848, 

beziehungsweise mit 8850 Metern über dem Meeresspiegel angegeben.  

Und diesen geringen Fehler wird man Radhanath Sikhdar verzeihen, wenn man 

Rundungsfehler und die Entfernung von über 160 km, aus denen er die 

Messungen vorgenommen hat, berücksichtigt. Seine Standpunkte, von denen er 

die Messungen vornehmen konnte, lagen in Nordindien. Er musste die 

Erdkrümmung exakt mit einbeziehen, atmosphärische Brechungskräfte hatte er 

ebenso zu berücksichtigen, wie Abweichungen seiner Messgeräte und 

Messmethoden. So gesehen kann man diese Leistung gar nicht hoch genug 

einschätzen. 

 

Er berichtete seinem obersten Chef von seiner Entdeckung des höchsten Berges 

der Welt, der immer noch schlicht und ergreifend Gipfel XV hieß. Sir Andrew 

Waugh ging aber mit dieser Entdeckung nicht sofort an die Presse, obwohl 

dieses eine der größten Sensationen seiner Zeit gewesen wäre. Die Entdeckung 

des höchsten Berges der Welt, dem so genannten „Dritten Pol“, hätte Sir 

Andrew Waugh und Radhanath Sikhdar Lob gebracht, doch Sir Andrew Waugh 

wollte die Messungen erst genauestens überprüfen. 

Und so hat es bis zum Jahr 1856 gedauert, als endlich alle Messungen verifiziert 

waren, dass der „Dritte Pol“ der Öffentlichkeit bekannt gegeben wurde.  

Der Name aber war immer noch Gipfel XV! 

Erst neun weitere Jahre später nannte Sir Andrew Waugh den Gipfel zu Ehren 

seines Vorgängers im Amt „Mount Everest“ und dieser Name ist bis heute in 

der westlichen Welt der übliche.  

 

Bei den Nepalesen hingegen heißt der Berg wie schon zu Urzeiten 

„Sagarmatha“, was in der Übersetzung soviel heißt wie „Göttin des Himmels“ 

oder „Stirn des Himmels“. 
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Die Tibeter hingegen nennen ihren Berg, der auf der Grenze zwischen Tibet und 

Nepal liegt, „Jo Mo Klungs Ma“, welches eingebritischt „Chomolungma“ heißt 

und in der Übersetzung „Göttin der Erde“ oder „Göttin des Universums“. 

 

Die Naturvölker Tibets und Nepals waren sich schon immer der Bedeutung 

dieses ach so unerreichbaren Berges bewusst und haben ihn, in dem Wissen, 

dass dieser Berg der höchste in der Gegend ist, mit einem weihevollen und 

respektierlichen Namen versehen, der die Nähe zu den Göttern wiedergibt und 

den Glauben an die Ahnen fördert. 
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Diamant 
 

Das Gewicht und damit die Größe der Diamanten spielte immer die 

entscheidende Rolle, war die Größe des Steines immer das erste und auffälligste 

Merkmal.  

Das Gewicht von Diamanten wird in Carat angegeben. In der heutigen Zeit 

entspricht ein Carat einem Gewicht von exakt 0,2 Gramm, also 200 

Milligramm. Fünf Carat entsprechen also einem Gramm. 

 

In früheren Zeiten konnte man diese geringen Gewichte nicht exakt bestimmen, 

aber schon immer wurde das Gewicht von Edelsteinen in Carat angegeben. 

Dieses Caratgewicht bezieht sich auf die Samen des Johannisbrotbaumes, die 

alle mehr oder weniger exakt ein Gewicht von zweihundert Milligramm 

aufwiesen. Und was noch wichtiger war, sie waren immer in ausreichender 

Anzahl vorhanden, so dass sie auf den arabischen und griechischen Märkten als 

Kleinstgewichte Verwendung finden konnten. 

 

Also wurden die kleinen Edelsteine mit diesen Samenkörnern aufgewogen, um 

immer eine korrekte Bezugsgröße zu haben. Und es war gleichfalls schon 

immer ein Traum der Menschheit einen Stein zu finden und zu besitzen, der 

dem Gewicht so vieler Samen wie möglich entsprach. 

 

Der größte je ans Tageslicht geförderte Diamant wurde im Jahre 1905 in 

Südafrika gefunden. Er hatte sage und schreibe ein Gewicht von 3106 Carat. In 

Gramm gerechnet entspricht das einem Gewicht von 621 Gramm. Sechshundert 

Gramm reinster Kohlenstoff von vulkanischen Kräften geformt und irgendwann 

ans Tageslicht gebracht.  

 

Dieser Diamant, Cullinan genannt, erhielt seinen Namen nach dem 

Minenbesitzer Thomas Cullinan. Der riesige Diamant wurde im Jahre 1907, 

nachdem England dem Transvaal die innere Selbstständigkeit zugestanden 
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hatte, aus Dankbarkeit dem englischen König Edward VII zu seinem 

sechsundsechzigsten Geburtstag als Präsent überreicht. 

 

Im Jahre 1908 wurde der Stein in neun große und sechsundneunzig kleine Teile 

gespalten. Die neun größeren Teile sind heute Teil der britischen Kronjuwelen 

und befinden sich im „Tower of London“ 

 

Der größte Stein, der Cullinan I, der immerhin noch ein Gewicht von 530 Carat 

besitzt und der der „Große Stern von Afrika“ genannt wird, wurde in das Zepter 

Edward´s VII eingearbeitet. 

Der nächst kleinere Stein, der Cullinan II, auch „Kleinerer Stern von Afrika“ 

genannt, befindet sich heute, mit einem kissenförmigen Schliff, als Zentralstein 

in der Britischen Königskrone. 

 

Ein ebenso bekannter Diamant, obwohl viel kleiner, nämlich „nur“ 110 Karat 

groß, ist der „Koh-i-Noor“ aus Indien. Dieser Stein hat eine beachtliche 

Geschichte und wurde um das Jahr 1300, das erste Mal gesichert, erwähnt. In 

vorherigen Zeiten geisterte immer wieder ein großer Stein durch indische 

Mythen. 

 

Der „Koh-i-Noor“ wechselte in seiner langen Geschichte häufig den Besitzer, 

aber er brachte all seinen männlichen Besitzern Unglück. Und dieses ist der 

Fluch, der auf diesem Stein liegt. Sämtliche seiner männlichen Besitzer starben 

keines natürlichen Todes. Sie wurden zumeist ermordet oder kamen bei anderen 

grausamen Unglücken ums Leben. 

 

Im Jahre 1850 gelangte der Stein über die Ostindien-Company in den Besitz 

von Königin Viktoria. Dieser berüchtigte Stein enttäuschte die Königin und sie 

gab den Auftrag ihn neu zu schleifen. Der Stein wurde umgeschliffen, verlor 

dabei aber vierzig Prozent seines Gewichtes von zuvor 186 Carat. Darüber 

hinaus verfügte Königin Viktoria, dass der Stein von nun an nurmehr in der 

weiblichen Linie vererbt werden dürfe und seitdem befindet er sich in der 

Königinnenkrone. 
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14. April 1921 

George Mallory 

 

 

Liebster Robert, 

 

wenn ich jetzt über mein Vorhaben nachdenke, kommen mir immer wieder 

Zweifel. Aber ist es nicht allen Entdeckern so gegangen? Ist nicht der Zweifel 

gleichzeitig Bremse und Antriebsmotor zugleich? Ist es nicht so, dass das, was 

einen Menschen vorantreibt, die andere Seite seines Bewusstseins zum Zweifeln 

bringt? Und ist nicht dieser Zweifel dann wieder der Motor des Bedenkens aller 

planbaren Schwierigkeiten und alles Unvorhergesehenen? 

 

Falls mein Vorhaben gelingen sollte und ich diesen Pol als erster erreichen 

sollte, was bleibt mir im Weiteren mit meinen bergsteigerischen Künsten noch 

übrig. Für mich bliebe nur, mich zur Ruhe zu setzen oder kannst Du Dir 

vorstellen, einen Mann, der den höchsten Berg der Erde bezwungen hat, an 

einem niederen Gipfel scheitern zu sehen. 

 

Gott allein weiß, was ich danach tun werde und wo ich dieser Tätigkeit 

nachgehen werde. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich ausreichend Talent 

besitze, um meinen Lebensunterhalt nur mit Schreiben zu verdienen, obwohl es 

viele Themen gibt, die danach verlangen, behandelt zu werden. 

 

Vielleicht finde ich eine Stelle an einer Universität auf dem Lande. Bevor ich 

Charterhouse verließ, beschloss ich, dass ich, wenn ich Lehrer bleiben sollte, 

lieber Erwachsene unterrichten möchte – sofern diese es ebenfalls möchten - 

und ich nicht eines Tages zum allmächtigen Schulleiter gekrönt werde. Ruth ist 
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tapfer und gibt sich damit zufrieden, eine Zeit lang relativ arm zu sein, doch 

eines Tages muss ich richtig Geld verdienen. 

 

 

Aber Du weißt, dass Geoffrey [Winthrop Young] versucht hat, mich zu 

überreden, an dieser Expedition teilzunehmen, als ich ihn in Nordwales auf der 

Roof-Route zum Lliwedd begleitete. 

Mich musste man aber gar nicht erst überreden, denn ich hatte schon überlegt, 

mich selbst anzubieten. Anzubieten wie ein Stück Vieh auf einem schlechten 

Viehmarkt und Geoffrey schien genau dieser Meinung zu sein. Letzten Endes 

kamen wir aber zu dem Ergebnis, dass ich Haltung bewahren müsste und die 

Chance sich einfach ergeben lassen müsste. 

 

So habe ich es dann getan. Ich will es Dir jetzt einmal schildern, wie die 

Geschichte abgelaufen ist. Ich war dermaßen aufgeregt als Younghusband [Sir 

Francis Younghusband als Sprecher des Everest Ausschusses und Präsident der 

Royal Geographic Society] mich zu einem Abendessen in Mayfair bat. Dabei 

waren noch Farrar [Hauptmann, als Präsident des Alpine Club] und Raeburn 

[designierter Betreuer der Bergsteiger der Erkundungsexpedition]. 

Younghusband erzählte in güldenen Bildern und versuchte, mich krampfhaft zu 

überzeugen. Dabei, lieber Robert, hatte ich mich längst entschieden. Ich ließ es 

mir nur nicht anmerken, wie aufgeregt ich war und als Younghusband dann 

endlich die offizielle Bitte an mich herangetragen hat, gab ich mich erst sehr 

zurückhaltend, um folgend, „nach reiflicher Überlegung“, zuzustimmen. 

 

Jetzt kam aber für mich  das allergrößte Problem. Ich musste noch Ruth [Turner 

- Ehefrau] überzeugen. Was heißt überzeugen? Ich meinte sie überreden zu 

müssen. Vorsichtshalber nahm ich Geoffrey mit. Du weißt, Ruth bewundert ihn 

wegen seiner ruhigen, stets zurückhaltenden wohlüberlegten Art. So hat es nur 

zwanzig Minuten gedauert, bis Ruth ebenso begeistert zugestimmt hat. Und so 

habe ich Geoffrey in einem Brief für seine Überzeugungskünste im Falle des 

Everest herzlich gedankt. Ich teilte ihm mit, dass alle begeistert sind, wie Ruth 

in demselben Maße von der Aussicht begeistert ist, ihren Mann auf dem Everest 

zu sehen.  
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Nun stand ich noch vor einem weiteren, dem wahrscheinlich größten, Problem. 

Wie brachte ich das meiner Schwester Avie bei, die sich selbst sozusagen als 

Familienoberhaupt betrachtet?  Dass ich mich als treu sorgender Ehemann und 

Familienvater kleiner Kinder in ein unvorhersehbares Abenteuer zu stürzen 

beabsichtigte, war für meine Schwester Avie vollkommen unverständlich und 

ebenso, dass Ruth mir nicht wenigstens den Hals umgedreht hatte, konnte sie 

überhaupt nicht verstehen. Sie ist einfach zu rational und zu wenig 

begeisterungsfähig. Hätte England immer nur aus solchen Menschen wie Avie 

bestanden, so glaube mir, Geoffrey, wären wir noch nicht einmal bis Irland, 

geschweige denn in die Bretagne oder entferntere Gefilde gekommen. 

 

 

Es grüßt Dich ganz herzlich 

Dein Freund George 
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1921 

Historie 

 

Im Jahre 1921 öffnete die Tibetische Regierung ihre Grenzen und ließ es zu, 

dass Fremde in das Land kämen.  

 

Und damit begann sofort der Wettlauf um den dritten Pol. 

 

Die Britische „Royal Geographic Society“ und der britische „Alpine Club“ 

beabsichtigten eine Forschungsmission nach Tibet zu entsenden, um dort eine 

Route auf den höchsten Berg der Welt zu erforschen. 

Organisiert und finanziert wurde diese Forschungsexpedition von dem so 

genannten „Mount Everest Komitee“. Das Ziel dieser Expedition war, die 

Gegend um den Gipfel zu kartografieren und eventuell eine mögliche Route 

über den Nord Pass in Augenschein zu nehmen 

 

Unter Mallory´s Leitung und Führung wurden einige niedrigere Gipfel in der 

Gegend um den Mount Everest erklettert, jeweils mit dem Ziel eine bessere 

Kartographierung der Umgebung des Everest zu ermöglichen. In diesem 

Zusammenhang wurde zusätzlich der Verlauf des Rongbuk Gletschers bis 

hinunter zum Fuß der Nordseite skizziert und das Western Cwm [sprich 

Western Kuhm – Cwm: walisisch für Kar] entdeckt, welches ein riesiges 

Hochtal zwischen dem Gipfel des Lhotse und  der Südseite des Mount Everest 

bildet. 

Hierbei wurde erstmals die heutige „Autobahnroute“ aller Besteigungen von der 

nepalesischen Seite über den Südsattel und Südgipfel als möglicher 

Aufstiegsweg festgehalten. 
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Der Mount Everest, der in alpinen Bergsteigerkreisen nicht als besondere 

bergsteigerische Herausforderung gilt und nebenbei keine geologischen 

Raritäten bietet, zu groß, zu klotzig, zu breit, keine steilen Wände, macht aber 

all dieses durch seine schiere, majestätische Größe und seine alles 

beherrschende Präsenz wett. 

 

 

Er überragt die umliegenden Hochtäler um mehr als 4000 Meter und bildet mit 

seinem Westgrat, seinem Gipfel und seinem Südgrat mit Südsattel die 

Grenzlinie zwischen Tibet und Nepal. 

Sämtliche frühen Expeditionen, insgesamt acht und alle britisch nahmen den 

Berg von der Nordseite in Angriff; nicht etwa weil sie dort eine Schwachstelle 

zu erkennen glaubten, sondern schlicht und ergreifend der Tatsache geschuldet, 

dass die nepalesische Regierung ihre Grenzen noch bis in das Jahr 1951 

geschlossen hielt. 

 

Bei seiner ersten Expedition, im Jahre 1921, kam Mallory zum so genannten  

Nord Pass oder Nordsattel, von dem aus die Route über den  Nord-Ostgrat 

begonnen wird. Dabei wird das wichtige Ausgangslager, Lager IV in einer Höhe 

von etwa 7000 Meter aufgeschlagen und es dient als eigentlicher Startpunkt der 

Route über den Nord-Ostgrat. Diese Route bietet reichlich Schwierigkeiten und 

man muss es als ein kleines Wunder ansehen, dass Mallory mit seinen Leuten 

später über die drei Felsnadeln und die so genannten Steps, den „First Step“, 

den „Second Step“ und den „Third Step“ kamen. 

 

Die zweite Stufe wird sich in der Zukunft als die Schlüsselstelle der Besteigung 

über den Nordostgrat herausstellen. Aber bis dorthin war es ein weiter Weg. 
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Diamant 

 

Diamanten, in ihrer geschliffenen Form als Brillanten, sind die teuerste und 

härteste Währung der Welt. 

 

 

Während das so hoch eingeschätzte Gold nur auf einen bescheidenen Preis 

kommt, obwohl es in den letzten Jahren ein grandioses Spekulationsobjekt war, 

liegt der Preis für einen lupenreinen Diamanten in der besten Schliffform, 

Farbe, Reinheit und einem Gewicht von einem Carat um ein vielfaches höher. 

 

War in normalen Zeiten, als das Gold durch die Spekulation noch nicht so 

überbewertet war, sogar das Gewürz Safran in seiner unverfälschten Form stets 

teurer als das viel höher eingeschätzte Gold, so hat sich dieses in den letzten 

Jahren geändert. Vielleicht liegt es daran, dass Safran, im Gegensatz zu Gold 

und Diamanten, bei denen die gehandelte Menge, durch den weltgrößten 

Monopolisten, De Beers, künstlich klein gehalten wird, nicht zu den 

Spekulationsobjekten zählt. 

 

In der heutigen Zeit wird für ein Gramm Safran, die Nabenschenkel des Safran 

Krokusses, für das man circa einhundert Blüten benötigt, ungefähr 14,- € 

bezahlt. 

 

Für ein Gramm Gold hingegen wird man heutzutage schon ungefähr 30,- € 

bezahlen müssen. 

 

Für einen lupenreinen Brillanten jedoch, mit bestem Schliff und bester Farbe, 

zahlt man im Einzelhandel für ein Carat, also nur 0,2 Gramm, bereits einen 

Preis von 30.000,- €. 
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Sonntag, der 8.Mai 2011 

Jakob West 

 

Der schwarze Nebel vor meinen Augen, was heißt Augen, vor meinen 

Gedanken lichtet sich. So ganz langsam bin ich wieder in der Lage einen klaren 

Gedanken zu fassen. 

Ich stehe vornüber gebeugt und schnaufe wie ein altes Walross, welches 

asthmatisch versucht, sich die Lungen voll Heil bringende Luft zu pumpen. 

Ich stehe einfach nur und schnaufe, japse, vier-, fünf-, …, achtmal, den Kopf 

fast auf den Knien. 

Ich will sehen! Will die Schönheit der Umgebung in mich aufnehmen. Ich will 

genießen und nicht leiden! 

Es bleibt schwarz! Ganz leicht beginnt sich das Schwarz zu verändern. Es ist ein 

rötlicher Stich in das uferlose Dunkel gelangt. Ich will ganz bewusst meine 

Augen öffnen und da ist es wieder, das Rot! Erst jetzt bemerke ich, was mit mir 

geschehen ist. Mir sind die Augen zugefroren. 

Panik kommt in mir auf, eine Panik, wie ich sie noch nie in meinem Leben 

erlebt habe. 

Ich habe schon einige Touren hinter mir und kann mich als stolzen Bezwinger 

so mancher Gipfel ansehen. So manche brenzlige Situation habe ich hinter mir 

und Du kannst mir glauben, einige waren wirklich brenzlig, mein Leben hing 

buchstäblich am seidenen Faden, beziehungsweise am Sicherungsseil. 

Aber so etwas, wie dieses hier, habe ich noch nirgends erlebt. Gut, in solche 

Höhen hatte ich mich bisher noch nicht begeben und jetzt musste es natürlich 

gleich der Höchste von Allen sein.  

Gotteslästerung! 
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Aber nein, das hat andere Gründe, warum ich den Everest in Angriff genommen 

habe. Für mich zählt nicht die Höhe. Nicht nur. Aber davon später. Jetzt muss 

ich erst einmal sehen, wie ich hier weiter komme, speziell wie ich Licht in das 

Dunkel bringe. 

 

Mir sind die Augenlieder zugefroren! 

Durch die gebückte Haltung muss Atemluftfeuchtigkeit in meinem Gesicht 

kondensiert sein und hat mir die Augen verklebt, so dass ich diese nicht mehr 

öffnen kann und das bedeutet, dass ich so nicht mehr weiter steigen kann.  

Auf gar keinen Fall! 

Ich muss auf Hilfe warten oder sonst irgendwie sehen, dass ich meine Augen 

aufbekomme.  

Mit meinen über und über mit Eis bedeckten Fäustlingen schaffe ich das ganz 

bestimmt nicht. Was mache ich nur? Ich bin zwar wieder in der Lage ein wenig 

zu denken, aber die Fähigkeit, die mir sonst zu eigen ist, nämlich blitzschnell 

eine Situation zu erfassen, geht mir im Moment total ab. Vielmehr muss ich mir 

jeden halbwegs vernünftigen Gedankengang aus den Hirnwindungen quetschen. 

Ich muss versuchen, mein Gehirn auszupressen wie eine alte, trockene Zitrone. 

 

Niemals im Leben hätte ich mir dieses als Tortur so vorgestellt. Sicherlich hatte 

ich mit Schlimmem gerechnet, aber so etwas? 

Nein! Das kann sich kein Mensch, der nicht einen solchen Leidensweg selbst 

beschritten hat, vorstellen. 

Es ist, als ob einem die Geister der Berge sämtliche geistigen und körperlichen 

Fähigkeiten aus dem Leibe saugen. Und das beginnt nicht erst in der so 

genannten Todeszone. 

Nein, das beginnt spätestens schon im Basislager. Die Höhe macht einem zu 

schaffen, die trockene Luft, der Hustenreiz, die ständigen Kopfschmerzen und 

die daraus folgende Appetitlosigkeit.  

Alles das zehrt an einem, als wenn es ein Wettlauf mit der Zeit wäre. Also stellt 

sich nur die Frage, bin ich von den Kräften des Himmels schon vollkommen 

ausgezehrt, bevor ich überhaupt dazu komme, den Gipfel in Angriff zu nehmen.  

Lebe ich noch oder bin ich schon tot? 
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Werde ich irgendwo in den niedrigeren Höhenbereichen als Leiche den wilden 

Kräften der Natur ausgesetzt? Trocknet der eisige extrem trockene Wind meine 

Leiche zu einer Mumie oder begräbt mich das Eis eines Gletschers für die 

nächsten tausend Jahre? Werde ich in ferner Zukunft dann einmal wieder 

entdeckt, wie einst die Leiche des Mannes vom Similaun Pass, den sie „Oetzi“ 

nannten 

 

All diese Gedanken gehen mir durch den Kopf. Jedoch benötige ich sonst für 

eine solche Gedankenfolge nur Sekundenbruchteile, aber jetzt vergeht - genau 

hier - eine Ewigkeit und es bleibt das Dunkel. Warum kann ich nur meine 

Gedanken nicht auf das Nötige konzentrieren? 

 

Meine Augen sind verklebt, mit wasserklarem Eis zu einem Klumpen aus Kälte 

verbunden. Um die Lider von einander trennen zu können, muss ich mindestens 

einen Handschuh ausziehen.  

Ich benötige eine Ewigkeit, bis dieser Gedanke sich in meinen durchkühlten 

unter Sauerstoffmangel leidenden Hirnwindungen festsetzt, aber da kommen 

von ganz tief unten zusätzliche, warnende Gedankenfetzen hoch. Ich kann Sie 

zuerst nicht fassen, so flüchtig sind sie. Ich beginne mich über mich selbst zu 

ärgern, weil meine intellektuelle Leistungsfähigkeit offensichtlich auf das Maß 

einer Schildkröte, vielleicht einer roten Schildkröte, reduziert ist. Ich versuche, 

mich zu beruhigen und mit der Beruhigung und dem tieferen Atem dringt 

wieder ein wenig mehr Sauerstoff in meine malträtierten Hirnbereiche vor. Und 

der Gedanke, der ganz von unten kam, manifestiert sich als Warnsignal. Es wird 

mir nun aus zweierlei Grund rot vor Augen. Zum einen weil ich zum 

wiederholten Male versuche die Lider zu öffnen, zum anderen schrillen jetzt 

alle Alarmglocken. 

Wenn ich jetzt einen Handschuh ausziehe, und diesen bei dem Versuch, meine 

Lider mit der freien Hand vom Eis zu befreien, verliere, kommt das fast einem 

Todesurteil gleich. 

Plötzlich sind mir Bilder vor Augen von Bergsteigern, die eben diesen Fehler 

begangen haben, und einen oder beide Handschuhe aus irgendeinem Grunde 

ausgezogen haben und leichtsinnig handelten oder vom Sauerstoffmangel 

verleitet, Fehler begangen haben.  
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Alle großen Katastrophen, sofern sie nicht irgendwelche unbeeinflussbare 

Naturkatastrophen sind, haben ihre Anfänge in klitzekleinen Fehlern. Diese 

schaukeln sich, wenn man Pech hat, mit weiteren kleinen Fehlern zu immer 

größer werdenden Problemen auf, um letzten Endes in einem „GAU“ zu enden. 

Wer hier oben einen Handschuh verliert, dessen freie Hand ist innerhalb von 

Minuten, manchmal gar Sekunden, je nach Windchill-Faktor, steif gefroren. 

 

Plötzlich habe ich ein Bild von mir als Kleinkind vor Augen.  

Beginne ich schon zu halluzinieren? Was soll denn dieser Unsinn? 

Ich laufe im Winter im Schnee. Die Mütze will nicht auf meinem 

widerspenstigen Haar halten. Es ist kalt und die Sonne scheint. Mein Vater 

formt Schneebälle und wirft, manchmal nach mir, manchmal nach meiner 

Mutter. Er trifft aber nie. 

Ich versuche Schneebälle zu formen, aber es gelingt mir nicht. Der Schnee ist zu 

trocken, er haftet nicht. 

Und meine Handschuhe, die, durch ein Band gehalten, an den Handgelenken 

baumeln, hängen bei jedem Versuch, einen Schneeball zu formen, im Schnee 

und werden immer weißer und immer schwerer. Fast sind sie selbst schon ein 

Schneeball. 

Ich fange an, mir ernsthaft um meinen Geisteszustand Sorgen zu machen, aber 

es muss einen Grund haben, dass mir gerade jetzt dieser Gedanke kommt. 

Was ist es nur? Liegt darin die Lösung des Problems? 

Und richtig, es ist das Band, welches die Handschuhe verbindet. Es ist so 

einfach, Menschen davor zu bewahren ihre Handschuhe zu verlieren. Man muss 

nur beide Handschuhe an ein Band binden und dieses so durch die Ärmel 

ziehen, so wie man es bei Kleinkindern macht. Kleine Kinder, die, auf Grund 

ihres noch nicht vollständig ausgebildeten Gehirns, nicht in der Lage sind, auf 

ihre Handschuhe aufzupassen, beziehungsweise die Konsequenzen einer starken 

Unterkühlung zu erkennen. 

Ich muss fast schmunzeln, wenn nicht meine extrem unterkühlten Gesichtszüge 

dieses verhindern würden. Und mein Geisteszustand ist im Moment sicherlich 

mit dem eines Kleinkindes gleichzusetzen ist. 

Ich schreie mich innerlich an!  

Mehrmals!  
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Richtig laut, aber ohne einen Ton über die Lippen zu lassen, nur um meine 

Konzentration wieder zu finden. Es gelingt mir! Zumindest für den Augenblick.  

Ich bin wach! 

Ich bin konzentriert! 

Und jetzt beginne ich, mit der linken Hand in einem dicken gefrorenen 

Fausthandschuh, den ebenso aussehenden Fausthandschuh der rechten Hand 

abzustreifen.  

Nur nicht fallen lassen! 

Festhalten! Ganz fest! 

 

Leichter gesagt, als getan. Bei Temperaturen um minus 30 Grad und 

permanentem Sturm. 

Nur keinen Fehler! 

Ich halte meinen rechten Handschuh ganz fest in meiner linken Hand. Sofort 

greift eisiger Wind nach meiner Haut und entzieht ihr das letzte Bisschen an 

Wärme. Haben sich meine Hände und Füße schon vorher kalt angefühlt, so 

übertrifft das jetzt Eintretende alles vorher Dagewesene. Mit einer solchen 

Wucht treffen offenbar Millionen von Eisnadeln meine ungeschützte Hand, dass 

ich augenblicklich der Meinung bin, sie wäre schon abgefroren. Wieder 

entstehen Bilder vor meinem geistigen Auge, von Bergsteigern die hier am 

Everest in ähnlicher Situation ihre Handschuhe verloren haben und deren Hände 

augenblicklich zu Klauen erstarrten. Und Bilder von denen, wenn sie nicht sonst 

erfroren, zumindest die gefrorenen Hände amputiert werden mussten wie 

damals 1996 bei Beck Weathers. 

 

Ich versuche, die Finger zu bewegen und ganz langsam, widerstrebend folgen 

sie meinem Befehl. Ich balle eine Faust, um das bisschen Wärme, dass sich 

noch in meiner Hand befindet zu bewahren, für meine verklebten vereisten 

Augen aufzuheben. Langsam führe ich die Hand zu den Augen und fühle sofort 

die Eisschicht über meinen Augen, aber ebenso bemerke ich gleich, sobald ich 

die kalte Masse berühre, dass mir das Gefühl aus der Hand schwindet. Halb 

geöffnet halte ich die rechte Hand wie eine kleine Mulde über mein rechtes 

Auge. Ich merke, wie das Wenige an Wärme, dass meine Hand abgibt, ja 

abzugeben in der Lage ist, das Eis auf meinem Auge zu tauen beginnt, während 
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die Außenseite meiner Hand zu erstarren scheint. Weiter bohren sich die eisigen 

Nadeln in mein Fleisch und bereiten mir anfangs höllische Schmerzen, die dann 

aber im Laufe der Zeit in einer gewissen tief gefrorenen Gefühllosigkeit enden. 

Einzig die Grenzschicht meiner Hand, die noch nicht gefroren ist, aber auch 

nicht mehr lebenswarm ist, bereitet mir Schmerzen. 

 

Da, mein rechtes Lid klappt auf. Wassertropfen laufen mir die Wange hinunter 

und in meine Handinnenseite. Ich nehme die Hand beiseite und sofort beginnen 

die Wassertropfen in meiner Hand zu gefrieren. Ich versuche die Hand unter die 

linke Armbeuge zu stecken, um wenigstens noch ein wenig Körperwärme ab zu 

bekommen. Aber das Gefühl, das ich erwartet hatte, stellt sich nicht ein. Es ist 

nicht so, als steckte ich meine Hand in ein Leben spendendes Bad aus Wärme. 

Nein, es ist, als steckte ich sie in ein Gefrierfach. Erst nach und nach kommt 

ganz langsam ein wenig Körperwärme durch, die die gefrorenen Teile meiner 

Hand wieder auftaut. Ich merke das daran, weil in dem Moment die höllischen 

Schmerzen, die die Erfrierungen signalisieren, wieder zurückkommen. Aber 

besser Schmerzen zu empfinden und zu wissen, dass die Hand noch 

funktionsfähig ist, noch lebt und nicht wie eines Raubvogels gleich eine zu einer 

Klaue erstarrt gefrorene Hand vor sich her zu tragen. 

 

Die ganze Zeit muss ich mein rechtes Auge offen halten, nur nicht blinzeln, 

damit es nicht wieder sofort verklebt und ich wieder im völlig Dunklen stehe, so 

lang bis die trockene Luft den dünnen Hauch der gefrorenen Flüssigkeit mit sich 

trägt. Ich fühle die gefrorenen Rinnsale der Tropfen auf meiner Gesichtshaut, 

aber selbst diese, so denke ich, werden in der extrem trockenen Höhenluft bald 

wieder verschwunden sein, wie Sphären im Äther davongetragen. Gleich muss 

ich die Prozedur ein weiteres Mal wiederholen, um mein linkes Auge frei zu 

bekommen. 

 

Ich möchte aber die Hand nicht aus der jetzt wohlig warmen Höhle nehmen. Ich 

schaukele etwas mit meinem Oberkörper, um den richtigen Zeitpunkt zu 

erwischen die Hand wieder den extremen Fährnissen der Witterung 

auszusetzen, aber irgendwie scheint die Hand dort verwachsen zu sein. Sie will 

mir nicht gehorchen und außerdem muss ich erst einen klaren Gedanken fassen 



 

 
© 2011-2013 Klaus-Peter Bushoven 

35  

können, wie ich mein linkes Auge auftaue, denn war es beim rechten relativ 

einfach die rettende Mulde zu bilden, so stellt es sich bei dem linken Auge 

etwas schwieriger da.  

 

Entweder ich muss die Handschuhprozedur für das linke Auge noch einmal 

wiederholen oder ich muss mit der rechten Hand übergreifen. Ich entschließe 

mich zu letzterem. Mit einem Energieschub ziehe ich die Hand aus der 

wärmenden Achselhöhle und lege sie sogleich auf mein linkes Auge. 

Dabei schiebt sich mein Ärmel etwas weiter nach oben, so dass ich die eisigen 

Pfeile, die sofort wieder auf mich einprasseln, jetzt mein ungeschütztes 

Handgelenk treffen.  Ich habe das Gefühl, dass mein Handgelenk, über einen 

stechenden Schmerz hinweg, binnen Sekunden versteift worden ist. 

 

Zum Glück löst sich das linke Lid schneller als das rechte, so dass ich meine 

Hand schnell wieder in die wärmende Achselhöhle stecken kann, um dann in 

der vierten und letzten Aktion wieder meinen rechten Handschuh anzuziehen. 

 

Das ist leichter gesagt als getan. Denn ich habe den Handschuh in meiner linken 

mit solcher Kraft gehalten, dass mir die Finger nicht nur vor Kälte schmerzen. 

Ganz vorsichtig versuche ich die rechte Hand in die Öffnung zu schieben und es 

will mir anfänglich nicht recht gelingen, weil das Zusammenspiel der Hände 

nicht zu klappen scheint. Aber dann schaffe ich es, die große Schlaufe auf der 

Oberseite mit der Linken zu fassen und mit einem Ruck die Rechte in den 

Handschuh gleiten zu lassen. 

 

Jetzt stehe ich hier, vollkommen außer Atem von der lebensrettenden Aktion, 

die ich gerade durchgeführt habe und bin davon vollkommen erschöpft. 

 

Zwölf Stunden bin ich jetzt schon auf den Beinen und versuche, auf diesen 

verdammten Berg zu kommen und ich weiß es liegen noch einige  Stunden vor 

mir. 
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Sonntag, der 8. Mai 2011 

Alexander Lance 

 

 
Ich bin nicht weit von ihm entfernt! 

 

Aber diese Entfernung, diese paar Meter, könnten genauso gut den halben 

Erdball umfassen. 

Er wäre genauso unerreichbar für mich, wie im Augenblick. Dieser Typ muss 

eine Bärenkondition haben, dass er bestimmt hundert Meter über mir ist. Und 

diese hundert Meter, die sonst vielleicht nur einpaar Sekunden sind, sind hier 

eine Ewigkeit. Wie macht der das? 

 

Ich darf es nicht zulassen, dass dieser Typ den Gipfel vor mir erreicht, aber das 

ist leichter gesagt, als getan.  

 

Irgendwann in der Nacht, in der ich glaubte niemals Schlaf zu finden, weil der 

immerzu stürmische Wind die Zeltwände, die dünnen Nylonbahnen, in einem 

ewigen Flattern erzittern ließ, muss ich zum entscheidenden Augenblick ein 

wenig weggedöst sein. Mag es eine halbe Stunde, vielleicht eine Stunde 

gewesen sein, in der ich nicht mehr vollkommen Herr meiner Sinne war. Aber 

diese Zeit hat ausgereicht, ihm wieder diesen Vorsprung zu gewähren. 

Immer ist er mir diese eine Stunde voraus! 

 

Es ist zum Verzweifeln! 

 

Und ich dachte immer, dass ich es hier, als Sportler, als ehemaliger Radprofi, 

mit jedem aufnehmen könnte, was die Kondition betrifft. Ich war der Meinung, 
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hier schneller zu sein, als alle anderen. Aber die Gesetze hier oben sind 

offensichtlich andere. Daran muss ich mich gewöhnen 

 

Ich habe versucht, mich auf dieses Abenteuer gewissenhaft vorzubereiten. Ich 

habe lange trainiert, so viel wie schon seit Jahren nicht mehr, aber leider muss 

ich dem Alter seinen Tribut zollen. Ich habe versucht meine Leistungsfähigkeit, 

mit alt bewährten Mitteln zu verbessern, wie ich sie damals schon im Radsport, 

besonders bei der „Tour de France“, benutzt habe. Aber ein paar Jahre ohne 

regelmäßiges Spitzentraining haben einen Schlappschwanz, einen Schwächling 

aus mir gemacht. Was nutzt einem „EPO“ [ Mittel zur Vermehrung der roten 

Blutkörperchen ], wenn der Rest des Körpers nicht mehr mitspielt. 

 

Vorbei ist es mit der Herrlichkeit der „Tour de France“ Siege. Vorbei mit den 

Schlagzeilen, 

„Alexander Lance – zum Siebten“, „Alexander Lance hat wieder 

zugeschlagen“, „Unwiderstehlich – Alexander Lance wie der Kannibale“. 

 

Sicherlich mache ich das hier nicht nur wegen des Geldes, davon sollte ich 

genug haben!  

Nein, das ist es nicht, was mich antreibt. Nein, es sind die Wurzeln meiner 

Jugend. Heute bin ich vierzig, aber die Sehnsüchte der Jugend lassen einen nicht 

los. Wie habe ich die Bücher von Jon Krakauer, David Breashears, Reinhold 

Messner oder über George Mallory verschlungen. 

In meinem Zimmer hingen die Bilder vom Himalaja.  

Begeistert habe ich diese Bilder immer wieder angeschaut. Sie haben mich 

magisch angezogen und in meinen Träumen bin ich auf alle diese Berge 

gestiegen. Aber in der Realität waren die Berge für mich zu weit entfernt, um 

sie zu erreichen. Mein Vater war ein einfacher Landarbeiter im mittleren 

Westen und wir konnten uns nicht leisten, einfach mal so zum Vergnügen in die 

Berge zu fahren. Das war nicht drin. 

Also was habe ich gemacht, ich habe Zeitungen ausgetragen, um mir mein 

erstes Fahrrad zu kaufen und dann habe ich mit dem Fahrrad Zeitungen 

ausgetragen. 
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Und mein Radius wurde immer größer. Immer weitere Strecken legte ich mit 

meinem Fahrrad zurück, um an Geld zu kommen. Und Zeit bedeutete Geld und 

deswegen bin ich immer so schnell wie möglich gefahren, musste ich, wenn ich 

in Scott City rechtzeitig vom Zeitungsaustragen wieder zurück sein wollte. Hab´ 

mir dann ´n richtiges Fahrrad gekauft. Eins mit dem man richtig schnell fahren 

konnte. 

„Lance the Pence“ haben sie mich genannt, nach dem Ort in Kansas, aus dem 

ich stamme, aber ebenfalls weil ich hinter jedem „Buck“, also jedem Dollar, 

ganz gierig her war. Mehr als zwanzig Meilen waren es nach Scott City, aber 

die bin ich bald in einer halben Stunde mit meinem Fahrrad gefahren, bis mein 

Kopf puterrot war. Das ist mir selbst später geblieben. 

 

Und irgendwann kamen einmal die Radprofis von US-Pistol vorbei, haben auf 

der Sechsundneunzigsten trainiert, Windschatten fahren und solchen Kram. 

Mich hat´s nicht sehr interessiert, ich wollte nur nach Hause und da bin ich 

einfach an den Jungs vorbeigefahren und wie ich dann in die North Dakota 

Road abgebogen bin, kam eines von den Begleitfahrzeugen hinter mir her, fuhr 

´ne ganze Zeit einfach hinter mir her. Hat mich nicht weiter interessiert, bin 

einfach weitergefahren, so schnell ich konnte, mir die Seele wieder mal aus dem 

Leib gestrampelt und als ich fast zu Hause war haben sie mich überholt und 

angehalten, haben mich gefragt, wer ich bin, wohin ich fahre, woher ich komme 

und so ´n Zeug. 

Ich hab´ ´n bisschen knapp geantwortet, aber dann stieg Phil aus dem Wagen, 

Phil Myers, und fragte mich noch mal genau und ihm hab´ ich dann gesagt, dass 

ich aus Scott City komm´, und etwas mehr als zwanzig Meilen bis nach Hause 

habe und das ich dafür ´ne halbe Stunde oder so brauche. 

Phil hat dann gesagt: „Fahr weiter mein Junge, wir fahren hinter Dir her, bis zu 

Dir nach Hause.“ Und dann hat Phil mit meinem Vater gesprochen. Damals bin 

ich dann Radprofi bei US-Pistol geworden.  

Zu der Zeit war ich sechzehn Jahre alt.  

Ist ´ne Zeit lang her und warm war´s bei uns, immer warm. 

Und hier ist es nur scheißkalt! 

Und ich kann mich kaum bewegen, friere mir den Arsch ab, japse nach Luft und 

an meiner Nasenspitze hängen Eiszapfen! 
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Sonntag, der 8.Mai 1921 

George Mallory 

 

 

Geliebtes Mädchen, 

 

Du kannst Dir nicht vorstellen, was ich hier vorfinde. Es ist so unglaublich, so 

unfassbar, dass es mir fast die Sprache verschlägt. Ich wünschte, Du wärest 

hier und könntest die Freude mit mir teilen. 

Es stellt alles Bekannte und Dagewesene in den Schatten. Das Einzige was hier 

in der wüstenhaften Umgebung der Gletscher und der schier endlosen 

Eisflächen  fehlt, ist etwas Liebe und Geborgenheit. Ich weiß, mit Dir wäre es 

anders, voll Freude und Wärme. 

 

Aber ich wollte es nicht anders, denn Du weißt, neben Dir, ach was sage ich, 

weit hinter Dir, liebe ich ebenso die Berge und da ich Dich in der Heimat sicher 

glaube, so wende ich mich hier meiner zweiten Liebe zu.  

Nicht nur zu meinem eigenen Ruhme, sondern auch zum Ruhme Englands.  

Ich werde versuchen, Dir jede freie Minute zu berichten, aber wie Du Dir sicher 

vorstellen kannst, ist es teilweise sehr schwierig hier oben ein ruhiges Plätzchen 

zu finden, an dem ich die traute Zweisamkeit des Augenblicks mit Dir teilen 

kann. 

 

Was ich Dir weiterhin noch mitteilen möchte, weil es vielleicht ebenfalls 

unglaublich klingt, ist, dass die Luft hier oben so dünn ist, wie nirgends sonst im 

Britischen Empire. Nicht mal Vögel sind in der Lage sich in diese Höhen 

aufzuschwingen und ich glaube, dass es für Aeroplane nicht möglich wäre, 

hierher vorzudringen. 
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Bitte verzeihe mir mein Liebes, dass ich schon wieder beginne abzuschweifen, 

aber Du kennst meine begeisterungsfähige Seele, die, wenn sie einmal 

losgelassen, ihrer Phantasie gerne freien Lauf lässt. 

 

Für heute will ich schließen. Es grüßt dich mit inniglichen Küssen, 

 

Dein George 
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1921 

Historie 

 

Anfang des Jahres 1921 begann ein Wettlauf der britischen und amerikanischen 

Zeitungen, wer zuerst und was über die Expedition berichten durfte. Diesen 

Wettlauf gewannen die altehrwürdige „Times“ aus London und für die 

vereinigten Staaten von Amerika der „Public Ledger“ aus Philadelphia, 

Pennsylvania. Der „Public Ledger“ war zu seiner Zeit eine der innovativsten 

Zeitungen der Welt. Als erste Zeitung überhaupt nutzte sie den „Pony-Express“ 

für Ihre Verbreitung und nach Einführung des Telegraphen, wurde dieser 

gleichfalls sofort in die Nachrichtenübermittlung einbezogen. So war es 

ebenfalls der „Public Ledger“, der die ersten Rotationsdruckmaschinen 

benutzte. 

 

Alle anderen Zeitungen mussten vierundzwanzig Stunden warten, ehe sie über 

Mallory´s Abenteuer berichten durften. Damit aber waren diese Nachrichten 

veraltet und es hält sich bis heute der Spruch, „Es gibt nichts älteres, als die 

Zeitung von gestern.“ Somit waren die Berichte der Anderen bereits Staub der 

Vergangenheit, wenn „Times“ und „Ledger“ schon den neuesten Bericht mit 

den neuesten Abenteuern der Heroen auflegten, welcher mittels Depeschen aus 

Indien übermittelt wurde. 

 

Es gab Proteste unter den Zeitungen und so berichtete der „Daily Telegraph“ ein 

Unternehmen, das im Interesse aller sei, dürfe nicht als exklusives Knallbonbon 

betrachtet werden. 
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Andere Zeitungen wiederum, die traditionell gute Kontakte nach Indien pflegten 

oder sogar Korrespondenten in dem Land hatten, besorgten sich auf 

verschlungenen Wegen die notwendigen Informationen und umgingen so 

geschickt das Informationsmonopol. 

 

Die Situation verschärfte sich sogar noch, als die indische Regierung das 

indische Landvermessungsamt aufforderte, Informationen für indische 

Zeitungen herauszugeben. 

 

Auch Mallory missfiel diese Regelung der exklusiven Berichterstattung, denn er 

befürchtete, dass nicht genügend Informationen, beziehungsweise gefilterte 

Informationen an die Öffentlichkeit gelangen könnten, die seinem eigenen 

Ruhme zum Schaden wären. Er wollte sich zwar nicht direkt gegen das Everest-

Komitee wenden, aber er war der Meinung, dass er zumindest sein literarisches 

Schicksal in die Hände des Komitees gelegt hätte und das dieses dort nicht gut 

aufgehoben sei. Ein Punkt der ihm sehr missfiel. 

 

Vor allem breitete sich, unterstützt von den Zeitungsberichten, in England eine 

Stimmung von einem romantisch abenteuerlichen Unterfangen aus, welches 

ganz im bewährten Stil der britischen Entdecker und Kolonisateure abzulaufen 

hätte. 

Keinesfalls wurde diese Unternehmung als das gesehen, was sie und ihre 

nachfolgenden sieben Expeditionen schließlich waren. Eine lebensgefährliche, 

an die physischen Belastungsgrenzen gehende, mit präzisest möglicher Planung 

versehene Operation, die zum Ziel hatte, den höchsten Gipfel der Welt zu 

besteigen. 

Vor Ort war niemals Platz für die romantisierenden Bilder des britischen 

Empire und Kolonialreiches des neunzehnten Jahrhunderts. 

 

Vornehmlich war noch das Problem zu behandeln, wie der Mensch auf die 

extreme Höhe reagieren würde. War bisher niemals ein Bergsteiger in Höhen 

oberhalb 8500 Meter vorgedrungen. 

Einzig bei Ballonfahrern gab es Erfahrungen mit solch großen Höhen und 

damit, dass es dort zu Bewusstlosigkeiten in großen Höhen gekommen war. 
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Auch wusste man  von Todesfällen zu berichten, die in extremen Höhen 

aufgetreten waren, aber niemand wusste genau, welche exakten Höhen die 

Betroffenen erreicht hatten, denn die, die zu Tode gekommen waren, konnten 

natürlicherweise überhaupt nicht mehr berichten und die, die der 

Bewusstlosigkeit ausgesetzt waren, konnten sich an nichts erinnern. 

Ballonfahrern gab man daher Sauerstoff in Flaschen mit, damit diese in 

sauerstoffarmer Luft zusätzlich Unterstützung durch die Flaschenluft hätten. 

Man wusste aber nicht, ob es Bergsteigern gelingen könnte, genügend Atemluft 

in Flaschen in solch extreme Höhen zu tragen. Denn gerade dieses stellt einen 

„circulus vitiosus“  dar. 

Das heißt, durch das Tragen der Last in extremen Höhen, verbraucht der Träger 

mehr Sauerstoff, was wiederum heißt, dass er größere Flaschen tragen müsste, 

um mehr Sauerstoff zu bekommen, die dann wiederum schwerer wären, und so 

weiter. 

 

Hinzu kamen noch die Verfechter des typisch britischen Sportsgeistes, die der 

Meinung waren, ein Mann in wohl trainierter körperlicher und ausgezeichneter 

geistiger Verfassung müsste in der Lage sein, einen solchen Gipfel wie den 

Mount Everest zu bezwingen. Nur vergaßen gerade die Verfechter des 

Letzteren, dass sie all dies nur in der Theorie darstellten und niemals den 

praktischen Beweis ihrer Theorien ablieferten oder abliefern mussten. 

 

Die Bergsteiger, die die erste Expedition bildeten, setzten sich aus 

verschiedenen Typen zusammen. Zuerst muss man, den zum Leiter des 

Bergsteigerteams der ersten Mount Everest Expedition ernannten, Harold 

Raeburn nennen. Dieser war zum Zeitpunkt der Expedition bereits 56 Jahre alt 

und hatte das beste Alter für einen Himalaja Bergsteiger bereits hinter sich. 

Aber die Kriterien, nach denen die Bergsteiger ausgewählt wurden, waren 

andere, als  durch Kondition, Dynamik, Klettererfahrung in Fels und Eis, Alter 

und psychische Belastbarkeit zu glänzen. 

 

Vielleicht waren als Auswahlkriterien der exakt gestutzte und gezwirbelte 

Schnurrbart, Britischer Sportsgeist und die „Stiff Overlipp“ eher 

ausschlaggebend, als die oben erwähnten Kriterien. 
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Harold Raeburn jedenfalls hatte seinen Zenit bereits weit überschritten und 

zeigte Alterserscheinungen, die stark über seine 56 Jahre hinausgingen. Er 

organisierte die Expedition im Vorfeld der Reise sehr gut. Er vergaß aber wohl 

mit seinen Kräften zu haushalten, während er sich von einer Virus Grippe 

erholte. Er war zum Zeitpunkt der Erforschungsexpedition bereits weit über 

seinen Leistungshöhepunkt hinaus und war für das Team eher eine Belastung, 

denn eine Bereicherung. Schon im Vorfeld der Expedition meinte er selbst, 

nicht mehr als 7300-7600 Meter erreichen zu können.  

 

Wieder zurück in England erholte er sich von den Anstrengungen dieser 

Expedition nie mehr und verstarb bereits im Jahre 1926 mit nur 61 Jahren. 

 

Als weiterer erfahrener Bergsteiger wurde Dr. Alexander Mitchell Kellas für die 

Expedition empfohlen. Auch er hatte die fünfzig bereits überschritten, war aber 

ein überaus erfahrener Himalaja Fachmann. Er hatte bereits sieben Touren im 

Himalaja unternommen und galt unter Medizinern als der Fachmann in Fragen 

der Bewältigung großer Höhen. Kellas war es, der die Mitnahme von 

Flaschensauerstoff empfahl und sich damit Harold Raeburn entgegen stellte.  

Dr. Kellas war unterer Hochschullehrer an der „Middlesex Hospital Medical 

School“ und prognostizierte viele Dinge richtig, in einer Zeit, als man noch 

wenig wusste über die Physiologie des Menschen in extremen Höhen. So 

kalkulierte er den Luftdruck auf dem Gipfel des Everest zutreffend und er 

kalkulierte ebenso den Sauerstoffbedarf, den ein Mensch aus der Flasche 

benötigt, annähernd richtig. 

 

Darüber hinaus wurde seine Prognose bestätigt, dass der Mensch in der Lage 

sein müsste, den Gipfel ohne zusätzlichen Flaschensauerstoff zu erreichen. 

Allerdings gelang dies erst 57 Jahre nach seinem Tod. (1978 erreichten 

Reinhold Messner und Peter Habeler als erste Menschen den Gipfel ohne 

zusätzlichen Flaschensauerstoff benutzt zu haben.) 

 

Noch bevor die Expedition Tibet erreichte, verstarb Dr. Kellas 53-jährig in der 

indischen Provinz Sikkim. 
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Normalerweise wäre neben Mallory noch ein ausgezeichneter Kletterer und 

Eisfachmann dabei gewesen, wenn nicht das Komitee ihn wohl eher aus 

politischen Gründen abgelehnt hätte. Auch war damals sein Gesundheitszustand 

eher mäßig, da er noch an den Folgen einer Malaria litt und eine gerade 

durchgeführte Scheidung  belastete ihn psychisch ebenfalls sehr. 

 

George Ingle Finch musste für dieses Mal passen, nahm aber dann an der 

zweiten Expedition 1922 teil. 

 

So lag die gesamte Last der ersten Expedition ausschließlich auf den Schultern 

von 

George Henry Leigh Mallory 
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Sonntag, der 8. Mai. 2011 

Jakob West 

 

Ich muss mich erst wieder aufrichten, die Augen krampfhaft offen halten. Nur 

nicht der Müdigkeit nachgeben. Wenn ich jetzt nicht weitergehe, gehe ich 

niemals mehr weiter, gehe ich wahrscheinlich niemals mehr irgendwohin.  

Der Gedanke, sich einfach in den Schnee zu setzen, sich einfach in dieses 

freundliche und anziehende weiße Bettlaken fallen zu lassen, ist so verlockend, 

dass ich kaum widerstehen kann. Es ist, als rufen mich die Götter des Berges, es 

hier und jetzt einfach zu beenden, mich zur immerwährenden Ruhe zu begeben 

und einfach davon zu schweben, den Lockungen der Rufe nachzugeben. 

 

Aber irgendetwas in mir ruft mich zur Ordnung! 

Mich zur Ordnung rufen? 

Ist das ein Teil meiner deutschen Seele, der da ruft? Der mir ins Ohr ruft, so 

könne es nicht gehen, sich einfach hinzulegen, nicht das Ziel zu erreichen.  

Wo ist das Ziel? 

Ist es etwa da oben? Nein, schreit es in mir, es ist nicht da oben!  

Es ist da unten! 

Ganz tief unten! Ungefähr 3500 Meter weiter unten, dort liegt das Ziel. Das da 

oben ist nur ein schwer erreichbares Zwischenziel, aber ein wichtiges oder 

besser gesagt das wichtigste, aber eben nur ein Zwischenziel. Egal was ich hier 

oben will, mein Ziel muss unten im Basislager auf 5400 Meter liegen. Aber das 

ist noch soweit entfernt, dass ich es kaum glauben kann, es jemals wieder zu 

erreichen. Es ist in mir, als wollte der eine Fuß weiter nach oben, der andere 

vielleicht nach unten, aber das geht nicht. 
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Ich muss mich wirklich zur Ordnung rufen, zur Ordnung in meinen Gedanken. 

Jetzt muss es so ungefähr 10 Uhr am Vormittag sein. Ich bin gestern so gegen 

22 Uhr am Abend aufgebrochen und die ganze Nacht durchgelaufen. 

Ha, durch gestanden, ja, ich habe die Nacht durchgestanden und bin in die 

wunderbare Morgendämmerung gelaufen. Ich bin in diesem Jahr noch vor dem 

Monsun unterwegs und es sollte eigentlich gutes Wetter bleiben. 

Aber hier oben kann es passieren, dass das Wetter innerhalb von zwei Stunden, 

manchmal sogar innerhalb von Minuten, umschlägt. Wenn man von oben auf 

die unschuldigen Cumulonimbus Wolken schaut und die Gefahr, die herauf zu 

ziehen beginnt, nicht erkennt, kann es bereits zu spät sein. Diese grausige 

Entdeckung haben schon sehr viele, selbst hervorragende Bergsteiger bei bester 

Kondition, machen müssen. Und viele der vielleicht physisch nicht 

austrainierten und bergsteigerisch unerfahrenen Kunden kommerzieller 

Expeditionen haben ihre Opfer bringen müssen. 

Und ich will nicht zu diesen gehören, die hier oben ein eisiges, namenloses 

Grab finden. 

Nein, ich nicht! 

Ich schaue mich um, ich schaue ins Tal hinab. Der Himmel ist noch immer 

wolkenlos. Das bedeutet, für die nächsten zwei, drei Stunden ist nicht mit 

größerem Unheil zu rechnen. Denn die Meisten unterschätzen die Wolken. 

Können sich gar nicht vorstellen, welch ungeheuere Gewalten in nur kleinsten 

Wolken herrschen. Wenn die ersten Zirrhen auftauchen, ist schon höchste 

Gefahr angesagt. Denn schon dann können in diesen, wie kleine, zarte 

Streifchen am Himmel aussehenden Wölkchen, Gewalten losbrechen, die sich 

ein normaler Mensch, der so etwas noch nicht erlebt hat, nicht im Entferntesten 

vorstellen kann.  

Blitze zucken, Hagel schlägt einem in dieser Höhe, mit brachialer Gewalt 

waagerecht fliegend ins Gesicht und zerschmettert alles, was nicht vollkommen 

unzerbrechlich ist.  

Die Stürme können blitzschnell anschwellen mit Windgeschwindigkeiten von 

mehr als einhundertfünfzig, mithin  bis zu dreihundert  Stundenkilometern. Die 

in der Luft befindlichen Eiskristalle werden dergestalt beschleunigt, dass sie 

jede, dem Sturm direkt ausgesetzte, Haut vom Knochen schmirgeln können. 
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Aber diese Gefahr sehe ich nicht. Es sieht alles ganz harmlos aus. Und ich bin in 

der Spitze. Ganz weit vorn. Niemand ist vor mir. Mein treuer Sherpa Jamling 

Tensing folgt mir mit einigen Metern Abstand. Jetzt hat er mich gleich 

eingeholt, da ich eine kleine Kunstpause eingelegt habe. Etwa einhundert 

Höhenmeter weiter unten sehe ich erst die Nächsten. Für diese wird der 

Gipfelgang sicherlich vorzeitig enden, wenn sie sich denn an ihre vorher 

festgesetzten Umkehrzeiten halten. 

Alle sollten sich, müssen unbedingt, eine feste unumstößliche Umkehrzeit 

setzen! Wenn sie noch weiter unten sind und noch einigermaßen bei Sinnen 

sind, was man hier ganz oben immer noch glaubt, setzen sie sich diese 

Umkehrzeit. Hier oben aber bekommen sie trotzdem oftmals nicht mit, wie 

einem die Intellektualität und die Intelligenz zu schwinden beginnen und man 

eben nicht mehr in der Lage ist, wichtige Zusammenhänge zu erkennen. Unten 

sind sie in dem festen Glauben, sich an diesen unumstößlichen Fixpunkt, diese 

Umkehrzeit zu halten. 

Diese liegt meistens bei 13 oder 14 Uhr. Das heißt, wer nicht bis spätestens 14 

Uhr auf dem Gipfel ist, muss umkehren. Ohne wenn und aber! Muss seinen 

Gipfelversuch für dieses Mal abbrechen.  

Das sind oftmals keine leichten, ja sogar extrem schwierige Entscheidungen, 

den Gipfel so nah vor Augen zu sehen und doch umzukehren und dieses 

gesetzte Ziel fallen zu lassen. 

Die Irrationalität steigt mit jedem Meter, den man an Höhe gewinnt, die 

Intelligenz nimmt proportional zu jedem Schritt, den man nach oben gelangt, 

ab. Die unumstößliche Entscheidung beginnt bereits zu wanken. 

Es sind vielleicht noch einhundert Höhenmeter bis zum Gipfel, wie bei mir in 

diesem Moment, aber ich weiß, dass es mindestens noch zwei Stunden des 

Weges sind, aber nur, wenn ich den Hillary Step gut und ohne Verzögerung 

meistere, was ich in diesem Moment sehr hoffe, ja, geradezu herbeisehne, 

herbeiwünsche. 

 

Und diese wenigen, nur einhundert, Höhenmeter sind so verlockend! 

Das Stürmen des Jetstream verwandelt sich, wird hypnotisierend! 

Es sind die Sirenen, die singen, mit ihrem betörend schönen Gesang! 

Es ist 14 Uhr, Zeit zum Umkehren! 
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Mein Gott, der Gipfel ist so nah! 

Ein lieblicher Gesang klingt in meinen Ohren! 

Die Sirenen rufen von dem Gipfel herab. 

Vielleicht komme ich nie wieder hierhin! 

Ich werde nicht jünger! 

Du schaffst das! 

85.000,- Dollar habe ich bezahlt! Ein Haufen Geld! 

Scheiß auf das Geld, ich will den Gipfel! Mein Traum! 

Und jetzt soll ich umkehren, bevor ich mein Ziel erreicht habe? 

Nein, flüstern die Sirenen, komm zu uns und der Himmel wird Dein sein! 

Niemals gebe ich jetzt auf! 

Niemals! 

 

Und da ist die Irrationalität! Und die verloren gegangene Intelligenz. Menschen, 

die in ihren Berufen erfolgreich sind und waren, sich dieses teure Hobby leisten 

konnten, verlieren angesichts des nahen Gipfels ihre Urteilsfähigkeit, natürlich  

gleichermaßen durch die sauerstoffarme Höhenluft unterstützt. 

Anstatt zu erkennen, dass sie ihrem Zeitplan sowieso schon mindestens zwei 

Stunden hinterherhinken und den Aufstieg bisher langsamer bewältigt haben, 

als sie es geplant hatten und damit für die letzten einhundert Höhenmeter noch 

länger benötigen würden, als die vorher veranschlagten zwei Stunden. Statt 

umzukehren, wird weitermarschiert. Manchmal direkt ins Verderben! 

Denn selbst der Sauerstoff, der in Flaschen mitgeführt wird, ist endlich und auf 

Grund der Last, die jeder in dieser Höhe nur zu bewältigen vermag, knapp 

kalkuliert. Und wer seinem Zeitplan schon beim Aufstieg zwei oder mehr 

Stunden hinterherhinkt, muss damit rechnen, dass ihm spätestens beim Abstieg 

der Sauerstoff ausgeht und er sich damit allen Gefahren des Sauerstoffmangels 

aussetzt, wie stärkere Neigung zur Unterkühlung, geringere geistige Kapazität 

und ebenfalls sehr wichtig, geringere körperliche Leistungsfähigkeit.  

Es können sich die Fehler häufen und eine Katastrophe kann unausweichlich 

sein. 

 

Jamling Tensing ist bei mir und er bedeutet mir, dass er jetzt weiter spuren will. 

In dieser Höhe, in der wir uns jetzt befinden, war in diesem Jahr noch niemand, 
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denn alle zeitlich früheren Expeditionen mussten ihre Gipfelversuche eher 

abbrechen, weil das Wetter nicht mitspielte.  

Wir haben Glück! 

Der tiefe Neuschnee in diesem Jahr war im Übrigen ein Faktor, den ich nicht 

richtig einkalkulieren konnte und so hat mir das Spuren im tiefen Schnee mehr 

Kraft geraubt, als mir lieb ist.  

Durch die erhöhte körperliche Anspannung habe ich mein Sauerstoffventil 

etwas weiter aufgedreht und so wird mir der Sauerstoff etwas früher ausgehen. 

Ich habe noch eine weitere Flasche dabei und eine dritte wartet auf dem 

Südgipfel für den weiteren Abstieg. 

Das dürfte kein Problem sein, nur ich wollte eigentlich auf dem Gipfel eine 

gewisse Zeit verbringen und nach etwas suchen, von dem ich glaube, dass es 

dort oben sein müsste. 

 

Und wenn ich dieses finde, dann wird die Geschichte des Everest neu 

geschrieben werden müssen. 

Jetzt muss ich aber erst meine Gedanken zusammenhalten! 

Ich darf mich nicht in irgendwelchen Spekulationen verlieren, denn das erste 

Ziel oder besser gesagt, ein Zwischenziel, ist der Weg, auf den ich mich 

konzentrieren muss.  

Ich trete in die Fußstapfen von Jamling Tensing. 

Wir beide gehen jetzt wieder im gleichen Rhythmus, er ist zwei Schritte vor, ich 

bin zwei Schritte zurück. 

Ein Schritt. Viermal atmen. 

Der nächste Schritt. Viermal atmen. 

So steigen wir beide, wie im Passgang und im Zeitlupentempo nach oben. 

Ich sehe schon den Hillary-Step vor mir. Die letzte technische Klippe auf dieser 

Tour vor dem Gipfel. Wer diese Klippe überwindet, hat es eigentlich geschafft. 

Es handelt sich um eine 12 Meter hohe, siebzig Grad steile Felsstufe. Eigentlich 

ein Klacks für jeden etwas technisch versierten Bergsteiger, ein lächerliches 

Hindernis, aber nicht in dieser Höhe. 

Nicht in 8760 Metern Höhe auf dem Gipfelgrat des Everest, auf der einen Seite 

1500 Meter zum Western Cwm abfallend, auf der anderen Seite 2000 Meter 

zum Kangshung Gletscher hin stürzend. 
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Es ist hier oben eine technische sowie physische Herausforderung, die ich als 

erster in Angriff nehmen muss, da ich nämlich von uns beiden der bessere 

Kletterer bin. 

Aber jetzt heißt es, zuerst einmal dort hin gelangen. 

Es sind noch ein paar Meter durch tiefen Neuschnee, von dem man nie weiß, 

inwieweit er sich schon mit dem Untergrund zu einer einheitlichen 

Schneemasse verbunden hat. Es ist hier oben immer möglich, dass durch 

bestimmte wetterbedingte Einflüsse, der Neuschnee sich nicht richtig mit dem 

Untergrund aus Altschnee verbindet und Du bei noch nicht einmal 

unvorsichtiger Handlungsweise ein Schneebrett abtrittst, welches Dich dann in 

einem unendlichen Fall mit sich zu Tal reißt. 

Aber hier und heute scheinen die Bedingungen in Ordnung zu sein. Es macht 

nicht den Eindruck, als ob sich der Schnee lösen könnte, um in einem Ohren 

betäubenden Donnergrollen zu Tal zu sausen. 

 

Wieder schweifen meine Gedanken kurz ab.  

Konzentration, rufe ich mir innerlich zu! 

Ist es möglich, dass ich das finden werde, was ich zu finden hoffe? 

Konzentrier dich auf das Naheliegende, so wird dir das Entfernte gegeben sein! 

Ich stapfe hinter Jamling Tensing weiter.  

Er ist mein Fixpunkt!  

 

 

Er ist mein Halt für diesen Augenblick! 
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24.Mai 1921 

George Mallory 

 
 
Mein geliebtes Mädchen, 

 

heute muss ich Dir wieder einmal ausführlich berichten. Sicherlich hast Du 

schon von dem bedauernswerten Tod von Dr. Kellas gehört. Ich hatte ihn in der 

Zwischenzeit richtig ins Herz geschlossen, obwohl er Schotte war. 

 

Er war über alle Maßen Schotte und hat nie ein Blatt vor den Mund genommen, 

was ich sehr an ihm schätzte. Denn was nutzen Dir all diese Speichellecker, die 

Dir, um des Gefallens Willen, nur um den Mund reden.  

 

Geliebte, darauf kann ich gut verzichten, wie Du sicherlich weißt. Es ist schade 

um Dr. Kellas. Ich will jetzt nicht im Nachhinein etwas Schlechtes über ihn 

sagen, aber ich möchte Dir berichten, dass er, mit seinem possenhaften 

Aussehen, leicht hätte den idealen Alchimisten in einem klassischen 

Bühnenstück verkörpern können. Er war sehr klein und leicht gebaut, umso 

mehr verwundert es, dass gerade er auf der Anreise hierher, bei der 

Überquerung des letzten Passes, in einer Höhe von nur 5200 Meter 

offensichtlich einem Herzanfall erlegen ist. Mir wurde berichtet, dass er sich 

vorher schon nicht mehr wohl fühlte und schon mit einer Trage transportiert 

werden musste. Aber er war selbst Arzt und wer hätte ihm helfen können, wenn 

nicht er selbst. Er hatte vorher noch, wie auch schon früher, 

Forschungsarbeiten zur Höhenphysiologie unternommen und hat dabei die 

hervorragende Eignung von Bhotias und Sherpas als Begleiter von 

Höhenexpeditionen entdeckt. Wahrscheinlich hat er sich einfach zuviel 
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zugemutet, denn mir wurde ebenfalls berichtet, dass er bereits zum Zeitpunkt 

seines Todes sechs Kilogramm Gewicht verloren hatte und das bei einer solch 

kleinen und zerbrechlichen Person. 

Mein Mädchen, Du wirst sicherlich mit mir trauern, denn auch Du hattest ihn 

über die Maßen geschätzt. 

 

Ich möchte Dir aber im Weiteren gleichfalls noch über Howard-Bury 

[Lieutenant Colonel Charles Kenneth Howard-Bury, Expeditionsleiter] 

berichten. Es ist nicht leicht für mich fair zu bleiben, denn ich empfinde keine 

besondere Zuneigung für ihn. Was man ihm aber sicherlich nicht absprechen 

kann, dass  er anscheinend über ein gewisses Organisationstalent verfügt. Er ist 

aber zu sehr Grundbesitzer, der nicht nur seine Tory-Vorurteile [als Politiker 

der Konservativen zog er mehrfach ins Parlament ein, während Mallory mit 

Labour sympathisierte] pflegt, sondern auch einen ausgeprägten Hass und eine 

bodenlose Verachtung für andere Leute als seinesgleichen an den Tag legt. Er 

ist ein typischer hochnäsiger Vertreter seiner Klasse und läuft zu sehr seiner 

Excellenz [ Englischer Vizekönig ] hinterher, zuviel für meinen Geschmack. 

 

Ich hatte von Anfang an das Gefühl, dass ich mit ihm nie richtig gut auskommen 

würde, denn dazu sind wir zu verschieden – und mein Vorurteil hat sich zum 

Glück  bestätigt. Ich werde mit ihm in der Tat nie richtig gut auskommen. Wir 

müssen unsere gegenseitige Abneigung einfach überspielen und in den Punkten, 

in denen wir zusammenarbeiten müssen, dann so gut es geht zusammenarbeiten. 

 

Er ist kein toleranter Mensch. Er ist zwar gebildet, aber leider gleichermaßen 

rechthaberisch und er mag es überhaupt nicht, wenn jemand anderes etwas 

weiß, was er nicht weiß. Das bringt ihn auf die Palme und er versucht, ob seines 

Standes, den anderen zu erniedrigen. 

 

Um des lieben Friedens willen meide ich bestimmte Gesprächsthemen, von 

denen ich weiß, dass er darauf zu sehr anspringen würde. Es gibt einfach 

Bereiche, in denen uns ein gemeinsamer Zugang für ewig und alle Zeiten 

versagt bleiben wird. 
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Mittlerweile kommen wir aber fachlich ganz gut miteinander aus. Er interessiert 

sich sehr für die Botanik, gerade die der Pflanzen in großen Höhen und dort 

kann er mit seinem Fachwissen glänzen und ich akzeptiere dieses. 

 

Bei den gemeinsam eingenommenen Mahlzeiten zeigt er sich oft unterhaltsam,, 

manchmal sogar ein wenig amüsant. So dass man seine, in der Tiefe lauernde, 

Arroganz gegenüber den niederen Ständen, fast nicht wahrnehmen kann. 

 

Lassen wir jetzt dieses Thema, mein Mädchen. Unbedingt muss ich Dich fragen, 

wie es unseren lieben Kleinen geht? Berichte mir, wie es Francis, Berry und 

John geht, denn ich muss zugeben, dass ich Euch vier sehr vermisse. Wie gerne 

würde ich Euch des Abends in meine Arme schließen und mir so auf diese Weise 

hier in der Ödnis einen wärmenden Trost zukommen zu lassen. 

 

Weiter muss ich Dir noch etwas zu Raeburn schreiben. Ich glaube nach wie vor, 

dass wir mit ihm noch große Schwierigkeiten bekommen werden. Er legt einige 

lästige Eigenschaften an den Tag, auf die ich gerne verzichten würde. Allseits 

kritisiert er ständig und lässt im Gegensatz Kritik an seiner Handlungsweise 

oder seiner Person nicht aufkommen. Diese wird sofort im Keim erstickt. 

 

Wenn jemand von den anderen Bergsteigern, wie Bullock oder Wheeler, etwas 

zu der Ausrüstung sagen wollen, wird das sofort mit harschen Worten 

niedergemacht. Den Beiden ist das schon mehrmals aufgefallen, aber sie 

nehmen es schließlich ohne Widerspruch hin. 

 

Er ist zu sehr auf seine Position als Chef der Bergsteiger bedacht, ist dort 

extrem empfindlich und will aber auf der anderen Seite allseits mit Respekt 

behandelt werden. Wenn er nicht Recht hat und das kommt häufig vor, wird er 

richtig herrisch und lässt seine vermeintlich herausragende Position spielen. 

 

Schon in Darjeeling zeigte sich, dass er sich mit unserem Expeditionsleiter 

Howard-Bury nicht verstehen würde. Wahrscheinlich sind sich die Beiden 

charakterlich zu ähnlich. Von uns anderen ist ganz zu schweigen. Doch wenn 

ich wählen müsste, würde ich mich für Howard-Bury entscheiden. 
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Ich kann mich in diesem Zusammenhang nur immer wieder als Vermittler 

sehen. Raeburn habe ich gleich zu Anfang entwaffnet. Bei einem Spaziergang in 

Darjeeling gab ich ihm die Gelegenheit, mir fortwährend gute Ratschläge, das 

Bergsteigen betreffend, zu geben und so sieht er in mir jetzt einen Bewunderer 

seiner Person. Glaube mir, mein Mädchen, das ist mitnichten so, aber was tut 

man nicht alles um des lieben Friedens willen und dem Gelingen der Expedition 

geschuldet. 

 

Über alles gesehen ist er nicht nur ein Kotzbrocken, sondern er hat ebenso 

einige ganz nette Eigenschaften. Er kann zum Beispiel sehr väterlich sein, legt 

einem den Arm um die Schultern und redet wie zu einem Freund. Aber auf der 

anderen Seite ist sein Mangel an Humor und sein fehlender Sinn für ein wenig 

Gelassenheit eine wirklich ungünstige Kombination, die zu umschiffen nicht 

immer leicht ist. 

 

Ich muss es Dir sagen, schließlich tut er mir in gewisser Weise sogar leid, dass 

er ein solch schwacher Mann ist, der sowenig Ruhe in sich selbst findet. Ich 

bedauere Ihn. Und  ich denke ich könnte ihm helfen, wenn er dieses zuließe. 

 

Lass mich für heute meinen Brief schließen, Du, meine Geliebte. 

 

Es küsst Dich und nimmt Dich fest in den Arm, 

Dein George 
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Sonntag, der 8.Mai 2011 
 

Brigitte Jaeger 
 

 
Es ist zum Verzweifeln und wenn ich das sage, meine ich, es ist in der Tat zum 

Verzweifeln. Ich rede dieses nicht nur so daher. Eigentlich bin ich immer und 

überall als optimistischer Mensch angesehen, aber was hier passiert, das geht 

absolut auf keine Kuhhaut mehr. 

 

Morgen wollen wir unseren Gipfelversuch wagen. Wir sind sieben Mann und 

neun Sherpas im Moment hier oben. 

Halt! Sechs Mann und eine Frau und neun Sherpas! Nein wir sind nur noch fünf 

Mann und eine Frau. Lian, unser chinesischer Partner ist auf dem Weg wieder 

zurück ins Basislager. Es ist extrem schlecht um ihn bestellt. 

Dieser Idiot, hatte es sich in seinem Zelt schon gemütlich gemacht und seine 

Überschuhe ausgezogen und musste dann anscheinend zum Pinkeln gehen. 

Dabei hat er höchstwahrscheinlich seine Überschuhe mit den Eisen nicht 

angezogen. Die Innenschuhe aber sind vollkommen glatt und besitzen keinerlei 

Zacken oder Profil, mit denen man sich auf dem Eis halten könnte. Er ist zu sehr 

an den Rand gegangen, um Richtung Western Cwm zu pinkeln. Im Folgenden 

wird er dabei einfach ausgerutscht sein, ohne sich nur im Geringsten halten zu 

können und über die Kante des Südsattels in Richtung Western Cwm gestürzt 

sein. Der Südsattel zeigt sich in diesem Jahr mehr als Wüste aus Geröll, denn 

eine Eiswüste. Aber an den abfallenden Rändern, die wiederum zumindest 

etwas im Windschatten liegen, lauern die blanken Eisplatten. Hingegen istdieser 

Fehler wahrscheinlich schon auf den Sauerstoffmangel hier oben 

zurückzuführen. Wir befinden uns hier schließlich schon in einer Höhe von 

7900 Metern. 
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Lian hatte aber offensichtlich noch Glück im Unglück gehabt, und ist nur 

fünfzehn Meter tief kopfüber in eine Eisspalte gefallen und dort konnten ihn die 

Sherpas dann nach mehreren Stunden bergen. Zumindest lebt er im Augenblick. 

Noch, muss man vielleicht oder hoffentlich sagen, denn bis er nach Kathmandu 

oder Pheriche ins Hospital kommt, vergeht noch sehr viel Zeit und es ist ein 

sehr langer, harter Weg, bereits für einen Nichtverletzten. Was ihn betrifft, bin 

nicht sehr optimistisch, leider! Ist das Sauerstoffmangel oder nur praktizierter 

Realismus?  

Ein Transport mit einem Flugzeug ist überhaupt unmöglich, da es in dieser 

Höhe keinerlei Landemöglichkeit für ein Flugzeug gibt. Ab und zu ist schon 

versucht worden, mit einem Hubschrauber hier oben zu landen und das ist gut 

gegangen. Wobei der Pilot, der damals 1996 hier zwei Leute ausgeflogen hat, 

später bei einem ähnlich Manöver an einem andern Berg ums Leben gekommen 

ist. 

Hubschrauber können im Vorwärtsflug ungefähr 6000 Meter erreichen, speziell 

ausgerüstete Maschinen haben es sogar schon bis auf den Gipfel geschafft, aber 

das ist nicht der Normalfall. Die Höhe, die im Schwebeflug erreicht werden 

kann, liegt bei ungefähr nur der Hälfte. Also ist hier oben in der Nähe des 

Basislagers auf 5400 Metern Höhe nur eine gemischte Landung aus Vorwärts- 

und Schwebeflug möglich. Die Piloten, die solch ein Abenteuer unternehmen, 

haben alles, was nicht niet- und nagelfest ist, und nicht benötigt wird, aus dem 

Hubschrauber ausgebaut. Dann kann maximal eine Person befördert werden und 

die Spritreserven sind auf ein absolutes Minimum begrenzt. 

Je höher der Hubschrauber fliegt, desto dünner wird die Luft und damit nimmt 

die Leistungsfähigkeit des Triebwerkes ab. Hinzu kommt noch, der Höhe 

geschuldet, dass die Tragfähigkeit der Luft abnimmt. Alles in allem keine sehr 

guten Aussichten, sich auf einen solchen Rettungsweg zu verlassen, ganz 

abgesehen von unkalkulierbaren Wettereinflüssen. 

Auf jeden Fall ist Lian auf dem Wege nach unten. Mir fällt ein Stein vom 

Herzen, dass er noch lebt und alles Weitere muss im Basislager unsere 

Teamärztin Dr. Helen Winston erledigen. 

 

Es ist bei dieser Expedition wirklich Einiges verhext, denn erst gestern 

erwischte es zwei unserer Sherpas. Einer wurde von einem Schneebrett nur etwa 



 

 
© 2011-2013 Klaus-Peter Bushoven 

58  

dreißig Meter einen Hang hinunter getragen, aber die Wucht des Schnees hatte 

ihm das Genick gebrochen. Die Bergung erwies sich als äußerst schwierig, da 

keiner der Sherpas eine Leiche berühren will. Also mussten wir Bergsteiger ran. 

Und auf dem Weg zur Bergung durch den Khumbu Eisfall wurde ein anderer  

Sherpa von einem herabstürzenden Serak, einem Riesenturm aus Gletschereis 

erschlagen. 

 

Du sagst, dass ich schon gestern hätte die Expedition für beendet erklären 

müssen. Glaube mir, ich habe lange darüber nachgedacht und mich mit der 

Leiterin des Basislagers Tatjana Baer besprochen. Wir sind nach langem 

Überlegen zu der Erkenntnis gelangt, dass wir uns von solchen schrecklichen 

Zwischenfällen nicht von unserem großen Ziel ablenken lassen dürfen, zumal 

der Sponsor unseres Team ein gehöriges Wort mitzureden hätte, wenn wir 

aufgegeben hätten. 

 

Vielleicht muss ich in einer solchen Situation einfach mehr Härte zeigen, als 

meine männlichen Kollegen? 

 

Es war mir von Anfang an klar, dass ich als Frau, wenn ich eine Expedition auf 

die Beine gestellt bekomme und diese dann als leitende Bergsteigerin anführen 

möchte, dass ich mindestens in allen Dingen fünfzig Prozent besser sein muss, 

als meine ach so geliebten männlichen Kollegen. Sicherlich sind hier einige von 

diesen am Berg, die ihr Handwerk zu hundert Prozent verstehen und die 

durchaus sympathisch sein können.  

Natürlich gibt es hier ebenfalls reichlich Arschlöcher, aber über diese will ich 

im Moment einfach mal hinwegsehen.  

Aber ich als Frau muss einfach zusehen, dass alles zu fünfzig Prozent besser 

organisiert ist, dass die Routen zu fünfzig Prozent besser abgesteckt sind, dass 

meine Sherpas zu fünfzig Prozent mehr Arbeit leisten müssen, wenn es darum 

geht, Fixseile am Berg anzubringen oder die Route durch die Khumbu Eisfälle 

zu spuren. 

Vielleicht muss für meine Begleiter der Berg zu fünfzig Prozent leichter zu 

erreichen sein, oder zu fünfzig Prozent flacher. Lachhaft! 

Aber ich habe gewusst, worauf ich mich eingelassen habe. 
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Ja, ich habe es gewusst! 

Und ja, ich habe es gewollt! 

Es braucht mir keiner zu kommen, auch nicht meine Mutter, die wieder sagen 

würde, „Mädchen, warum machst Du das, warum tust Du Dir das an?“ 

Ich hasse diesen Spruch, weil ich weiß, welche Litanei dann darauf folgen kann, 

wenn ich mich auf diese Diskussion einlasse. 

Andere haben Mann und Kinder und gesicherte Existenz und diesen ganzen 

Sermon! 

Ich hasse es! 

Ich will niemandem etwas beweisen! 

Ach natürlich, ich belüge mich schon wieder. 

Ich will es mir beweisen, aber was? 

Dass ich es kann, dass ich besser bin als die anderen? Besser als die Männer? 

Vielleicht? 

Vielleicht ist es das? Aber das will ich hier nicht so stehen lassen! 

Ich habe schon immer die Berge geliebt, obwohl bei uns zu Hause die Berge 

nicht ganz so hoch sind wie hier. Bei uns gibt es eher nur Mittelgebirge, das 

heißt im Vallée de Joux, also im „Schweizer Sibirien“. 

Das Vallée ist sehr abgelegen und früher war man dort im Winter vollkommen 

von der Außenwelt abgeschnitten. Deshalb wanderten immer mehr Menschen 

ab. Aber das ist etwas anderes und gehört hier nicht hin. 

Die Berge in der Umgebung sind nur so um die 1500 Meter hoch, aber Winter 

haben wir immer phantastische. Und Berge, an denen man das richtige Klettern 

lernen kann, haben wir genug in der Schweiz, ist doch die Schweiz geradezu 

berühmt für ihre phantastischen Berge. 

Das Klettern habe ich früh von meinem Vater gelernt, doch schon schnell habe 

ich diesen übertroffen. Er war nicht beleidigt oder hat mich zurückgehalten, 

nein, er hat mich immer angespornt. 

„Was, höher kommst Du nicht? Was, schneller kommst Du da nicht hinauf?“, 

waren seine liebsten Sprüche und ich habe es ihm gezeigt und ich weiß wie 

stolz er immer war, dass ich es mit den Buben aufnehmen konnte. 

Meine Mutter, eine sehr fromme Frau, hätte es hingegen immer gern gesehen, 

wenn ich normal geblieben wäre und schnell einen lieben frommen Mann 
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gefunden hätte, diesen früh geheiratet hätte und viele, viele liebe kleine fromme 

Kinderchen bekommen hätte. 

Ja, gute Mädchen kommen in den Himmel, böse Mädchen kommen überall hin! 

Habe ich ihr immer gern geantwortet, um dann schnell aus dem Zimmer zu 

fliehen, um mich nicht wieder mit den leidigen Diskussionen abgeben zu 

müssen. 

Und so stehe ich hier, bin 36 Jahre alt und unverheiratet. Denn das Heiraten hat, 

wenn es überhaupt sein muss, noch genügend Zeit und Kinder kann ich hier 

sowieso nicht hoch schleppen, denn mehr als vielleicht vierzehn bis fünfzehn 

Kilogramm bewältigt selbst der beste Sherpa nicht. 

Also stehe ich hier, Brigitte Jaeger, und ich bestehe auf der französischen 

Aussprache meines Namens, aus L´Orient im Schweizer Vallée de Joux und 

will es mit den Großen aufnehmen. 

 

Ich habe einen wirklich guten freundschaftlichen Draht zu Samuel Baer, dem 

Ehemann von Tatjana Baer unserer Leiterin des Basislagers. 

Samuel Baer ist der Erfinder und Chef der Marke „Sam Baerskin“, und wir 

gemeinsam sind dabei, neue Artikel für das Bergsteigen in extremer Höhe zu 

entwickeln. 

Wenn wir gestern oder heute, nach dem Zwischenfall, die Expedition 

abgebrochen hätten, hätten wir moralisch einwandfrei dagestanden, aber zum 

Leben erweckt hätten wir trotzdem niemand mehr.  

Wir haben mit dem Sirdar [Leiter der Sherpas], der gleichzeitig Lama ist, ein 

Totengebet abgehalten und haben mit den Sherpas getrauert und mitgefühlt, 

denn die Ereignisse des gestrigen Tages haben uns wieder ganz deutlich vor 

Augen geführt, wie eng hier oben Leben und Tod beieinander liegen. 

Aber nachdem die Entscheidung gefallen war, haben wir uns alle wieder auf 

unsere Arbeit konzentriert, denn ein Konzentrationsfehler am falschen Ort, kann 

den nächsten Schritt in den Tod bedeuten und den wollen wir alle nicht gehen. 

Und ich muss mich jetzt unbedingt konzentrieren, denn in wenigen Stunden 

werde ich losgehen und versuchen den Gipfel zu erreichen, ohne zusätzlichen 

Sauerstoff.  

 

Das ist mein Ziel! 
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Sonntag, der 8. Mai 2011 

Alexander West 

 
Ich bin nicht weit von ihm entfernt! 

Aber das hatten wir schon. Was hilft alles Gejammer. Ich muss einfach da 

hinauf und zwar schneller als er. Ich muss versuchen, einen anderen Rhythmus 

zu gehen. Das ist ganz einfach. Aber das ist einfacher gesagt, als getan. 

Ein wenig höheres Tempo werde ich schon gehen können, aber ich habe als 

ehemaliger Extremsportler gelernt, dass Du Deine Kräfte nicht zu früh 

verbrauchen darfst. Nicht zu früh an die Leistungsgrenze gehen, sonst hast Du 

im Extremfall nichts mehr zuzusetzen. 

Das Problem in dieser Höhe ist und bleibt der Sauerstoff. Wenn ich das Ventil 

der Flasche etwas weiter aufdrehe, bekomme ich mehr Sauerstoff. Das bedeutet 

aber, dass der Sauerstoff mir früher ausgehen wird. 

Ich muss in diesem Moment einfach das Risiko ganz kalt kalkulieren. 

Mensch, ich finde, das habe ich gut gesagt, besser gedacht, ich habe ja nicht 

gesprochen. Kalt kalkulieren, bei diesen Außentemperaturen, was bleibt einem 

da anderes übrig? Warm oder heiß kalkulieren bestimmt nicht. 

Ich bin durchtrainiert. Heißt, ich war durchtrainiert, früher so richtig 

austrainiert. Nie ein Gramm Fett am Körper, bei 1,80 Meter Größe hatte ich 

immer zweiundsiebzig Kilogramm Gewicht. Idealgewicht sozusagen. Gut heute 

habe ich vierundsiebzig Kilogramm Gewicht und kleiner bin ich noch nicht 

geworden. Ich denke, das kann sich wirklich immer noch sehen lassen, vor 

allem, weil ich immer noch so gut wie kein Fett am Körper habe.  

Gut, das ist hier oben eher ein Nachteil. So eine kleine Unterhautfettschicht 

wäre hier ganz gut zu gebrauchen. Nein, nicht zu viel. Keinen Schwabbelbauch 

oder Hängearsch. Nein, das kannst Du hier wirklich nicht gebrauchen. Zu 

schwer, um sie hier hochzuschleppen. 
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Aber so einen Zentimeter Unterhautfettgewebe wäre wirklich nicht von 

schlechten Eltern. 

Erst einmal hättest Du eine gute Gesamtisolierung gegen die Kälte. Vielleicht 

wie eine Seerobbe, die im eiskalten Meer schwimmt, ohne sich zu erkälten. 

Oder wie ein Wal, der es monatelang ohne zu fressen aushält, obwohl er in nur 

null Grad kaltem Wasser schwimmt. 

Wäre nicht schlecht hier oben. Zum anderen hättest Du ein paar Kalorien 

zuzusetzen. Das ist gar nicht so abwegig und ich mache ebenfalls keine Scherze. 

Wenn Du ein paar Wochen hier oben bist, verlierst Du allein dadurch, dass Du 

Dich permanent in der Kälte aufhältst und nie einen richtigen Appetit 

entwickelst, locker und leicht fünfundzwanzig bis dreißig Prozent Deiner 

Muskelmasse. 

Wenn Du da etwas Speck anzubieten hättest, wäre es nicht schlecht, denn dann 

würde dieser zuerst verbrannt und Du hättest mehr Muskelkraft übrig, um die 

Anstrengungen zu bewältigen. 

Aber es nutzt nichts, wo soll ich jetzt Fett herbekommen, vor allem dann noch 

als wohl verteiltes Unterhautfettgewebe. 

Vielleicht sollte ich es einmal mit der Sonnencreme probieren und diese 

tubenweise in den Sherpatee tun, statt der ranzigen Yakbutter, an deren 

Geschmack ich mich immer noch nicht gewöhnt habe. Vielleicht schmeckt dann 

der Tee sogar besser. Fleur de Soleil! 

Nutzt nichts, ich muss sehen, dass ich jetzt irgendwie weiter komme. 

Ach da nähert sich gerade unser Obersherpa Ang Dorje und schließt zu mir auf. 

Ich frage mich immer wieder, wie diese Typen das machen? Rennen hier am 

Berg ohne zusätzlichen Sauerstoff herum und sind dabei immer noch 

leistungsfähiger und schneller als wir Fremden, die mit Atemmasken und 

Sauerstoffflaschen einen Komfort genießen, der eigentlich nichts zu wünschen 

übrig lässt. Und trotzdem! 

Ich hab´s! 

Ich muss mit diesem Typen einen Deal schließen! 

„Stopp“, rufe ich. 

Ungläubig bleibt dieser Ang Dorje stehen. Seinem Gesicht sieht man die Fragen 

an, die er jetzt stellen möchte, aber ich komme ihm zuvor. Ich spreche ihn an, 

heißt, ich krächze ihn an. Mein Hals ist wund, wie wenn jemand mir allezeit ein 
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Reibeisen zum Lutschen gegeben hätte. Zum Glück spricht dieser Typ 

wenigstens Englisch, aber mit meinem amerikanischen Dialekt aus dem 

Mittelwesten kommt er gar nicht so gut zurecht, aber trotzdem verstehen wie 

uns. 

Ich bedeute ihm, dass er mich ans kurze Seil nehmen soll, denn ich will Erster 

auf dem Gipfel sein, sage ich ihm. Damit hat das zwar gar nichts zu tun, aber 

was ich wirklich will, brauche ich diesem Typen nicht auf die Nase zu binden. 

Er will nicht! Lehnt ab! 

Er will ohne zusätzlichen Sauerstoff den Gipfel erreichen. Ein hehres 

Unterfangen, aber vollkommen unnötig. Vor allem weiß ich, dass er schon zwei 

Mal oben war, ohne zusätzlichen Sauerstoff. Mensch, er ist bärenstark, dieser 

Typ. Erst achtundzwanzig Jahre alt. Wer weiß, vielleicht will er in seinem 

Leben noch einen Rekord aufstellen und eine Medaille kassieren für 

fünfundzwanzig Besteigungen des Everest ohne zusätzlichen Sauerstoff. 

Aber ich war früher nicht anders, bin jedem erreichbaren Pokal oder möglichen 

Sieg hinterhergehetzt, hab mich verausgabt, dass ich im Ziel gekotzt habe, bis 

mir der Magen fast aus dem Maul hing. 

Ja, ich kann ihn verstehen! 

Aber das nutzt mir hier und heute nichts! 

Ich benötige jetzt keinen Trophäenjäger! 

Ich benötige jemanden, der mich diesen vermaledeiten Hügel hoch schleppt. 

Ich biete ihm fünfhundert Dollar! 

Waas?  Ich werde fast verrückt, der lehnt ab!  

Dem geht´s wohl zu gut? 

Sherpas bekommen je nach Güte und Leistungsfähigkeit zwischen 

fünfundzwanzig und fünfzig Dollar am Tag. Dazu kommen noch gestaffelte 

Prämien, je nachdem, wie weit nach oben sie kommen und wie oft sie 

gefährliche Touren wie den Khumbu Eisfall bewältigen. 

Ich biete ihm eintausend Dollar! 

Ich merke, er zögert. Wird schon klappen. 

Waaas? Das gibt´s doch, der will immer noch nicht! 

Der will wohl pokern, dieser Lump! 

Ich lass mich nicht auf eine solche Schweinerei ein. 

Ich sage ihm, dass ich ihm nicht mehr gebe! 
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Was macht der? 

Er will weitergehen. Geht zwei Schritte um mich ´rum und ist jetzt etwas über 

mir. Er schaut mich herausfordernd an, wendet sich dann ab und stapft weiter. 

Ich überlege kurz, ich darf jetzt nicht kleinlich sein. 

Was sind für mich schon tausend Dollar, hat mich doch die Teilnahme an dieser 

Expedition schon fünfundsiebzigtausend Dollar gekostet. Da kommt es jetzt 

wirklich nicht auf ein paar hundert an. 

Ich versuche ihm hinterher zu rufen, aber mein Krächzen verliert sich im 

Jetstream über dem Südgrat. 

Ich setze die Maske auf, drehe das Ventil voll auf und stapfe ihm hinterher. Ich 

muss ihn so schnell wie möglich einholen. Man, der geht wie eine 

Dampflokomotive den Berg hinauf. Ich muss einfach schneller werden. Ich 

atme so tief, wie ich kann. Sauge den belebenden Sauerstoff bis in die letzten 

Winkel meiner Lunge und bemerke sofort, wie die Kraft wiederkommt, alles um 

mich herum scheint klarer zu werden und das Kältegefühl schwindet  ebenso in 

geringem Maß. Liegt es an der körperlichen Anstrengung oder ist es nur der 

Sauerstoff, der mich anheizt. Schwitzen ist ebenfalls nicht gut, denn wenn ich 

dann wieder irgendwo stehe und nass am Körper bin, friere ich gleich durch wie 

ein schockgefrosteter Truthahn. 

Ich hab ihn fast, kann aber die Maske nicht abnehmen, um ihn anzurufen. Ich 

muss ihn packen. Ja, am liebsten würde ich ihn mir packen und ihm seine 

hochnäsige Fresse polieren. Vielleicht mit dem Eis dieses Teufelsberges. Blanke 

Fresse, eispoliert! 

Jetzt habe ich ihn, ich strecke den Arm aus und berühre ihn fast! 

Noch einen, vielleicht zwei Zentimeter, ich recke mich – und …. 

…falle in den Schnee! 

Kopfüber liege ich mit dem Gesicht nach unten und kann nicht mehr.  

Ich bleibe liegen!  

Erst einmal ausruhen, durchschnaufen! 

Hier holt mich keiner mehr weg!  

Ich beginne, mich zu entspannen. 

 

 

Langsam, ganz langsam wird es mir warm! 
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16.Juli 1921 

George Mallory 

 
 
Meine Geliebte, 

 

es ist in der Zwischenzeit soviel geschehen. Du hättest selbst keine Vorstellung, 

wenn Du mich hier für nur einen Tag besuchen würdest. 

 

Deine lieben und überaus sentimentalen Briefe erreichen mich leider nur 

spärlich. Manchmal dauert es Wochen, gar Monate, bis ich Deine lieben Zeilen 

in Händen halte. Es ist für die Postzustellung nicht zweckdienlich, keine feste 

Adresse zu haben, aber stell Dir vor, ich müsste uns hier erst ein Liebesnest in 

trostloser Umgebung bauen, damit ich regelmäßig Deine überaus geschätzten 

Zeilen erhalte.  

 

Manchmal ist es so, dass ein ganzer Stapel mit Deinen wunderschön herzlichen 

Antworten hier ankommt und dann ziehe ich mich voller Vorfreude in mein Zelt 

zurück und studiere jede einzelne Deiner Zeilen. In diesen Momenten hält die 

Liebe bei uns Einzug und schmiegt sich an jedes Einzelnen Zeltwand. Wenn ich 

Deine Zeilen, die verbriefte Liebe von sechs oder acht Wochen, in Händen 

halte, die mir soviel Wärme und Auftrieb für weitere Unterfangen geben, dass 

es mich manchmal selbst erstaunt, dann ist das, als ob große Schleusentore 

langsam geöffnet würden und uns die ruhigen Wasser in ihrem weichen Schoß 

davontragen.  

 

Weißt Du selbst, welch schwankender Mensch ich sein kann. Den einen Tag 

könnte ich auf alle Gipfel der Umgebung steigen, einen anderen Tag hingegen, 
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mag ich manchmal überhaupt nicht mein Zelt verlassen und frage mich, 

weswegen ich das alles überhaupt mache. 

 

Ich hatte Dir aber berichtet, dass Raeburn zwischenzeitlich sehr erkrankt war. 

Nun kehrte er nach drei Monaten wieder zu unserer Expedition zurück. Mein 

Gott, ist dieser Mann gealtert, Du kannst es Dir nicht vorstellen. Du weißt dass 

er bereits 56 Jahre alt ist, aber wenn Du ihn jetzt sehen würdest, würdest Du  

ihn eher für 86 Jahre alt halten. Er ist ein gebrochener Mann, der zudem mit 

Allem überfordert scheint. 

 

So hat er bei seiner Rückkehr zur Expedition aus unerklärlichen Gründen 

vergessen, die Postsäcke für uns aus Chushar mitzubringen. Ein vollkommen 

unentschuldbarer Fauxpas. Du kannst Dir vorstellen, wie Howard-Bury 

reagiert hat. Er hat ihn mit einer Flut aus ätzendem und beißendem Spott 

überzogen. 

 

 Ich möchte Dir aber von diesen unerfreulichen Dingen nicht mehr berichten, 

sondern Dir lieber die Schönheiten der Landschaft schildern. Sicherlich mögen 

andere vor diesen Gewalten zurückschrecken, aber ich empfinde allezeit die 

Majestät dieser Berge. Und ebenso die eisigen Kappen, die sie tragen, versetzen 

mich fortwährend gleichzeitig in Demut und auf der anderen Seite mit 

Eroberungswillen. Fast fühle ich den Magnetismus dieser Berge in mir und 

natürlich gerade den des Erhabensten unter ihnen. Nicht von ungefähr wird von 

ihm als „Drittem Pol“ gesprochen.  

 

Ich denke, Du erhältst meine Briefe mit regelmäßigerer Post, als ich die Deinen. 

Wir sammeln die Briefe für unsere Lieben und Freunde und senden sie 

regelmäßig alle zwei Wochen mit Boten nach Phari, von wo aus sie dann zur 

Weitersendung in die Heimat verbracht werden. Dieses scheint etwas zu sein, 

auf das Du Dich in diesem Lande verlassen kannst. 

 

Gerade sind wir dabei, aus der Karte heraus zu marschieren – der 

Übersichtskarte, die für die Lhasa-Expedition angefertigt wurde. Über Kampa 

Dzong hatten wir einen herrlichen Blick auf den Everest, diesen 
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majestätischsten allerBerge. Ich mag noch nicht an die einfache Nordseite 

glauben, so wie es sich Manche zu wünschen scheinen. Und wie ich es mir 

dachte, sahen wir Ihn letzte Woche aus einer näheren Entfernung, von einem 

Hang auf dieser Seite des Arun-Tales. Und leider sah die Nordseite aus 

kürzerer Entfernung unüberwindlicher aus, als  aus größerer Entfernung.  

Aber trotzdem wurde es bald spannend, meine Liebe. 

 

Kurz bevor wir eine Stelle in der Nähe des Rongbuk-Tales erreichten, sahen wir 

wieder diesen großartigen Berg aus seinem Massiv am Ende des Tales 

aufragen. Ich kann es mit Worten fast nicht beschreiben, ein phantastischerer 

Anblick ergab sich uns, als dass ich es je zu schildern vermag. 

 

Er hat die steilsten Grate und die Furcht erregendsten Abgründe, die je ein 

Mensch gesehen hat. Und da  Du mich kennst, Geliebte, dann weißt Du, wer das 

sagt. Alles was man bisher an Gerede von einfachen Schneehängen gehört hat, 

kannst Du getrost in das Reich der Fabel einordnen. Nein, hier sind ganze 

Menschen und Abenteurer gefragt. 

 

Liebling, das ist eine ganz und gar fesselnde Aufgabe. Ich kann Dir gar nicht 

sagen, wie sehr sie von mir Besitz ergriffen hat, sofern etwas anderes als Du 

von mir Besitz ergreifen kann. Und die Schönheit von alledem! 

 

 

Für heute schließe ich meinen Brief, Du, meine Schönheit. 

Es küsst Dich, 

Dein George 
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Sonntag, der 8. Mai 2011 

Alexander Lance 

 

 

Es ist herrlich, so herrlich warm! 

 

Ich weiß nicht, wie lange ich bereits gelegen habe!  

Ich sehe Seerobben elegant durchs Wasser gleiten und ich liege auf einer 

Eisscholle in der Sonne und mir ist warm. 

Lass mich liegen!  

Wale tummeln sich im warmen Wasser. Vor Freude springen sie, türmen sich 

zwanzig, dreißig Meter auf, um mit lautem Juchzen wieder zurück ins Wasser 

zu gleiten. 

Mach mich nicht wach! 

Etwas rüttelt an mir. Meine Scholle wackelt. 

Ich bemerke die Bewegung.  

Lass das! Es ist so schön hier! 

Langsam, nur ganz langsam kommen Teile meiner Sinne aus dem Reich der 

Träume wieder auf die reale Ebene zurück. Wo war ich? Wo bin ich? Und so 

wie meine Sinne in die Realität zurückkehren, kehrt die Realität in mich zurück 

und das ist, so glaube es mir, grausam und schrecklich.  

Einfach beschissen!  

War es mir gerade noch herrlich warm und waren meine Gedanken von der 

Anstrengung abgelenkt, so kommt jetzt die Klarheit wieder in meine Gedanken 

und eine scheußliche Kälte beginnt meinen Körper zu durchströmen. 

Eisige Kälte!  
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Und sofort beginne ich zu zittern. Am ganzen Körper fange ich an, mich zu 

schütteln. Ich kann nichts dagegen tun.  

Es schüttelt mich! 

Ich merke, wie sich meine Körperbehaarung versucht aufzustellen. Wie sie 

versucht, gegen die eng anliegende Schicht aus Funktionsunterwäsche 

anzukommen. Mein Fell will sich aufstellen, um mir mehr Wärme zu geben, ein 

uralter animalischer Reflex! Und siehe da, es funktioniert. Ein wenig 

körpereigene Wärme hält sich in einer klitzekleinen, hauchdünnen Luftschicht 

zwischen Haut und Unterwäsche. 

Das Zittern lässt etwas nach und in diesem Moment kehrt in gleichem Maße 

mein Gehör zurück und ich bin in der Lage eine Stimme zu erkennen, die in 

einem etwas merkwürdigen Dialekt versucht, zu mir zu sprechen.  

Ich spüre wieder das Zupfen, das Stupsen am Oberarm. 

Langsam komme ich wieder zu allen Sinnen und mein Körper scheint sich  

ebenfalls wieder normal benehmen zu wollen..  

Ich muss wohl einen Kreislaufkollaps bekommen haben, als ich versucht habe, 

Ang Dorje, diesem Teufel hinterherzurennen. Ha, was heißt rennen?  

Sagen wir einfach, ich habe versucht ihn zu erreichen. 

Er muss zurückgekommen sein, ein paar Meter wieder nach unten. Will mir 

wahrscheinlich helfen. 

Das ist hier oben nicht selbstverständlich! 

Da ist schon so Mancher an einem Sterbenden vorbei gegangen, vorbei 

gestiegen, ja, sogar darüber hinweg gestiegen, ohne sich nur im Geringsten um 

den Hilfebedürftigen zu kümmern. Ihm lebensrettenden Sauerstoff zu 

verabreichen, auf den eigenen Gipfelversuch zu verzichten, um dem Anderen 

die Ersatzsauerstoffflasche zu überlassen. 

Nein, in New York würde man sagen, hier oben herrscht das Gesetz der Straße. 

Aber Ang Dorje ist zurück, hilft mir auf die Beine zu kommen, wischt mir mit 

seinen dicken Handschuhen den Schnee grob aus dem Gesicht, zieht dann sogar 

einen Handschuh aus, um selbst kleinere Schneereste aus meinem Gesicht zu 

wischen und meine Atemmaske vom Schnee zu befreien. 

Ich stehe mehr oder weniger hilflos dabei und lasse das alles mit mir geschehen. 

Ich genieße sogar die Fürsorge eines mir fast unbekannten Menschen. 
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„Zweitausend Dollar!“, sagt er. 

Ich glaube meinen Ohren nicht zu trauen. Hat dieser Kerl mich hier mehr oder 

weniger gerettet, mir auf die Beine geholfen, mich fürsorglich behandelt, das 

Gesicht gereinigt, um mir dann im nächsten Moment eine Würgeschlinge aus 

Dollars anzulegen. Wohl mit Handschuhen, denn die hat er schon wieder beide 

an. 

„Zweitausend Dollar!“, wiederholt er und beginnt sich schon wieder von mir 

abzuwenden. 

Du eiskaltes Schwein! 

Aber was bleibt mir übrig? 

Nichts! 

„Also gut, zweitausend Dollar“, krächze ich. 

Er streckt mir mit einem freundlichen, bis über beide Ohren strahlenden, 

Grinsen seine behandschuhte Rechte entgegen. 

Habe ich eine andere Option? Also schlage ich ein. Besser gesagt unsere 

Handschuhe berühren sich, wir schlagen uns ab. 

Er nimmt seinen Rucksack vom Rücken, holt eine Sauerstoffflasche mit einer 

Atemmaske heraus, zieht sich die Handschuhe aus und beginnt sich die Maske 

übers Gesicht zu ziehen. Er regelt den Sauerstoff ein, holt als nächstes ein Seil 

heraus und wir beide beginnen uns gegenseitig anzuseilen. Mit einer 

Geschicklichkeit hantiert Ang Dorje, dass es eine Freude ist, ihm zuzusehen. Er 

scheint keine Sorge zu haben, seine Handschuhe zu verlieren, denn die hält er 

einfach unter der linken Achsel eingeklemmt. 

Handschuhe über und schon dreht er sich um, um sofort loszustapfen. Ich stapfe 

im gleichen Rhythmus mit, merke aber schon nach wenigen Metern wie sich das 

Seil zu spannen beginnt. Ein kräftiger Zug liegt jetzt auf dem Seil und ich spüre, 

wie viel leichter ich jetzt den Berg hinauf gelange.  

Es ist eine richtige Erlösung! 

Vorbei der kleine Schwächeanfall von vorhin. Vorbei und vergessen! Jetzt geht 

es im Eiltempo nach oben, den Bergrücken hinan. 

Ich schaue seit langem wieder einmal hinauf. 

Da ist er! 

Nein, jetzt sind es zwei! 
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Er geht an zweiter Stelle. Ich erkenne ihn an seinem roten Daunenanzug.  

Wahrscheinlich ist ein Sherpa vor ihm, der für ihn spurt. Es liegt noch viel 

Neuschnee hier oben, soll heißen, es ist noch kein ausgetrampelter Pfad 

vorhanden, auf dem es sich relativ einfach bewegen ließe. 

Im Moment sind nur einzelne Fußstapfen vorhanden, von diesen Beiden dort 

oben. Und von denen ist ebenfalls der Eine in den Stapfen des Anderen 

gelaufen. Es ist einfacher in Fußstapfen der Anderen zu laufen, weil Du Dir die 

Kraft für das eigene Spuren ersparen kannst, aber dafür bezahlst Du den Preis, 

dass Du nicht Deinen eigenen Schrittrhythmus gehen kannst. Du musst Dich mit 

der Schrittlänge an das Vorgegebene halten. Das mag zwar einfach erscheinen, 

aber ganz so einfach ist es nicht. Wenigstens will ich mich jetzt nicht beklagen, 

wenn ich hier von einem unglaublich starken Sherpa den Berg hinaufgezogen 

werde. Versteh mich nicht falsch, ich gehe schon meinen Schritt und verbrauche 

meine Kraft, aber diese zusätzliche Kraft, die dieser Sherpa mir über das Seil 

gibt, ist das entscheidende Moment für mich. 

Und jetzt, da dieser Typ, genauso wie ich, eine Sauerstoffmaske vor dem 

Gesicht trägt, scheinen seine Kräfte unermesslich und unerschöpflich zu sein. 

Unser Tempo ist gut und ich habe den Eindruck, dass wir langsam aber sicher 

aufholen. Denn jedes Mal, wenn ich nach oben blicke, sehe ich, wie Pause 

gemacht wird. Offensichtlich, um wieder zu Atem zu kommen. Ich sehe jeweils 

einen Schritt, dann eine längere Pause, nach meiner Einschätzung vier bis fünf 

Atemzüge. Dann wieder einen Schritt und wieder dieselbe Pause. 

Wir machen vier Schritte und dann vier Atemzüge Pause. Wenn Ang Dorje das 

durchhält, werden wir sie noch vor dem Gipfel erreichen. 

Das ist mein Ziel! Und das werde ich nicht aus den Augen verlieren. 

Aus meinen Augen! 

Meine Augen? 

Ich kann auf einmal nicht mehr scharf sehen. Es verschwimmt vor meinen 

Augen. 

Sofort überkommt mich wieder die Kälte. 

Ich spüre, wie der Zug auf dem Seil stärker wird. Rennt dieser Sherpa jetzt den 

Berg hoch? Er bleibt stehen, dreht sich um zu mir. Ich bleibe stehen und 

beginne zu schnaufen. Kopfschmerzen, die ich zuvor noch überhaupt nicht 

bemerkt habe, überkommen mich, wahnsinnige Kopfschmerzen und diese 



 

 
© 2011-2013 Klaus-Peter Bushoven 

72  

Kälte. Jetzt klaren Kopf behalten. Hoffentlich bekomme ich kein Hirnödem, ist 

ein Gedanke, der sich ganz isoliert herauskristallisiert, denn dann bin ich so gut 

wie tot. Der Gedanke lässt mich erschauern und weiter frösteln. 

Welche Symptome hat das Hirnödem? 

Kopfschmerzen, wahnsinnige Kopfschmerzen, ausgelöst durch ansteigenden 

Hirnwasserdruck, wiederum ausgelöst durch Sauerstoffmangel. 

Habe ich! 

Halluzinationen? 

Weiß ich nicht! Wie soll ich selbst wissen, ob ich durchdrehe? 

Ataxien? 

Nein, bewegen kann ich mich noch! 

Aber was ist dann? 

Frieren? 

Ja! 

Ang Dorje kommt und deutet auf meine Atemmaske. Was will er? Er deutet 

wieder und macht ein Zeichen, wie, als drehe er eine Schraube. 

Ach so, ich soll den Sauerstoff weiter aufdrehen. Ja, genau das ist es, ich habe 

zu wenig Sauerstoff  bekommen. Ich drehe an dem Ventil. Aber es lässt sich 

nicht drehen. Es ist eingefroren.  

Nein, ist es nicht!  

Nicht? 

Was bedeutet das? Wenn nur nicht diese wahnsinnigen Kopfschmerzen wären! 

Mensch, jetzt fällt es mir ein, ich habe vorhin das Ventil meiner 

Sauerstoffflasche ganz aufgedreht. Und jetzt hatte ich womöglich keinen 

Sauerstoff mehr. Ich nehme die Maske und die Flasche ab und schaue auf das 

Druckmanometer. Tatsächlich, die Flasche ist leer. Mist! Ich habe nur noch eine 

einzige für den gesamten Anstieg und den Abstieg zum Südgipfel dabei. Egal! 

Ich hole die zweite Sauerstoffflasche aus dem Rucksack und montiere diese. 

Setze mir dann wieder die Maske auf und reguliere die Durchflussmenge ein. 

Zwei Liter pro Minute, das muss reichen. 

Ich schaue hoch. 

 

Der Abstand ist wieder größer geworden! 
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Sonntag, der 8. Mai. 2011 

Jakob West 

 

Ich deute Jamling Tensing an, eine Pause einzulegen. Wir sind jetzt gerade gut 

vorwärts gekommen, denke ich. Nun muss ich erst wieder einmal kräftig 

durchatmen, bevor ich Jamling Tensing erklären kann, was ich im Augenblick 

möchte. Er kommt die zwei Schritte zu mir herunter. Ich bedeute ihm, dass ich 

ein paar Fotoaufnahmen machen möchte. Ich möchte das herrliche Panorama 

festhalten, den Zauber des Augenblicks für immer auf Zelluloid bannen. Na, ja, 

Zelluloid ist es nicht mehr, aber wenn Du schon in solch pathetischen Bahnen 

denkst, kannst Du nicht von „auf einen Chip bannen“ sprechen. 

Natürlich habe ich meine kleine Panasonic Lumix Digitalkamera dabei. Sie hat 

mir während dieser Expedition schon viele hervorragende Dienste geleistet und 

ich hoffe natürlich, dass sie mich jetzt nicht im Stich lässt. 

Leider hatte ich es bisher am heutigen Morgen versäumt, schon Fotos zu 

machen. Wahrscheinlich war ich im Laufe dieses Vormittags einfach zu sehr 

mit mir selbst und meiner eigenen Unzulänglichkeit beschäftigt, als daran zu 

denken, die Berge im ansteigenden Licht der aufgehenden Sonne auf Platte zu 

bannen.  

Versäumt ist versäumt! 

Aber jetzt will ich dieses nachholen. Das Licht ist zwar nicht mehr so herrlich 

weich wie bei einem Sonnenaufgang, wenn die Farbtöne von einem leichten 

Rosa, über einen Apricot-Ton in ein anfangs weiches Gelb übergehen. 

Egal, die verpasste Chance hole ich nicht wieder ein. Ich kann nur das Hier und 

Jetzt nutzen. Vielleicht habe ich Glück und erwische beim Abstieg noch ein 

gutes Licht. 
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Die Aussicht ist wunderbar und Achtung gebietend. Leider ist das Licht sehr 

hart, was in dieser Höhe und mit der hier vorherrschenden UV-Strahlung kein 

Wunder ist. Ein Mensch sollte sich diesen Anblick, diese Szenerie einmal 

vorstellen. Ich bin am Südgrat des Höchsten Berges der Welt und blicke 

Richtung Süden. Schneebedeckte Gipfel erheben sich und ich schaue auf den 

Lhotse mit seinen 8516 Metern und den Makalu mit 8463 Metern, den viert- 

und den fünfthöchsten Gipfel der Welt. Zwei erhabene Berge und doch stehe ich 

schon jetzt weit höher, als diese beiden Gipfel hoch sind. Vielleicht bin ich im 

Augenblick bei 8700 Metern, etwas drüber, etwas drunter, ich weiß es nicht 

genau. Aber dieses Panorama festzuhalten liegt mir am Herzen. Gipfel, die an 

anderer Stelle der Erde sicher einen außerordentlichen Stellenwert genießen 

würden, fallen hier in dieser eindrucksvollen Welt der Achttausender fast 

überhaupt nicht ins Gewicht. Siebentausender wie Nuptse, mit 7861 Metern  

oder Pumori mit 7161 Metern, nimmt man gerade noch zur Kenntnis, aber 

Sechstausender, wie den Island Peak mit 6189 Metern, immerhin so hoch wie 

die höchsten Andenberge, beachtet man hier gar nicht mehr, weil alle Berge, die 

sich hier überhaupt Berg nennen dürfen, mindestens sechstausend Meter hoch 

sind. 

 

Um jetzt an meine Kamera zu kommen, um das, was ich sehe, nicht nur in 

meinen Gedanken für ewig festzuhalten, muss ich wieder meinen Daunenanorak 

öffnen.  

Denn die Kamera habe ich ganz tief innen am Körper verborgen. Damit will ich 

die Batterien warm halten. Zwar habe die modernen Kameras alle Lithium 

Ionen Akkus, aber bei Minus 30 Grad plus Wind-Chill ist der beste Akku ganz 

schnell an seine Leistungsgrenze gebracht. Auch habe ich nicht extra eine, vor 

der Kälte voll isolierte Kamera. Ich bin nicht als Profifotograf hier oben. 

Ich stelle meinen Rücken gegen den Wind, als ich den Anorak öffnen muss. Der 

Wind bläst aus südlichen Richtungen. Der Gipfel ist, wie so oft, von einem 

zarten Häubchen aus Zirrhus Wolken umgeben und in nördlicher Richtung weht 

die für den Everest so typische Eisfahne. 

Aber es hilft mir nichts, sobald der Anorak offen ist, durchströmt das darunter 

liegende Innere ein Schauer eisiger Kälte. 
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Nur diesen Zustand nicht zu lange anhalten lassen, denn mit eindringender 

Kälte werden Dir mit einer atemberaubenden Geschwindigkeit, die Du niemals 

für möglich hältst, sämtliche Lebensgeister aus dem Körper gesaugt. Wenn 

dieser Zustand der Unterkühlung etwas zu lange anhält und die 

Körpertemperatur unter ein Minimum sinkt, wirst Du lethargisch und kannst 

Dich dem progressiven Wärmeentzug nicht mehr entgegen stemmen, indem Du 

die Reißverschlüsse so schnell wie möglich schließt. 

Also konzentrieren! 

Wie bei allen Dingen, die Du hier oben tun musst, musst Du Dich aufs Schärfste 

konzentrieren. Wenn möglich jeden einzelnen Schritt laut vorsagen, oder aber, 

wenn die Lippen zusammengefroren sind oder eventuell der vereiste Bart ein 

Sprechen nicht zulässt, „laut“ vordenken. 

Also, Rücken gegen den Wind!  

Reißverschluss auf!  

Handschuh aus! 

Handschuh gut festhalten! 

Kamera raus! 

Reißverschluss zu! 

Kamera an! 

Handschuh an! 

Es ist so, als ob Piloten ihre Checkliste durchgehen, nur, dass hier niemand 

Zweites ist, der Dich kontrolliert, ob alles richtig ausgeführt ist. 

Jetzt muss ich versuchen, mit zwei dicken Daunenfäustlingen eine recht 

zierliche Kamera zu bedienen. 

Mist! 

Das funktioniert nicht, ich kann mit meinen Daunenbärenpranken den kleinen 

zierlichen Auslöser nicht bedienen. Auch kann ich diesen winzige Wippe, die 

das Zoomobjektiv bewegt, nicht ordentlich zu fassen bekommen. 

Mist! 

Ich muss nun einen Handschuh wieder ausziehen. Jetzt habe ich aber ein 

zusätzliches Teil in der linken Hand und kann mir den Handschuh nicht so 

leicht ausziehen. 

Verdammte Sch....! 
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Ich muss den Handschuh zwischen die Zähne nehmen, wenn ich meinen Mund 

aufbekomme. 

Mund auf! 

Geht! 

Biss in den rechten Handschuh! 

Geht! 

Schmeckt scheußlich, wie vierzehn Tage Küche und Werkstatt gleichzeitig 

ausfegen. 

Egal! 

Was tut man nicht alles für die Kunst? 

So, Kamera in die Rechte und hochgehalten. Zum Glück brauche ich nicht 

durch einen Sucher zu schauen. Das hätte schon wieder nicht geklappt, mit dem 

Handschuh im Mund. 

Ich will den Ausschnitt ein wenig heranzoomen. Das Zoomobjektiv scheint sich 

aber gegen den Befehl wehren zu wollen. Es kommen quälende, fast sandige 

Geräusche aus der Kamera. Die Batterie scheint schon ein wenig in die Knie zu 

gehen. War schon zu lange der eisigen Kälte ausgesetzt. 

Habe ich Ersatzbatterien? 

Ja! 

Entspannung! 

Habe ich diese greifbar? 

Nicht, dass ich der Erste auf dem Gipfel bin, der keine Kamera dabei hat. Nein, 

das bin ich ganz sicher nicht. Da hat es sicherlich schon einige gegeben. Oder 

dann, wenn die Batterie versagt. Zwar habe ich dann einen Fotoapparat dabei, 

dieser funktioniert aber nicht, weil eben die Batterie leer ist. Lange her sind die 

Zeiten, als Fotoapparate noch keine Batterien brauchten. 

Mallory hatte 1924 einen kleinen Fotoapparat dabei gehabt. Der hat sicher keine 

Batterie benötigt. Auch Hillary und Tensing Norgay haben 1953 ein Gipfelfoto 

mit einer rein mechanischen Kamera gemacht. Und die funktionierte. Und die 

heutigen? Ohne Strom funktioniert gar nichts. 

Aber ich brauche mir keine allzu großen Sorgen zu machen, ich habe zwei 

Ersatzakkus greifbar. 

So jetzt will ich aber meine Bilder, die Panoramen, machen.  

Mist! 
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Der Apparat hat sich inzwischen so drastisch abgekühlt, dass meine, durch 

keinen Handschuh mehr geschützten, Finger am Metall kleben bleiben. 

Nochmal Reißverschluss auf! 

Hand mit Kamera unter die Achsel! 

Schnell, schnell, bevor es mir zu kalt wird. 

Wieder raus! 

Der Akku hat sich ein wenig erholt und die Temperatur des Gehäuses ist soweit 

gestiegen, dass ich nicht mehr kleben bleibe. Aber an meinem Zeigefinger der 

rechten Hand fehlt etwas Haut. Die werde ich somit als Opfer für die Götter an 

diesem unwirtlichen, lebensfeindlichen Ort zurücklassen. 

Na, ja, wenn das alles ist, das von mir hier zurückbleiben muss, dann kann ich 

zufrieden sein. 

Ich versuche, so schnell wie möglich mehrere Bilder zu machen und drehe mich 

dabei ein wenig, so dass ich sie hinterher zu einem fast dreihundertsechzig Grad 

Panorama zusammenfügen kann. 

Leider kann ich nicht so ganz richtig erkennen, was ich fotografiere, weil das 

sonst so exzellent funktionierende Display gerade seine Lebensfunktionen, bei 

den hier herrschenden Temperaturen, auf ein Minimum reduziert hat. 

So, jetzt alles wieder konzentriert anders herum. 

Fotoapparat aus! 

Reißverschluss auf! 

Ich will den Apparat wegstecken und wieder klebt er etwas an meinen bloßen 

und schon fast blau gefrorenen Fingern und anstatt in die Tasche zu gleiten, 

ziehe ich ihn beim Herausziehen der Hand wieder leicht mit heraus, und dieses 

Mistding fällt in den Schnee. 

Mein erster Gedanke, hoffentlich ist die Kamera nicht kaputt! 

Mein Zweiter Gedanke, wo ist sie überhaupt? 

Ich kann sie nicht sehen. Sie liegt offensichtlich irgendwo unter dem weichen 

Schnee. Das hat eine fürchterliche Bedeutung. 

 

 

Ich muss in den eiskalten Schnee greifen! 

 

 



 

 
© 2011-2013 Klaus-Peter Bushoven 

78  

 
 

Sonntag, der 8.Mai 2011 

Brigitte Jaeger 

 

 
Ich versuche ein wenig Ruhe zu finden in meinem Zelt. Was heißt in meinem 

Zelt? In unserem Zelt! Mit von der Partie ist mein langjähriger Kletterpartner 

Nico. Nico Zurbriggen aus Samnaun. Ja, der Nico hat´s gut, der hat wenigstens 

Berge in seiner Umgebung, wenn er zu Hause ist und er trägt einen berühmten 

Namen, aber mit den Skifahrern ist er nur entfernt verwandt. Wobei Ski fahren 

kann er wie ein Teufel, aber für die Nationalmannschaft hat es  trotzdem nicht 

gereicht.  

Es macht sicherlich etwas aus, ob man im Flachland oder in den Bergen 

aufgewachsen ist. Na, ja, Flachland ist es bei uns nicht gerade, aber Berge hat´s 

aber keine richtigen bei uns. 

Auf jeden Fall bin ich froh, dass ich Nico dabei habe. Das gibt mir an diesem 

exponierten Ort etwas mehr Ruhe und Sicherheit. Obwohl Ruhe gibt es bei uns  

zu Hause, im Vallée, genug, besonders im Winter, wenn die Pässe zugeschneit 

sind. Die Menschen dort gelten als sehr ruhig und geduldig und deswegen 

arbeiten so viele in der Uhrenindustrie, werden fast alle großen Marken im 

Vallée gebaut. 

 

Aber es ist etwas anderes hier zu sein ist und es ist schon schwierig genug in 

einem solchen Zelt die Tage zu überstehen. Es ist winzig klein und eng. Traute 

Zweisamkeit, ha! Aber es ist ebenfalls extrem leicht und wirkt ungeheuer 

zerbrechlich. Gewicht ist hier oben schließlich alles.  Es muss schon ein 

wirklich guter Kompromiss aus wenig Gewicht und Haltbarkeit sein. Sicherlich 

schleppen die Sherpas das gesamte Gewicht nach oben, aber trotzdem kann man 

hier kein Zelt gebrauchen, das mehrere Kilogramm wiegt. 
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Also Leichtbau ist das Wichtigste und das schmälert wieder den Komfort. 

Durch diesen Leichtbau flattern natürlich die Zeltwände stark und Du hast das 

Gefühl auf einem Bahnhof zu übernachten, denn der Wind lässt hier oben fast 

nie nach. Und dass es einmal gar nicht windet, das gibt es an diesem Ort so gut 

wie gar nicht. Also musst Du versuchen Dich mit den Geräuschen so gut wie 

möglich zu arrangieren.  

Und da kommt es auf den einzelnen Typus an.  

Nico ist da sehr unempfindlich, was Geräusche betrifft. Ich bin da schon sehr 

viel empfindlicher und so finde ich fast überhaupt keinen Schlaf, je nachdem 

wie stark der Wind bläst und damit die Zeltwände flattern. Dazu kommen noch 

die unterschiedlichsten Untergründe auf denen man liegt und selbst da ist Nico 

ein Phänomen. Er legt sich hin und schläft. Egal wo er ist, was draußen los ist, 

er schläft. 

Gut hier oben auf 7900 Metern wird er vielleicht nicht schlafen. Wie fast alle. 

Aber das liegt nicht nur an der Höhe, sondern ebenso am Zeitrhythmus. 

Abends zwischen 22 und 24 Uhr wird aufgebrochen und vorher solltest Du, 

wenn möglich, Schlaf finden. Aber alle Umstände sprechen dagegen. 

Ich bin einfach zu aufgeregt, um Schlaf finden zu können. Zu angespannt. 

Ich bin nicht jeden Tag hier oben, um auf den höchsten Berg der Erde zu steigen 

und das noch ohne zusätzlichen Sauerstoff. Schon allein deswegen sind die 

Nächte sehr viel unbequemer und unangenehmer, wenig erholsamer. 

Ich werde gleich einfach versuchen mich hinzulegen und werde mich 

wenigstens bemühen, Ruhe zu finden, wenn schon keinen Schlaf. 

Wenn Du wenigstens einen erlösenden Schlaf finden könntest, dann bräuchtest 

Du nicht gleichermaßen noch mit den Ausdünstungen von zwei Personen zu 

kämpfen. Denn einerseits soll das Zelt so dicht wie möglich sein, dass keine 

stürmischen Winde von außen eindringen, andererseits bedeutet dies aber 

ebenso, dass keine unangenehmen Gerüche von innen nach außen wandern 

können. Und wenn Du schon viele Wochen unterwegs bist und die 

Waschgelegenheiten äußerst begrenzt sind, eignest Du Dir einen Körpergeruch 

an, den zu ertragen, schon einem selbst schwer fällt. Geschweige denn benötigst 

Du da noch den Geruch des Anderen. 

Du musst Dich wirklich mögen, um Dich riechen zu können. 
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Mein Problem ist, ich habe einfach nicht die stoische Ruhe der Menschen aus 

dem Vallée geerbt und sowieso scheinen Männer mit solchen Ausdünstungen 

besser umgehen zu können als Frauen. Darüber hinaus nenne ich eine extrem 

empfindliche Nase mein eigen, auf die ich ansonsten immer besonders stolz bin. 

Aber diese hier und jetzt abschalten zu können, wäre schon eine Erholung für 

mein stark malträtiertes Riechorgan. 

 

Stell Dir vor, draußen sind in der Nacht mindestens Minus fünfzig Grad und 

drinnen versuchen zwei Menschen krampfhaft die Temperatur so hoch wie 

möglich zu halten, um nicht erfrieren zu müssen in den dicken 

Daunenschlafsäcken. Die Feuchtigkeit aus der Atemluft kondensiert sofort an 

den Zeltwänden und hält, wie mit einer kräftigen Faust umklammert, sämtliche 

Geruchsmoleküle in sich fest, um danach stetig wieder auf die Schlafenden 

herabzurieseln. Dort tauen die Geruch beladenen Eiskristalle dann langsam auf 

und setzen die kondensierten und konzentrierten Gerüche wieder frei. Ein ewig 

währender Kreislauf, der sich so des Nachts mehrfach abspielt, während die 

Geruchskonzentrationen ständig zunehmen. 

Je mehr Du aber darüber nachdenkst und nicht in diesem wahrlichen 

Ausnahmezustand leben würdest, umso mehr ist es ein wirklich appetitlicher 

Gedanke, der Dir zudem bestimmt hilft, ein wenig mehr Ruhe zu finden. Mief! 

 

Wir haben ein neues Zelt von „Sam Bearskin“ dabei. Dieses ist noch leichter, 

noch stabiler als die älteren Modelle. Das Zelt wiegt gerade einmal knapp über 

eintausend Gramm. Die Außenwände sind silikonbeschichtet, damit das Zelt 

keine Feuchtigkeit aufnimmt, aber damit verstärkt sich nur das eben 

beschriebene Problem der Luftdurchlässigkeit. 

 

Nico kommt ins Zelt gekrabbelt und hat für uns beide Sherpatee mitgebracht, 

den wir uns noch zu Gemüte führen werden. Denn selbst das ist ein Problem in 

dieser Höhe, dass Du beginnst, wie ein in der Wüste stehendes, nach Wasser 

lechzendes Pflänzchen, von innen heraus auszutrocknen. 

Nicht, dass die eiskalte Außenluft nicht schon genug zur Austrocknung 

beitragen würde, denn bei jedem Atemzug verliert der Körper eine Menge 

Körperflüssigkeit an die Atemluft, die dann sofort in der eiskalten Außenluft zu 
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kondensieren beginnt. Die Luftfeuchtigkeit, die die Außenluft enthält, ist bei 

diesen Temperaturen so gut wie Null und aus diesem Grunde erhält der Körper 

beim Einatmen die Feuchtigkeit nicht zurück, die er beim Ausatmen verliert. 

Nein, ich habe nicht nur keinen Appetit hier oben, ich habe nicht genügend 

Durst, um den anhaltenden Flüssigkeitsverlust auszugleichen. Und jeder Bissen 

und jedes Glas Tee, das ich hinunterwürge erzeugt dann eventuell gleich wieder 

eine Übelkeit, die ich zu allen Plagen gar nicht benötige. 

 

Wir trinken den Tee und besprechen das weitere Vorgehen. Nico wird sich 

gleich mit einer Sauerstoffmaske vor seinem Gesicht hinlegen und ich muss 

versuchen, ohne dieses verhasste Ding auszukommen, welches mir auf der 

anderen Seite aber Leben und Kraft spenden würde. 

Wie ich es vermutet habe, er setzt das Ding auf, macht die Augen zu und scheint 

schon zu schlafen. Vielleicht findet er keinen Schlaf, aber es hat zumindest den 

Anschein, dass er sehr tief zu entspannen scheint. 

Für mich ist gerade dieses extrem wichtig, denn morgen ist Nico für mich der 

wichtigste Mann. Er wird mit Sauerstoffgerät aufsteigen, um mir so jederzeit 

zur Hilfe eilen zu können, wenn ich nicht mehr weiter können sollte.  

Gott bewahre mich davor, jetzt, in dieser Phase der Expedition, zu scheitern. 

Den Traum, einmal auf dem Mount Everest, dem höchsten Berg der Welt, zu 

stehen, habe ich schon als Kind geträumt. Es ist nicht redlich leicht, für ein 

Mädchen einen solchen Traum zu träumen. Na, ja, vielleicht ist es gerade noch 

leicht den Traum zu träumen, aber noch viel schwieriger ist es, diesen Traum in 

die Öffentlichkeit hinauszutragen.   

Schon dazu gehört ein gefestigter Wille. 

Und diesen habe ich nun einmal, in dem ich in meinen Extremen und Wünschen 

bestärkt worden bin. Aber ich benötige Unterstützung. Und die habe ich früher 

immer sofort von meinem Vater bekommen und heute bekomme ich sie von 

Nico. 

„Mein Mädchen“, hat mein Vater immer gesagt, „das schaffst Du leicht!“ 

Und so bin ich dann durchs Leben gegangen und habe einen gesunden Ehrgeiz 

entwickelt. Ehrgeiz ist wichtig. Ehrgeiz benötigst Du, aber nicht zu viel, denn 

zu viel des Ehrgeizes kann Dir eher schaden. Es gehört den Ehrgeiz in die 
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richtigen Bahnen zu lenken, ihn zu steuern, wie einen Vulkan, den Du 

kontrollieren musst, bei dem Du das Überdruckventil regulieren musst. 

Und motivieren musst Du Dich selbst können. Du musst Dir selbst die Stärke 

geben, die es benötigt, um Probleme zu meistern, die unweigerlich jeden 

Bergsteiger anschauen, ja anfassen, um Dich aus der Wand zu zerren, zu 

stürzen. In solchen Momenten hilft nur Selbstmotivation, an die eigene Stärke 

zu glauben, mehr Kraft zu entwickeln, als Du eigentlich hast. Diese 

einhundertzehn Prozent, diese zehn Prozent Mehr an Leistung sind es, die den 

Unterschied zwischen Sieg und Niederlage über den Berg machen. 

 

Aber wie ist es hier? 

Bei diesem Berg hier ist alles anders! 

Hier entscheidet nicht Deine Stärke, hier entscheidet nur der Berg! 

Dem Einen gewährt er Gunst, dem Anderen entzieht er die Gunst. Und wenn er 

dem Einen die Gunst gewährt, dann ist selbst ein Blinder in der Lage den 

Everest zu besteigen. 

 

Aber wehe, wenn er Dir seine Gunst entzieht, dann kannst Du machen, was Du 

willst, Du kannst Dich anstrengen, Du kannst aus tiefster Seele fluchen. Es hilft 

Dir nichts, Du wirst nicht nach oben kommen, Du wirst scheitern! 

 

Noch schlimmer aber ist es, wenn der Berg mit Dir grollt, wenn Du seine Götter 

in ihren Meditationen gestört hast, wenn Du seinen Göttern nicht genügend 

Ehrfurcht entgegengebracht hast, wenn Du seine Götter erzürnt hast, dann wirft 

er Dich mit einer solchen Wucht von seinen Flanken, dass es Dir gar nichts 

nutzt, dass Du der größte aller Bergführer oder der größte Bezwinger aller 

anderen Achttausender bist. Deine Gebeine werden irgendwo zerschmettert 

liegen oder Du findest ein ewiges, eisiges Grab in einem der vielen Eisströme 

und nach tausenden von Jahren, wenn Du irgendwo ausaperst, wird man über 

Dich lachen und denken, dass Du wohl dem Berg nicht genug Respekt gezollt 

hast. 

 

So hoffe ich, dass ich Ihn nicht erzürnt habe und Er mir wohl gesonnen ist. 
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31.August 1921 

George Mallory 

 
 
Mein liebes Mädchen, 

 

die Zeichen mehren sich, dass es mit dem diesjährigen Abenteuer bald zu Ende 

gehen wird. Wir alle, die wir hier die Berge begangen haben, haben sehr an 

Kraft verloren. Es ist schon ein seltsames  Ding, anstatt hier oben an Kraft zu 

gewinnen durch den längeren Aufenthalt und die Anpassung in diesen Höhen, 

scheinst Du aber eher radikal an Kraft zu verlieren. Du kannst Dich erinnern, 

wenn ich in den Schweizer Bergen geklettert bin, dass ich Dir berichtete wie gut 

mir diese Schweizer Luft bekommen ist und dass ich mich umso wohler gefühlt 

habe, je länger ich vor Ort anwesend war. Es war damals so, dass ich den 

Eindruck hatte, mit jedem zusätzlichen Tag an Kraft zu gewinnen.  

 

Und hier scheint aber alles anders zu sein. Je länger wir hier vor Ort sind, 

desto schwächer werden unsere Körper. Es wird sicherlich an dieser großen, 

extremen Höhe liegen, denn halten wir uns die ganze Zeit oberhalb von 

fünftausend Metern auf. In früheren Zeiten hätte man vielleicht gesagt, dass 

giftige Schwären dem Körper die Lebensenergie entziehen, aber in den heutigen 

modernen Zeiten glaubt man nicht mehr an Geister und Gespenster. Ich 

versuche, eine rationale Erklärung zu finden und die sagt mir, dass es nur an 

der Höhe liegen kann.  

 

Man ist perplex und konsterniert. Einerseits benötigen wir den Aufenthalt in 

diesen großen Höhen, um uns zu akklimatisieren, damit wir in diesen Höhen 

überleben können, auf der anderen Seite rauben uns gerade diese Höhen auf 

Dauer die Kraft. 
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Geliebte, es ist ein Problem, denn auf mir lastet die gesamte Verantwortung. 

Dir kann ich es sagen mein Herz, Bullock [Kletterpartner] folgt gut und sicher. 

Er ist ein unheimlich kräftiger Mensch, aber ihm fehlt einfach die Erfahrung. 

Du weißt, was es bedeutet, wenn man die ganze Zeit führen muss, eine Seillänge 

um die andere. Es raubt dir die physische Kraft und die Verantwortung bewirkt 

ebenfalls ihr Übriges. Und so fühlst Du Dich am Ende des Tages vollkommen  

ausgelaugt. 

 

Auf meinen Schultern wird in nächster Zukunft eine unheimlich schwer zu 

treffende Entscheidung lasten. Ich werde keine andere Wahl haben, allen hier 

vor Ort zu erklären, dass wir in diesem Jahr kapitulieren müssen. Gerade, weil 

ich nicht in der Lage bin, die körperliche Verfassung der anderen genauestens 

einzuschätzen. Und deren Antworten und Selbsteinschätzungen helfen mir nicht 

weiter. 

 

So wird es einfach an mir bleiben, eine Entscheidung zu treffen. Dieses wird 

sich unter den hier vorzufindenden Gegebenheiten als noch viel schwieriger 

darstellen, waren die Ziele und Wünsche so hoch gesteckt.  

Und ist meine Verantwortung so immens. 

Fast ist es so, dass ich hoffe, dass mich als ersten die Kräfte verlassen würden, 

denn dann wäre es so, dass ich das Scheitern mit meiner eigenen 

Unzulänglichkeit erklären könnte und bräuchte niemand anderem etwas 

vorzuspielen. 

Außerdem ist es so, dass wir in diesem Jahr an den Nordhängen keinesfalls 

Bedingungen vorgefunden haben, besonders die Schneeverhältnisse betreffend, 

die uns Möglichkeiten bereitet hätten, geradewegs aufzusteigen und eine leichte 

Eroberung zu machen. 

 

Ich kann Dir zwar nicht berichten, welche Bedingungen in anderen Jahren 

vorgefunden worden wären, aber die Diesjährigen sind sicher nicht dazu 

angetan ungebremsten Optimismus an den Tag zu legen. 

Auch hatte ich Dir bereits berichtet, dass wir die Schlüsselstelle, die eine 

Begehung von dieser Seite aus ermöglicht, gefunden haben. Wir haben sie nun 



 

 
© 2011-2013 Klaus-Peter Bushoven 

85  

der Einfachheit halber „Nord-Sattel“ getauft. Hier wird man ein Lager anlegen 

müssen, von dem aus man dann den Angriff über den Nordostgrat starten kann. 

Wir waren zwar auf vieles, wie steile Schneewände und kalte Temperaturen, 

eingestellt und vorbereitet, aber das, was wir gefunden haben bereitete uns 

gewisse Sorgen. Die Höhe der Wand, die wir über dem Gletscher sahen und 

welche auf den „Nord-Sattel“ führt, überraschte uns sehr, mussten wir sie doch 

auf über dreihundert Meter Höhe schätzen. 

 

Es mussten erst einige Tage vergehen, bis wir uns einig waren, ob wir diese 

Wand überhaupt bezwingen könnten. 

Manchmal ist es schon sehr seltsam, hatte ich in den letzten beiden Tagen das 

Glück, die Auswirkungen der Höhe nicht so sehr zu spüren, wie es die Anderen 

taten. Mehr oder weniger alle erweckten den Eindruck, als ob sie nicht mal 

mehr ein Quäntchen an Kraft zur Verfügung hätten, welches sie in die Lage 

versetzen würde, ihre Energie zum Erfolge unserer Operation einzusetzen. 

Als wir ein weiteres, vielleicht zum letzten, Mal zum „Nord-Sattel“ starten 

wollten, kam unterwegs keine Begeisterung unter den Bergsteigern auf und 

selbst die Kulis gaben mit ihrem Gesichtsausdruck zu verstehen, dass sie zu 

ihren Familien zurückkehren wollten. Letzten Endes meldeten sich aber noch 

genügend Freiwillige, so dass wir diese Unternehmung starten konnten. 

 

Man kann über die Kulis sagen, was man will, aber immer wieder erweisen sie 

sich als äußerst tapfer und sind, wenn wir denn einmal unterwegs sind, immer 

bereit ihre ganze Kraft für den Erfolg einzusetzen. Sie übernehmen den größten 

Teil des Spurens im weichen, zum Teil hüfthohen Tiefschnee. Dieses ist eine, wie 

Du Dir sicherlich vorstellen kannst, unheimlich anstrengende Arbeit, schon in 

niedrigeren Höhen als den hiesigen. Aber durch die immer wieder 

hervorragende Arbeit der Kulis hatten wir kaum oder keine nennenswerten 

Schwierigkeiten. 

 

Mein Liebes, ich mag es Dir gar kaum berichten, ein anderes Mal trat uns die 

Möglichkeit einer Lawine in den Kehren unter dem Nordsattel entgegen. Es war 

nicht so, dass wir leichtsinnig waren. Das waren wir keinesfalls. Der Fuß griff 

den Schnee ganz einwandfrei und er hielt fest im verdeckten Firn. Eher wäre 
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der oberflächliche Schnee verdächtig gewesen, uns mit sich ins Tal hinab zu 

ziehen. Ich war der Meinung, dass wir mit gut gesetzten Tritten und fest 

eingerammtem Pickel vollkommen sicher seien. Der Anstieg verlief völlig 

problemlos, so dass wir erst beim Abstieg bemerkten, wie sich die tieferen Tritte 

im, unter der Oberfläche liegenden, Firn, gelöst hatten und eine fünf Schritt 

breite Schneeschicht gen Tal gerutscht war. 

 

Du brauchst nicht zu erschrecken, mein Mädchen, so kann ich Dir diese Zeilen 

doch noch schreiben. Aber sei mir versichert, dass mich seit jenem Tage immer 

noch Zweifel verfolgen, dass wir hier das Richtige tun oder ob wir damals nicht 

einfach schon zuviel gewagt hatten. 

 

Es ist hier, bei diesen Schneeverhältnissen in solch großen Höhen, ganz anders, 

als bei den Schneeverhältnissen, die mir bekannt sind. Durch die große Höhe 

und die ewig währende große Kälte verbinden sich die Schneeschichten sehr 

viel langsamer als in niedrigeren Höhen. So muss man hier sehr viel länger auf 

Neuschneelawinen gefasst sein, weil die Vereinigung der einzelnen 

Schneeschichten längere Zeit auf sich warten lässt. 

 

Ich denke, ich werde sehr bald diese, bereits vorhin erwähnte, überaus 

schwierige Entscheidung treffen, hier ohne einen wie auch immer gearteten 

Erfolg abzureisen, nur in der Gewissheit, den Nächsten einen gangbaren Weg 

geebnet zu haben. Ein fürchterlicher Gedanke! 

Es ist überaus wahrscheinlich, dass wir in diesem Jahr nicht mehr zu Gipfel 

gelangen werden. Denn mit dem Monsun sind einfach zu große Schneemassen 

gekommen, die leicht zu bewältigen, ein Riesenproblem darstellt. 

 

Ich will Dir aber ebenfalls noch von einem Geheimnis berichten, mein geliebtes 

Mädchen, das ich nur mit Dir teilen mag und teilen werde. Und ich muss Dich 

im Weiteren bitten, Deine Lippen zu versiegeln und mit nicht einer Person 

darüber zu reden oder nur Andeutungen zu machen. 

Ich selbst habe hier im Lager mit Niemandem darüber geredet. Auch nicht mit 

Bullock, dem einzigen, dem ich in diesem Lager ein wenig Vertrauen 

entgegenbringe. Obgleich wir unsere Differenzen hatten, welche sicherlich von 
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der ständigen Nähe kamen, in der wir beide gezwungen waren, aufeinander zu 

hocken. 

Ich bin mir nicht darüber im Klaren, wie ich es Dir berichten soll und welche 

Bedeutung meine Entdeckung haben könnte. Und da ich die Bedeutung 

keinesfalls zum jetzigen Moment einzuschätzen vermag, möchte ich mich 

verständlicherweise keinesfalls der Lächerlichkeit preisgeben. 

 

An einem Tag, ich vermag es heute gar nicht mehr zu sagen, an welchem es 

genau war, weil ich der gerade gemachten Beobachtung keine große Bedeutung 

beimaß, schaute ich vom Windy Gap [Lhapa La-Pass] eine mögliche Route über 

den Nordostgrat mit dem Fernrohr an. Nicht nur, dass ich hinterher der 

Meinung war, dass dieser Weg gangbar sei, nein, es kam noch zu einem 

weiteren Phänomen. 

Ich sah, ich glaube, es muss die zweite Stufe gewesen sein, plötzlich durch die 

einfallende Sonne ausgelöst, ein Blinken, ein Blitzen, ein Funkeln  wie von 

einem hellen Stern. Es war so hell, so strahlend, dass ich mich fast gemäßigt 

gefühlt hätte zu sagen, jemand habe dort oben einen Spiegel aufgestellt oder ein 

gleißendes Licht entzündet. 

 

Es war, als funkele der Abendstern am Himmel. Das Licht war so strahlend 

hell, dass es mich geradezu durch mein Fernrohr blendete. Es war sicherlich 

keine große Leuchterscheinung und sie dauerte nicht überaus lang, was 

sicherlich an der weiter ziehenden Sonne gelegen haben mag. Vielleicht hättest 

Du dieses silbrige Strahlen auch noch von einem anderen Punkt wahrnehmen 

können, aber das vermag ich nicht zu sagen. Fast bin ich geneigt zu sagen, dass 

es sich bei dieser Leuchterscheinung nicht um ein natürliches Phänomen 

handeln kann, aber dazu, denke ich, war ich zu weit entfernt, um es genauer 

analysieren zu können, geschweige denn beurteilen zu können. 

 

Keinesfalls kann und will ich es hier an die große Glocke hängen, denn dass 

würde mir sicherlich den beißenden Spott von Howard-Bury oder Raeburn 

eintragen. 

Und so werde ich den bleibenden Eindruck dieses silbrigen Sternes in meinem 

Herzen nur zu Dir tragen. So wirst Du es zwar nicht gesehen haben, aber aus 
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meinen Erzählungen wirst Du es genauestens beurteilen können, so exakt werde 

ich Dir berichten. 

 

Fast bin ich schon geneigt, den Everest und seine abweisende Pracht aus 

meinem Herzen zu streichen, aber ich weiß, dass ich dieser Erscheinung, 

diesem Leuchten, auf den Grund gehen möchte und so werde ich, sofern sich 

mir die Möglichkeit bietet, wieder hierhin zurückkehren müssen. 

 

Im Moment aber bereitet mir dieser Gedanke noch keine Freude, bin ich zu 

erschöpft. Habe ich in diesem Augenblick genug vom Reisen und den Reisenden, 

von fernen Ländern, von unzivilisierten und vermeintlich zivilisierten Menschen, 

von Schiffen, von Zügen und glänzenden Tempeln, fremden Häfen, 

dunkelhäutigen und ungewaschenen Gesichtern und einer grellen Sonne, die 

alles verbrennt, was man nicht umgehend vor ihr schützt. So brennt sie selbst 

durch den Nebel, wenn der Himmel sich mit dem Schnee zu einer trüben 

hellgrauen Masse vereint. Selbst aus diesem Grau heraus glüht sie so 

ungeheuerlich und stärker als heller Sonnenschein, welchen wir aus dem 

flachen Lande kennen, so dass es einen schier atemlos macht. Morshead, der 

die stärkste Glut und Schwüle aus den Ebenen Indiens kennt, sagte, solch eine 

unerträgliche Hitze hätte er noch nie zu spüren bekommen. 

 

Für heute schließe ich meinen Brief und freue mich auf ein baldiges 

Wiedersehen mit Dir. 

 

Ich werde das silbrige Licht in meinem Herzen  zu Dir in die Heimat tragen. 

Es küsst Dich, 

Dein George 
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1921 

Historie 

 

Nach der Rückkehr nach England verfiel George Mallory zuerst in eine tiefe 

Depression, was bei seinem Charakterbild nicht anders zu erwarten war. Denn 

immer, wenn man einem großen Ziel hinterhergelaufen ist, es erreicht hat oder 

vielleicht nur Teilziele verwirklicht hat, bleibt kurzfristig nichts zurück als 

abgrundtiefe Leere. Aber trotzdem hatte der Mount Everest Mallory ein für 

allemal in seinen Bann gezogen. 

 

Die aus der Leere entstehende Unzufriedenheit mag vielleicht eher Ausdruck 

der Suche nach einer neuen Herausforderung gewesen sein, als Enttäuschung 

über den Verlauf der zurückliegenden Expedition. Hatte gerade die 1921er 

Expedition viele sehr wichtige Erkenntnisse gebracht. 

 

Sie waren mit einer bis dato erreichten Höhe von etwa 7000 Metern höher 

gekommen als jede bisherige Expedition. Diese Höhe hatten sie mit der 

Eroberung des Nordsattels erreicht und damit waren sie, zum Vergleich, in etwa 

auf der Höhe des höchsten Andengipfels, des Aconcagua, welcher mit 6962 

Metern der höchste Berg  sowohl der Anden, als auch Argentiniens und 

Amerikas ist. 

 

Sie hatten eine mögliche und wahrscheinliche Route ins Auge gefasst und 

hatten eine Menge Informationen über die Akklimatisierung in solch großen 

Höhen gelernt. Eine Erkenntnis aber stach bei dieser Expedition ganz klar 

hervor, nämlich dass das Alter der Bergsteiger nicht zu hoch angesetzt werden 

durfte. Und damit mussten sowohl Howard-Bury, als auch Raeburn als zu alt 
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und zu wenig leistungsfähig für die Strapazen einer solch extremen Expedition  

angesehen werden. 

Erreicht ein Himalaja Bergsteiger mit etwa Mitte Dreißig seine Höchstform, war 

Mallory sich aber trotzdem darüber im Klaren, dass er, der gerade dieses Alter 

erreicht hatte, nicht sehr viel länger mit einem weiteren Versuch warten durfte. 

 

Die neu gewonnen Erfahrungen über die Akklimatisierung und ebenso das Alter 

der Bergsteiger brachten folgende Ergebnisse. Der Aufenthalt in sehr großen 

Höhen bringt zwar eine gute Anpassung an die Höhe, aber führt gleichfalls das 

längere Verweilen in Höhen von jenseits der fünftausend Meter zu einem 

langsam schleichenden Muskel- und damit Kraftverlust. Die Zuführung der 

unbedingt erforderlichen Kalorienmenge ist in den meisten Fällen nicht 

gewährleistet. Der erhöhte Kalorienbedarf entsteht einerseits durch die stets 

vorherrschende Kälte und andererseits durch den Sauerstoffmangel. Aus 

letzterem resultiert eine dauerhaft ungenügende Verbrennung, welche dazu 

führt, dass die bereits verbrannten Kalorien nicht genügend ersetzt werden 

können. Und  genau dieses führt auf Dauer zu einem nicht mehr zu ersetzenden 

Kraftverlust. 

 

Auch die Frage nach dem Einsatz von zusätzlichem Sauerstoff wurde 1921 noch 

nicht endgültig gelöst, hatte sich Mallory offensichtlich eine eigene 

Atemtechnik angeeignet, die ihm, zumindest in den mittleren Höhen des 

Everest, gute Dienste leistete. Und so schrieb er im Expeditionsbericht von 

1921: 

 

„Wir fühlten, wie dringlich es ist, viel und tief zu atmen. Ich hatte 

meinen Atem auf eine ganz bestimmte Weise gedrillt, der sich zwar nach 

dem jeweiligen Gelände richtete, aber doch immer auf denselben 

Grundsätzen basierte. Wichtig ist, die Atemfrequenz dem Schrittmaße 

anzupassen. Man muss die Lunge in ihrer Gesamtheit füllen und nicht 

nur die oberen Bereiche nutzen; also nicht nur die Brust beim Luftholen 

weiten, sondern auch das Zwerchfell mit einbeziehen; und das nicht nur 

das eine Mal, sondern diesen Rhythmus, den man sich aneignet, muss 

man die gesamte Zeit verwenden. 
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Mit dem einen Schritt hole ich Atem, mit dem anderen Schritt atme ich 

aus. So folgt dem linken Bein die Einatmung und dem rechten Bein die 

Ausatmung. Bei noch größeren Höhen atme ich bei jedem Schritt ein und 

ebenfalls wieder aus und wiederhole dies beim nächsten Bein, so als 

wäre das Beinheben der Kolbenhub für das Einatmen und das 

Beinsenken das Fallen des Kolbens, die Luft herauszupressen.“ 

 

So glaubte Mallory noch im Jahre 1921, es mit dieser Technik in größeren 

Höhen, als den beschriebenen, schaffen zu können. Mallory´s Beschreibungen 

seines verzweifelten Schnaufens brachten Erinnerungen an die Piloten des 

ersten Weltkrieges hervor. Denn diese hatten, wie er, in großen Höhen mit 

schweren Atemproblemen und daraus folgenden Halluzinationen zu kämpfen. 

 

Professor Georges Dreyer, der in Shanghai geboren war, machte es sich zur 

Aufgabe dieses Atemproblem zu lösen. Er war Däne und schloss sein Studium 

im heimatlichen Kopenhagen ab. Zur Zeit des ersten Weltkrieges war er als 

Pathologe an der Universität in Oxford tätig. Aus dieser Anstellung heraus war 

er gleichzeitig ebenfalls noch als höhenmedizinischer Berater der Royal Air 

Force tätig. In dieser Funktion wies er die Militärs auf den Gebrauch von 

Sauerstoffgeräten hin. Dankbar wurden seine Arbeiten angenommen und die 

Piloten wurden mit einfachen Sauerstoffgeräten ausgerüstet. Ebenso war Dreyer 

der Meinung, dass eine Besteigung des Mount Everest ohne zusätzlichen 

Sauerstoff nicht möglich sei. Diese Ansicht sollte zumindest für die Anfangszeit 

des Everest Bergsteigens als unumstößliches Paradigma gelten. 

 

Professor Dreyer war der Meinung, dass die Bergsteiger ohne die Hilfe 

zusätzlichen Flaschensauerstoffs den Berg nicht hochkommen würden, aber 

wenn sie es dennoch schaffen sollten, wahrscheinlich nicht mehr lebend 

herunter kommen würden. 

 

Durch seine Versuche lieferte Professor Dreyer nicht nur theoretische 

Anhaltspunkte, sondern auch stichhaltige Gründe für den Einsatz von 

Sauerstoffgeräten. Und, was das wichtigste für das Everest Bergsteigen war, er 



 

 
© 2011-2013 Klaus-Peter Bushoven 

92  

konnte Farrar, den Präsidenten des Alpine-Club, überzeugen, Versuche in dieser 

Richtung zu unternehmen. 

 

Der Bergsteiger George Ingle Finch, der bei der ersten Expedition zum Everest, 

aus Konditionsgründen, nicht berücksichtigt wurde und später bei der zweiten 

Expedition mit von der Partie war, stellte sich im Vorfeld der zweiten 

Expedition für Versuche in der Unterdruckkammer von Professor Georges 

Dreyer zur Verfügung. 

 

Georges Ingle Finch wurde, nach anfänglicher Ablehnung durch Farrar, dessen 

ungeachtet zum Leiter der Sauerstoffangelegenheiten für die bevorstehende 

Expedition ernannt. Mit mehreren Mitstreitern unternahm Finch dann in der 

Unterdruckkammer des Professor Dreyer Versuche, welche schließlich mit dem 

Ergebnis endeten, dass der Everest-Ausschuss die ungeheure Summe von 400 

Britischen Pfund für die Anschaffung von zehn Atemgeräten mitsamt der 

dazugehörigen Menge von Sauerstoffflaschen genehmigte. 

 

Bemerkenswerterweise zeigte sich bei späteren Untersuchungen, dass die 

Wirkung durch den zusätzlichen Sauerstoff bei untrainierten und nicht 

akklimatisierten Personen erheblich größer ist, als bei trainierten und an die 

Höhenluft angepassten Bergsteigern.  

 

Da viele der Bergsteiger sowieso, aus sportlichen Gesichtpunkten, eine 

natürliche Aversion gegen die zusätzliche Sauerstoffluft hatten, wäre es 

wahrscheinlich nie zu einer Anwendung durch die ersten Expeditionen 

gekommen, wenn sie im vornherein von diesen Forschungsergebnissen gewusst 

hätten. 

 

 

Aber so konnte das Jahr 1922 kommen. 
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31.Januar 1922 

George Mallory 

 
 
Liebster David [Pye – (Freund) ], 

 

ich habe Sir Walter [Raleigh] gesagt, dass diese ganze Diskussion um die 

zusätzlichen Atemgeräte schon zu einer Situation geführt hat, die alles andere 

als erfreulich ist. Denn keine der Parteien, weder die Befürworter zusätzlicher 

Luft, noch deren Gegner, scheinen bereit zu sein, irgendeinen Deut von ihrer 

bereits gefassten Meinung abzuweichen. 

 

Ich habe alle möglichen Argumente für und wider dieses Teufelszeug gehört und 

ich habe mich, nach längerem Abwägen, den Gegnern angeschlossen. Alle, die 

für die Benutzung dieser Atemgeräte sprechen, waren nicht am Berg. Es sind 

reine Theoretiker, die keine Ahnung haben. Und ich denke, dass sich diese 

Diskussion noch mindestens die nächsten zwanzig Jahre hinziehen wird. 

 

Für mich ist einer der Kernpunkte dieser Debatte, Du wirst es nicht für möglich 

halten und mich vielleicht für verrückt erklären, das Fair-Play dem Berg 

gegenüber. Wir Briten, die wir ein besonderes Verhältnis diesem Fair-Play 

gegenüber haben, sollten einfach überlegen, ob wir diese Atemhilfen benutzen 

dürfen. Ich sehe das Bergsteigen von einem sehr idealistischen Standpunkt aus. 

Mir kommt es nicht nur auf das Erreichen eines Gipfels an, sondern geht es mir 

auch darum, wie ich diesen Gipfel erreiche. Solange diese Quacksalber von 

Physiologen mir nicht genau erklären können, worin die Vorteile denn nun 

genau liegen oder ob ich vor Ort, wenn ich trainiert und akklimatisiert bin, 

nicht genau die selbe Leistung bringe, wie ein anderer mit diesem 

Teufelsapparat, können sie mir wahrlich gestohlen bleiben. 
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Sollen all diese quacksalberischen Physiologen in ihren Teufelskammern zur 

Hölle fahren! Und wir ehrlichen Bergsteiger würden zusätzlich alles 

daransetzen, im selben Maße ihre verdammenswerte Ketzerei und ihre 

Teufelsgeräte in diesen Höllenschlund zu befördern. 

 

Ich sehe nur eineinziges riesengroßes Problem, mein lieber Freund, wenn ich 

wiederum zum Everest gehen soll und dann nicht die Chance auf den Gipfel 

bekomme, nur weil ich diese vermaledeite Technik ablehne, ist das ganze 

Unterfangen eine recht triste Angelegenheit für mich, zumal das Leben noch 

andere interessante Aspekte bietet. 

 

Aber stelle Dir bitte ebenfalls noch vor, wie ich mit vier Sauerstoffflaschen auf 

dem Rücken und einer Maske vor dem Gesicht klettern soll. Ein undenkbares 

und verabscheuungswürdiges Unterfangen. Ich käme mir vor wie ein 

Marsmensch, der kein Verhältnis zum Berg hat und das Ganze verliert für mich 

seinen Reiz. 

 

Weißt Du, mein lieber David, all diese Quacksalber können mir mit ihren vielen 

Theorien gestohlen bleiben. Der Einzige, der mich zum Nachdenken bewegen 

kann, ist Finch. Dieser Finch ist mir am Berg sicher ebenbürtig, mag ich selbst 

gewisse Vorteile am Fels haben, so macht er diese sicher durch seine große 

Erfahrung im Eis wieder wett, denn hier ist er mir weit voraus. Und er scheint 

auf diese Atemgeräte zu schwören, hat er doch viele Tests in diesen 

Teufelskammern gemacht. Du weißt, ich meine diese neumodischen 

Unterdruckkammern. Und wenn mir ein solch erfahrener Bergsteiger von den 

Vorteilen berichtet, so komme ich manchmal ins Wanken, wenn ich über das 

Gesamtvorhaben und seine Reize nachdenke. 

Wäre nicht der sichere und gesicherte Erfolg bei dieser Expedition höher 

anzusiedeln als all meine Fair-Play Gedanken? 

 

Es grüßt Dich, George 
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Sonntag, der 8.Mai 2011 

Brigitte Jaeger 

 
 
Ich liege im Zelt und neben mir liegt Nico, der mit seiner Atemmaske aussieht 

wie von einem anderen Stern. Wenn wir auf einem Campingausflug wären, 

könnte man sicherlich davon ausgehen, als gäbe es zwischen uns traute 

Zweisamkeit. 

Aber das ist nicht so. Es ist fürwahr komisch. Nico ist selbstverständlich das, 

was ich mir unter einem Traummann vorstellen würde. Er hat alles das, wonach 

ich mich bei einem Mann sehnen würde, wenn ich mich denn tatsächlich nach 

einem Mann sehnte. 

Er ist groß, er ist kräftig, er hat eine gute Figur, er ist mir sehr sympathisch, wir 

teilen unser großes Hobby miteinander. Was will Frau mehr? 

Was fehlt, ist, dass wir uns nicht ineinander verlieben oder sagen wir einfach so, 

vor vielen Jahren ineinander verliebt haben?  

Inzwischen ist für uns beide der Zug der Liebe längst abgefahren und nicht nur 

abgefahren, er ist schon so weit entfernt, dass wir beide noch nicht einmal mehr 

annähernd die Chance hätten oder daran dächten, ihn noch irgendwie zu 

erreichen, unseren gemeinsamen Liebeszug. 

 

Und? 

Das ist gut so! 

 

Gelegenheiten hatten sich im Laufe der Jahre genug ergeben, wenn man wie wir 

eine ziemlich feste Kletterpartnerschaft hat. Na, ja, jeder von uns beiden war ab 

und an mit einem anderen Kletterpartner unterwegs, aber wenn es etwas 
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größeres und interessanteres zu planen gab, galt mein erster Anruf immer Nico 

und seiner galt mir. 

 

Und wie oft ist es uns passiert, dass wir bei einer Tour von einem Wettersturz 

überrascht wurden und durchnässt und ausgekühlt in unser Zelt gekrochen sind, 

die nassen oder gefrorenen Klamotten ausgezogen haben und uns in einen 

Schlafsack gezwängt haben, um uns gegenseitig Wärme zu spenden. Immer war 

es, wie wären wir Bruder und Schwester und niemals kam einer auf die Idee, 

das ändern zu wollen. 

Und ich glaube, falls einer das versucht hätte, wäre das das Ende unserer 

Kletterpartnerschaft gewesen. Wir hätten sicherlich beide nicht mehr klar 

denken können und alles kannst Du am Berg gebrauchen, nur nicht einen 

gefühlsduseligen Kopf. Ich finde genau dies unglaublich schön, dass es gerade 

so ist und nicht anders. Deswegen möchte ich mir genau das mit allen Mitteln 

erhalten und ich glaube ganz fest daran, dass Nico das gleichfalls will. 

 

Es ist in neuerer Zeit nicht mehr ganz so einfach, seit Nico eine feste Freundin 

hat. Es wurde sicherlich Zeit und ich freue mich für ihn, sehe ich in ihm so 

etwas wie einen jüngeren Bruder. Er ist jetzt zweiunddreißig, hatte sich 

ebenfalls auf Grund seiner vielen und extremen Kletterei niemals auf eine feste 

Bindung eingelassen. Genau dieses haben ihm allerdings viele der Mädels übel 

genommen, denn was wollen die meisten Frauen? Spätestens wenn sie auf die 

Dreißig zu gehen, wollen sie sich reduplizieren, ein Kind bekommen, und den 

Mann ihrer Träume an sich fesseln. 

Und dieser Glückliche soll dann aber bei ihnen daheim sein und sich nicht mit 

einer Bergverrückten im fortgeschrittenen Alter womöglich noch einen 

Schlafsack teilen. 

Nicos Freundin Andrea ist ganz sicher nicht glücklich über die jetzige Situation, 

aber bisher konnten wir beide ihr glaubhaft versichern, dass an uns beiden 

nichts dran ist. 

 

Finde ich gut diesen Gedanken! An mir ist nichts dran, ha, und an Nico auch 

nicht!  
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Soweit so gut, bisher vertraut sie uns und wir haben ganz wirklich nichts zu 

verbergen. Ich würde es sicherlich eher so sehen, sollte Nico Andrea einmal 

heiraten und über kurz oder lang wird es dazu kommen, bekomme ich vielleicht 

eine kleine Schwester dazu.  

Wollte ich schon immer haben! 

Habe ich früher mehrmals auf meinen weihnachtlichen Wunschzettel gesetzt! 

Hat nie geklappt! 

Leider! 

Und wieder schweifen meine Gedanken langsam ins Reich der Träume ab. 

Jedes Mal, wenn ich mich durch das bewusste Träumen ein wenig ablenke, 

beginne ich etwas wegzudämmern, aber wenn ich so weggleite, so ganz leicht 

wegschwimme, steht plötzlich wieder die vor mir liegende Aufgabe im 

Vordergrund. Ja, sie springt regelrecht in meinen wehrlosen Traum und 

verdrängt diesen aus meinen ungeschützten Gedanken. 

Was heißt übrigens morgen? 

In ein paar Stunden muss ich aufbrechen! Sofort steigt mein Adrenalinspiegel 

wieder und vorbei ist es mit der ach so ersehnten Ruhe. Ich könnte mich 

ohrfeigen, aber was soll ich machen, es ist nun mal so. 

Mein Herz klopft wie wild und ich versuche mich zu beruhigen. Aber anstatt 

den Gedanken beizukommen, sie zu beruhigen, werde ich immer hektischer. 

Alle möglichen Probleme stürzen von allen Seiten gleichzeitig auf mich ein. 

Noch bin ich wehrlos, da ich noch etwas in meinem Unterbewusstsein gefangen 

bin. Ich fange an nach Luft zu schnappen. Ich japse auf einmal und beginne zu 

hyperventilieren. Gut, hyperventilieren ist hier oben nicht so schlimm, da die 

Luft nicht so sauerstoffreich ist, aber trotzdem. 

Ich hechele nur noch! 

Mir wird schwarz vor den Augen! 

Alles beginnt sich zu drehen!  

Ich bin auf einem schwankenden, krängendem Schiff. 

Gleich muss ich mich übergeben. 

Ich werde seekrank. 

Mein Kopf! 

Ich reiße die Augen auf! 

Ich sehe nichts! 
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Doch da ist etwas. 

Ich sehe nur Sterne und Blitzen vor einem schwarzen Hintergrund! 

Wo ist Nico? 

Der erste klare Gedanke der mir kommt. Mein Gott, der ist nur Zentimeter von 

mir entfernt und trotzdem schaffe ich es nicht ihn anzusprechen. Denn noch 

liege ich hier wie gelähmt. 

Mensch, das kann es doch nicht gewesen sein, dass ich hier im Zelt verrecke! 

Die notwendige Hilfe nur einen Deut entfernt. 

Was geht in mir vor? 

Lungenödem? 

Hirnödem? 

Mich durchzuckt die eisige Kälte. Herrje, wird es mir kalt und ich liege tief 

eingebettet in meinem dicken Daunenschlafsack. Das kann gar nicht sein, trotz 

allem scheint die Kälte von Innen zu kommen. 

Ich verzweifele! 

Mann, was soll ich nur machen? 

Nico scheint zu schlafen, aber ich kann mich dessen ungeachtet sowieso nicht 

rühren. Bin wie gelähmt, an eisige Fundamente angeheftet. 

Ich versuche zu schreien. Ich will um mein Leben schreien. Hysterisches Weib! 

Es bleibt bei diesem kümmerlichen Versuch, denn meine Zunge liegt mir wie 

ein dicker, tauber Kloß im Hals. Es ist kein Platz für Luft daneben und schon 

gar nicht für Worte.  

Luftmangel, gleich falle ich in Ohnmacht! 

Ich fahre Karussell! 

Ich muss mich übergeben! Ich würge! 

Nicht viel kommt heraus, außer ein wenig bitterer Gallenflüssigkeit, die den 

Weg aus meinem Magen die Speiseröhre herauf gefunden hat. Begleitet wird sie 

von einem leichten Geschmack nach ranziger Yakbutter. Eine tolle Mischung, 

die sich da in meinem Mund breit macht. Wenn mir der Ernst der Lage nicht so 

bewusst wäre, würde ich mich alleine von diesem Geschmack ein weiteres Mal 

übergeben, denn dieser dringt mir nicht nur in den Mund, sondern das Gebräu 

läuft mir ebenfalls noch aus der Nase.  Ein absolut ekliger Geruch in der Nase 

und ein Beißen, ein Ätzen der Magensäure auf der Nasenschleimhaut. 
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Das Würgen hat mir den letzten Atem und die letzte Kraft genommen. Ich bin 

nur noch im Stande ganz flach zu hecheln, Brustatmung. Ich wage gar nicht zu 

versuchen, tiefer in den Bauch zu atmen, um nicht eine weitere Welle dieser 

unappetitlichen Flüssigkeit aus mir herauszuquetschen. 

 

Neben mir spüre ich eine leichte Bewegung. Nico wird offensichtlich wach. 

Wahrscheinlich haben ihn meine Würgegeräusche geweckt oder ich habe 

irgendwie unterbewusst gezuckt, so dass er die Bewegung spürte. 

Ich bin sooo fertig! 

Ich glaube zu sterben, denn ich spüre, wie sich ebenfalls mein Darm zu melden 

beginnt, der mir ansonsten niemals Probleme bereitet. Er will sich selbstständig 

machen, sein Entleerungssignal senden. Nicht, solange ich noch bei 

Bewusstsein bin und dagegen ankämpfen kann. Verhalte Dich still, Du lange 

stinkende Schlange! 

In diesem Moment bekomme ich keine Luft mehr und es wird alles schwarz vor 

meinen Augen, noch nicht einmal mehr die gleißenden Blitze und die hellen 

Sterne vermögen mein Dunkel zu erhellen. 

Alles wie weggefegt. 

Dann beginnt die Situation zu eskalieren. 

Auf einmal merke ich, wie jemand versucht, mir die Luft abzudrücken. Ich will 

mich wehren und versuche mich freizustrampeln. Aber das will mir nicht 

gelingen, denn ich liege in meinem Schlafsack gefesselt. Festgeschnürt wie ein 

Paket und so kann ich mich überhaupt nicht bewegen, geschweige denn wehren. 

Ich versuche den Mund freizubekommen. Will schreien. 

Es geht nicht! 

Panik steigt in mir auf! 

Ich schüttele zur Abwehr den Kopf, merke aber schon, wie vollkommen kraft- 

und hilflos ich bin. 

Nein, ich habe keine Chance, die Hand, die mir die Luft nehmen will, ist zu 

kräftig und macht alle meine immer schwächer werdenden Abwehrbewegungen 

mit. 

 

Es gibt kein Entkommen! 

Ich ergebe mich in mein Schicksal! 
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Ich bin tot! 

Ganz langsam spüre ich die letzten Atemzüge, die mein geschundener Körper 

noch in der Lage ist, zu machen. Aber anstatt vollkommen aus der Welt zu 

schweben, merke ich, wie ich ruhiger werde. 

Die Augen sind geschlossen oder nicht? 

Auf jeden Fall ist es dunkel und ich bin ruhig. Ich spüre etwas vor meinem 

Mund und meiner Nase, aber es macht mir nichts mehr aus. Die Hand die mir 

die Luft nimmt, ist mir gleichgültig. 

Ganz ruhig atme ich jetzt, ich japse nicht mehr. Vielleicht ist es so, wenn man 

stirbt, dass, wenn man den Punkt der verzweifelten Erkenntnis überschritten hat 

und sich in sein Schicksal ergeben hat, einen dann die Ruhe der Ewigkeit 

durchströmt. 

Ganz, ganz langsam scheinen sich wieder normale Gedanken in meine 

Hirnwindungen zu stehlen, so wie die ruhige, belebende Luft in meine Lungen 

strömt. 

Auch meine Ohren nehmen ein Geräusch ganz in meiner Nähe wahr. Waren 

offensichtlich vorher meine Ohren auf Null geschaltet, taub für das, was um 

mich herum geschah. 

Es ist ein Zischen und Prusten, das ich höre. Ich weiß, dieses Geräusch kenne 

ich. 

Ich habe es schon oft gehört. Ich spüre den Druck in meinem Gesicht, der sich 

über Mund und Nase ausbreitet. Es ist ein sanfter Druck.  

Niemand versucht mir die Luft abzudrücken oder mich zu ersticken. 

 

Ich Idiotin! 

Es ist Nico, der mir ganz sanft seine Sauerstoffmaske auf das Gesicht drückt. 

Ich versuche die Augen zu öffnen. Es gelingt mir und ich sehe wieder. Ich sehe 

die Farben des Zeltes, aber was ich ebenso sehe, ist ein mit tausenden von 

Fragezeichen versehener Gesichtsausdruck. 

 

Mir geht es gut mit Dir, Nico! 

Mit Dir kann mir Nichts passieren! 
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Sonntag, der 8. Mai 2011 

Alexander Lance 

 

Ich bedeute Ang Dorje, dass er erneut losgehen soll, mich abermals im 

Schlepptau. So ganz sicher bin ich noch nicht wieder auf den Beinen. Aber ich 

denke, als „alter“ Sportler werde ich mich schon erneut erholen. Training 

bedeutet Regenerationsfähigkeit und Regenerationsfähigkeit ist der Schlüssel 

zum Erfolg. 

 

Aber ich muss es zugeben, das, was ich hier oben an Kälte und sonstigen 

Fährnissen erlebe, hat mit Allem, was ich in meiner Karriere und im Übrigen 

erlebt habe, nichts zu tun. Nirgendwo habe ich eine solch feindliche Umgebung 

kennen gelernt. 

 

Ich habe auf Grönland die Inuit gesehen, wie sie zum Fischfang hinausfahren. 

Ich habe an der Hudson Bay die Eisbären beobachtet. Ich war in Alaska und 

habe am Yukon Quest teilgenommen, weil ein Freund mir ein Hundegespann 

zur Verfügung stellen konnte. Ich war in der Antarktis und habe auf dem Weg 

dorthin die Roaring Fourties von ihrer schlimmsten Seite kennen gelernt. Ich 

war mit Freunden in Patagonien, die eine Überquerung des Cerro Torre planten 

und nicht weiter kamen wegen der arktischen Winde. Aber das hier oben stellt 

offensichtlich alles bisher Erlebte wirklich alles in den Schatten. 

 

Es ist so, als ob alle Pein sich an diesem Berg vereint.  

Es ist so eiskalt, wie in der Antarktis! 

Es ist so stürmisch, wie in Patagonien! 

Aber die Luft ist dünner, als irgendwo auf der Welt! 
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Der fehlende Sauerstoff ist so tödlich, weil es Dich vollkommen unvermittelt 

erwischt. Du steigst auf, Du fühlst Dich stark, Du fühlst Dich wohl, Du erreichst 

den Gipfel ohne Probleme, Du lächelst in die Kamera für das Gipfelbild, Du 

steigst ab und Du fällst tot um!  

 

Wie 2008 ein Schweizer Bergsteiger, der den Gipfel bei den Dreharbeiten zu 

einem Film über die wahren Helden am Everest, den Sherpas, ohne zusätzlichen 

Sauerstoff erreichte. Beim Abstieg dann brach er zusammen und starb 

letztendlich einfach und unrettbar an totaler Erschöpfung. 

 

Das soll mir und wird mir nicht passieren, denn zum einen habe ich den 

Sauerstoff, zum anderen zieht mich dieser blutjunge und bärenstarke Sherpa, 

Ang Dorje, den Berg hinauf. 

Mit der neuen Sauerstoffflasche bin ich wieder zu Kräften gekommen und mit 

den zurück gewonnenen Kräften kommt prompt mein Optimismus wieder. 

Ich muss nur den Gipfel so schnell wie möglich erreichen. 

Ich darf dem da oben nicht die Möglichkeit geben, lange Zeit vor mir am Gipfel 

zu sein und mit seinen Untersuchungen fertig zu werden und das Geheimnis zu 

lüften, ja, und ganz sicherlich zu bergen. 

Auf keinen Fall! 

 

Das Geheimnis gehört mir! 

 

Ich habe sie gelesen, Mallory´s Briefe! 

Jeden einzelnen! 

Und ich kenne ebenfalls sein Geheimnis! 

Und wenn dieses Geheimnis wirklich dort oben ist, will ich es haben! 

Das ist das, was mich antreibt. Lange habe ich gebraucht, um alle 

Mosaiksteinchen zusammen zu bekommen. War nicht einfach, aber letztendlich 

habe ich es geschafft. Dieser Typ dort oben kennt gleichfalls das Geheimnis und 

wenn er es vor mir erreicht und es bergen kann, muss ich es ihm abnehmen. 

Denn ich will es und es gehört mir. So einfach ist das. 

Was kann ich weiter sagen? 

Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß! 
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Und was ich weiß, macht ebenso den anderen heiß. So einfach ist das. 

Es ist nur eine Frage, wie wertvoll es ist, das, was ich weiß?  

Ich könnte jetzt noch alle Philosophen oder Machiavellisten zitieren, mit 

„Wissen ist Macht“ und „Macht muss nicht unbedingt Wissen“ sein und so 

weiter. 

Ich will auf jeden Fall so schnell wie möglich dort oben hin und daran arbeite 

ich oder ich lasse daran arbeiten. So einfach ist das. 

 

Aber was mache ich mit diesem Kuli, der mich den Berg hoch schleppt? 

Das ist eine gute Frage, die ich mir noch beantworten muss. Das wird ein 

Problem werden. Wenn sie einen erst einmal ins Herz – ha, in die Geldbörse –  

geschlossen haben, können diese Sherpas auf einmal sehr freundlich werden, 

sind sie sonst eher zurückhaltend und vorsichtig. Sicherlich sind sie 

pflichtbewusst, immer, aber wenn ich einen Dollar drauflege, beginnt sich 

zusätzlich eine unzertrennliche Freundschaft anzubahnen. 

Und ich habe zweitausend unzertrennliche Freundschaften darauf gelegt. So 

wird das zarte Band der neuen Freundschaft undurchtrennbar. Aber wenn ich 

erst oben bin, kann ich diesen Kuli bestimmt nicht mehr gebrauchen.  

Ich werde ihn wegschicken müssen und er wird nicht gehen wollen, weil ich 

ihm so ans Herz gewachsen bin. Und weil er seine zweitausend Dollar erst 

bekommt, wenn wir wieder unten sind. 

 

Das wäre noch das Beste, wenn man hier oben mit den Kulis online-Zahlungen 

abwickeln könnte. Ich verspreche ihm zweitausend Dollar und er holt so ein 

Gerät hervor, in welches ich meine Mastercard stecken kann, gebe den PIN-

Code ein und schon ist die Zahlung abgewickelt. 

Das wäre mal ein  Fortschritt! 

Aber dann müsste ich wieder darauf achten, dass er sein Versprechen erfüllt, 

und mich wirklich den Berg hoch schleppt.  

 

Gar nicht so einfach so ein Abkommen?  

Wenn er mich dann einfach den Grat hinunter werfen würde, hätte er sein Geld 

ohne Leistung bekommen und meine Leiche würde am Fuße der Kangshung-
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Flanke zu einem Eisblock erstarren. Wäre meine Mastercard dann ebenfalls 

eingefroren? 

Also dürfte ich ihm erst einmal nur die Hälfte geben und die zweite Hälfte erst, 

wenn wir wieder im Basislager eingetroffen wären. 

 

Ich muss einfach davon ausgehen, dass diese Kulis zusammenhalten. Das heißt, 

wenn ich ihm sein Geld nicht geben würde, wäre ich mir meines Lebens 

bestimmt nicht mehr sicher und ich müsste damit rechnen, dass ich in 

irgendeiner Eisspalte lande oder an irgendeinem Pass, in einer Kurve vom Weg 

abkomme. 

Nein, das brauche ich nicht. 

Vor allem war ich schon immer ein Geschäftsmann, der sich an sein Wort hält. 

Also, wenn ich oben bin und er hat mich hochgezogen, soll er sein Geld 

bekommen, denn wenn ich dort das finde, von dem ich glaube, dass es dort ist, 

dann ist dieser Betrag von zweitausend Dollar sowieso eine Lächerlichkeit. 

Ich muss mich konzentrieren.  

 

Schritt, Atmung! 

Schritt, Atmung! 

Noch zweimal! 

Pause, viermal atmen! 

Weiter, genauso! 

 

Wir scheinen gut aufzuholen, denn oben sieht es so aus, als wenn sie am 

Hillary-Step Schwierigkeiten zu haben scheinen. 

Gut so! 

 

Wenn ich das Problem früher erledigen könnte, wäre es nicht schlecht. Bisher 

jedenfalls meinte ich, manchmal eine Gelegenheit zu haben, aber letzten Endes 

waren immer zu viel Leute in der Nähe, um einen kleinen geschickten Griff 

anzubringen oder einen kleinen Stupser im Khumbu-Eisfall. Bringt nichts den 

vertanen Chancen nachzutrauern und ich weiß nicht so genau, ob er nicht 

Informationen hat, die mir noch nützlich sein könnten. Ich muss einfach vor Ort, 

aus der Situation heraus, entscheiden, was ich mache. Ich denke auf jeden Fall, 
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dass dieser Typ nichts ahnt und das ist das Wichtigste. Wir haben uns während 

dieser Tour schon öfter unterhalten, wenn wir uns auf der Schulter des Khumbu-

Gletschers am Basislager getroffen haben. Sofort ist mir aufgefallen, dass er 

ebenso ein Fan von Mallory ist. Er bewundert diesen alten Hasardeur genauso 

wie ich. 

 

Das muss sich ein Mensch erst einmal vorstellen, mit welcher Ausrüstung diese 

Typen damals losgezogen sind. Sicherlich waren sie für ihre Zeit upto date, aber 

verglichen mit der heutigen Zeit, ist es geradezu lachhaft, wie sie ausgesehen 

haben mit ihren Gamaschen, Klauenschuhen und Popelineanoraks. 

 

Sofort bemerkte ich, dass ich hier einen Fachmann vor mir hatte, was Mallory 

betraf. Nicht nur, dass er fasziniert war, nein, ich merkte schon hinter seinen 

Aussagen und am Flackern seiner Augen, dass er ganz tief in der Materie 

drinsteckte. Ich habe versucht, ihm ein paar Fangfragen zu stellen, aber da ist er 

mir jedes Mal geschickt ausgewichen. Als ich ihn fragte, ob er glaube, dass 

Mallory den Gipfel erreicht hatte, merkte ich, wie er offensichtlich zustimmen 

wollte. Es kam ein fast unmerkliches Nicken, um dann aber auszuweichen und 

zu sagen, er wüsste es nicht genau. So wie alle anderen es nicht genau wissen. 

 

 

Für mich steht jedenfalls fest, dass dieser Teufelskerl oben war. 

Für mich war Mallory oben und hat der Nachwelt etwas hinterlassen. 
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Sonntag, der 8. Mai. 2011 

Jakob West 

 

Ich greife in den Schnee. Ich habe den Handschuh vorher angezogen, aber so 

habe ich überhaupt kein Gefühl.  Nichts zu machen, überhaupt keine Chance. Es 

ist, wie wenn ich im Trüben fische.  Es ist alles so klar, so klar wie Kloßbrühe. 

Oh, ich hasse diesen Spruch und ich hasse mich. Wie kann man nur so dämlich 

sein, wie ich es gerade war. Dafür gibt es keine Entschuldigung. Wenn ich den 

Fotoapparat nicht wieder finde, kann ich eigentlich gleich auf dem Absatz kehrt 

und mich wieder an den Abstieg machen. 

 

Ha, kurz vor dem Ziel zusammengebrochen! 

Also, meine Optionen? 

Runter gehen und im Basislager die Kugel geben! 

Wäre eine gute Idee, aber mach ich nicht gerne!  

Weiter!  

Handschuh aus und graben!  

Jamling kommt zurück und schaut mich an. Voller Verzweiflung ziehe ich den 

Handschuh aus, bücke mich und will in den eiskalten Schnee greifen. Ich spüre 

ein Ziehen an der Schulter. Jamling versucht mich von meinem Vorhaben 

abzubringen. Ich weiß nicht, ob er mitbekommen hat, dass ich meinen 

Fotoapparat gerade verloren habe. Mein wichtigstes Utensil! Na, ja, mein 

zweitwichtigstes nach der Sauerstoffflasche! Aber immerhin immens wichtig. 

Jamling Tensing will, dass wir weitergehen. Er winkt mir zu, er fordert mich 

auf.  

Ich weiß nicht, was er denkt, was ich hier mache? 
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Ich muss für einen Augenblick die Sauerstoffmaske vom Gesicht nehmen, um 

ihm deutlich zu machen, worum es mir hier geht. 

Meine Sprache ist weiterhin nicht sehr deutlich. Jeder einzelne Buchstabe, den 

ich versuche mit meinen ausgetrockneten Stimmbändern zu formen, kratzt in 

meinem Hals. So als ob ich tausend Reibeisen verschluckt hätte. Ich kann meine 

eigenen Laute kaum verstehen, und wie soll dieser arme Sherpa verstehen, was 

ich sage. 

Ich versuche ihm anzudeuten, was ich meine. Ich halte Daumen und Zeigefinger 

beider Hände, die Linke mit Handschuh, die Rechte ohne, es wird schon wieder 

eiskalt, zu einem Rechteck geformt, und deute mit dem rechten Zeigefinger 

einen Auslöser an. 

Jamling Tensing gibt vor zu verstehen und fängt an in seinen Taschen zu 

kramen. Ich glaube, er sucht irgendetwas. Er kramt weiter. Ich kann nicht 

warten, denn ich werde bald wahnsinnig und bücke mich wieder, um nach 

meinem Fotoapparat zu suchen. Wenn ich ihn nicht gleich finde, muss ich 

sowieso die Suche aufgeben. Ich habe nicht mehr genügend Zeit, denn mir 

schmerzt bereits die rechte Hand und erste Taubheitsgefühle machen sich 

wieder breit. Abermals rüttelt es an meiner Schulter und Jamling Tensing hält 

mir mit einem breiten Lächeln auf den Lippen ein Hustenbonbon entgegen.  

 

Ich will aufschreien und sein Angebot nicht ganz so freundlich ablehnen. Aber 

warum eigentlich nicht? Ich nehme das Angebot und das Hustenbonbon an. 

Wickle es aus und bemerke gleich, dass dieses Hustenbonbon schon die besten 

Zeiten hinter sich hat. Es ist schon ein wenig weich und klebt am Papier. 

Trotzdem werfe ich es ein und beginne zu lutschen.  

Gar nicht schlecht! 

Schmeckt wie alter Sherpa in Eukalyptus! 

Irgendwie motiviert mich das aber trotzdem von neuem und wieder stecke ich 

meine unbehandschuhte Hand in den eiskalten Schnee. Auf einmal, ich kann 

mein Glück kaum begreifen, bekomme ich etwas zu fassen. Es ist klein, sehr 

kalt und sehr hart. Ich ziehe es hervor und tatsächlich, es ist mein Fotoapparat, 

der jetzt eher ein wenig aussieht, wie ein kleiner Eisberg, aber immerhin. 

Kurz muss ich überlegen, was ich jetzt mit dem Apparat mache. Stecke ich ihn 

in die Tasche, oder hänge ich ihn an der Handschlaufe außen an meinen 
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Daunenanzug. Letzteres gefällt mir besser. Dann trocknet er wenigstens. Diese 

Batterie wird sowieso hin sein, aber ich habe noch Ersatz. 

So jetzt nur schnell den Handschuh wieder an, die Maske auf und dann zusehen, 

dass ich wieder in Bewegung komme, denn schon war mir wieder die Eiseskälte 

durch alle Poren gekrochen.  

Der Schmerz in der Rechten hält an. Unaufhörlich pocht es und ich spüre wie 

das Blut versucht, mit dem Rhythmus des Herzschlages, Leben in meine Hand 

zurückbringen will. Aber dieses Leben ist mit Qualen verbunden. 

Bedeutet neues oder wiedererlangtes Leben immer Qualen und Schmerzen? 

Schmerzen sollten bei mir nicht das Problem sein. Aber Erfrierungen möchte 

ich nicht mit nach Hause bringen, um mir Finger oder Zehen amputieren zu 

lassen. Dass noch niemand etwas erfunden hat, welches einem hier oben 

nützlich ist, Finger oder Zehen vor dem Erfrieren zu bewahren.  

 

Früher, wenn wir als Schüler mit der Schulklasse zum Skifahren unterwegs 

waren, hat der Lehrer uns immer ermahnt, jeden Abend die Füße zu waschen, 

am besten mit kaltem Wasser, damit wir am nächsten Morgen keine 

schweißigkalten Füße bekamen. 

Ich würde diesen Rat hier oben liebend gerne berücksichtigen, gerade meine 

Rechte betreffend. Ich würde mir die Füße gerne mit eiskaltem Wasser 

waschen, aber es ist hier so teuflisch schwer, an Wasser zu kommen. Hier kann 

man leider nicht einfach einen Wasserhahn aufdrehen und schon sprudelt  

wenigstens der lauwarme Komfort. 

Nein, das gibt es hier nicht. Wasser ist immer nur ganz mühsam zu gewinnen. 

Immer Derjenige, der als Erster irgendwo ankommt, ist dazu verpflichtet, Eis zu 

hacken für Teewasser. Das kann ganz schön mühsam sein, für zehn oder 

fünfzehn Leute Eis zu hacken, ist doch dieses Eis hier oben durch die ewig 

tiefen Temperaturen geradezu  fast diamanthart. 

Und es beugt sich einem, von geschwächter Hand eingesetztem, noch so 

scharfem, Eispickel nur widerstrebend. Gibt sich im wahrsten Sinne ungern 

geschlagen. Jeder kleinste Brocken muss dem Eis abgerungen werden und oft 

vergehen bei dieser Arbeit Stunden, die Du selbst noch an zusätzlicher Kraft 

einsetzten musst und das als Bestrafung dafür, dass Du vorher bei guter 
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Kondition und geistiger Verfassung einfach schneller und kräftiger warst, als 

Deine Expeditionskameraden. 

Nein, so darf ich es nicht sehen, Bestrafung ist es keinesfalls, nein, es 

notwendige Pflicht. Und Du kannst wirklich nicht vorher jemanden bestimmen, 

der Eis hacken soll für Teewasser am Nachmittag und an gerade diesem Tag 

fühlt sich derjenige nicht in guter Form und kommt nun als letzter im 

Zwischenlager an und soll dann eventuell noch zwei Stunden Eis hacken. Warst 

Du aber der Erste, bist trotzdem fix und fertig, kannst Du Dich dann in solchen 

Situationen für gerade oder erst gestern gefallenen Schnee bedanken, denn 

dieses spart Dir schon nicht im Überfluss vorhandene Kräfte. 

Es ist hier ganz natürlich, dass Du bessere und schlechtere Tage hast. Das geht 

Jedem so. Nur offensichtlich den Sherpas nicht. Diese scheinen immer fit zu 

sein, so wie ich es hier auf jeden Fall erlebe.  

Gehört habe ich von Fällen, bei denen es nicht so gewesen sein soll und selbst 

Sherpas an Hirn- oder Lungenödem oder ganz einfach an Überbelastung 

gestorben sind. Aber dieses scheint nur äußerst selten vorzukommen. 

 

Ich darf mich jetzt aber nicht weiter ablenken! 

Ich muss mich weiter auf mein Ziel fokussieren! Mein Ziel liegt dort oben! 

Nein, kleine Korrektur! 

Ich weiß mein Ziel, mein Überlebensziel, ist unten im Basislager.  

Aber ich habe dort oben solch ein wichtiges Ziel, welches ich unter allen 

Umständen für mich behalten muss. Ich darf es nicht verraten, niemandem 

anvertrauen. Denn, wenn es stimmt, was ich vermute, dann muss die Geschichte 

neu geschrieben werden und der Held meiner Jugend wird auf einen Thron, 

einen goldenen, nein, diamantenen Thron gehoben werden. 

Wie viel Bücher habe ich verschlungen über die Bergsteigerei? 

Angefangen hat es mit einem Buch von Heinrich Harrer, „Die weiße Spinne“. 

Gut Du kannst zu Harrer stehen, wie Du willst, aber auf jeden Fall hat er ein 

interessantes Buch geschrieben. Es handelt sich dabei um das Buch über die 

Erstbesteigung der Eigernordwand im Jahre 1938. Sicherlich waren damals 

Erstbesteigungen immer ein Politikum und das „Tausendjährige Reich“ hat es 

gerne gesehen und forciert, dass deutsche Bergsteiger irgendwelche 

Erstbesteigungen unternahmen.  
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Es wird im Übrigen so gewesen sein, dass Andreas Heckmaier, der die 

eigentliche Führung in dem Team hatte und der bei dieser Besteigung stets 

vorgeklettert ist, eher unpolitisch war und Heinrich Harrer eher politisch 

motiviert war. Aber den Berg erklommen hat er letzten Endes ebenfalls, wenn 

auch nur durch starke Mithilfe von Andreas Heckmaier. Auf jeden Fall haben 

wir ihm ein spannendes Buch zu verdanken, von dem ich mehrfach jeden 

einzelnen Buchstaben in mich geradezu aufgesaugt habe. 

 

Von da an war es um mich geschehen und ich habe jegliche Bergsteigerlektüre, 

die ich in die Finger bekam, gelesen, verschlungen, geradezu verinnerlicht. 

Natürlich habe ich dann selbst angefangen auf Berge zu steigen. Zuerst mit den 

Eltern. Wir sind auf alle Gipfel geklettert, die man in den Allgäuer Alpen 

erreichen konnte. Dort sind zwar nicht unbedingt Gipfel, die für einen geübten 

Felskletterer einen Reiz bieten, aber für einen blutigen Anfänger, wie mich, war 

es schon sehr interessant und lehrreich. 

 

Besonders gern erinnere ich mich an meine erste Begehung des Heilbronner 

Weges, eines so genannten „hochalpinen“ Wanderweges, nicht zu vergleichen 

mit den hiesigen Verhältnissen, aber immerhin.  

Ich war hochalpin unterwegs, sogar mit einer Übernachtung auf der Kemptener 

Hütte. Was war das für ein Erlebnis? Es war für mich ein solch bedeutendes 

Abenteuer, welches fest und unvergesslich in meine Erinnerungen eingebrannt 

ist! 

 

Gut die Berge dort sind gerade mal ein Viertel so hoch, wie die hiesigen, aber 

um ein Gefühl für die Berge zu bekommen, reicht es allemal. Ich denke, wenn 

Du in felsigen Bergen herum steigst, den ersten Klettersteig, das erste Mal mit 

Gurt, das erste Mal mit Seil, dann entscheidet sich schon, ob Du die Berge 

liebst, Dich an deren Anblick ergötzt und Dir das Herz aufgeht, wenn Du nach 

längerer Abwesenheit wieder zurück in die Berge kommst. 

 

So ähnlich muss es sein, wenn Leute sich von der See, dem Meer, dem Geruch 

nach Algen und Tang, angezogen fühlen und sich nichts schöneres vorstellen 

können, als einen Urlaub am Meer zu verbringen. Oder frühere Seefahrer, die 
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die abenteuerlichsten Reisen unternommen haben, kein Risiko gescheut haben, 

kein Wasser war ihnen zu stürmisch, welches sie davon abhielt, neue Länder zu 

entdecken. 

Ich kann es schon verstehen.  

Und es gefällt mir, irgendwo im Warmen am Strand spazieren zu gehen. Gerade 

heute würde es mich freuen ein, wenig warmen Sand unter meinen nackten 

Fußsohlen zu spüren, statt mit diesen klobigen Eisklötzen an den Füßen zu 

versuchen, auf diesen Berg zu kommen. Aber was soll´s, trotz kalter Füße, 

meine wirkliche Sehnsucht ist nicht die See, nein, wirklich nicht, meine 

Sehnsucht sind die Berge. 

Und wenn ich meine Träume und Sehsüchte ebenfalls mit einem konkreten Ziel 

verbinden kann, dann ist es für mich, im wahrsten Sinne des Wortes, das 

höchste aller Ziele. 

Jetzt bin ich in Gedanken weiter getrottet und habe gar nicht mitbekommen, 

dass wir schon wieder einiges an Höhe gewonnen haben. 

 

Wir stehen am Fuße des Hillary-Steps und kein Fix-Seil hängt dort, in welches 

man nur seine Jümare einzuhängen braucht, um sich dann mit dieser 

Klettertechnik die Stufe hochzuseilen. Diese Jümare sind eine hervorragende 

Erfindung. Es sind Auf- oder Abseilhilfen, die sich unter Zug, meistens mittels 

eines geriffelten Keils, am Steigseil festziehen, um dann, wenn der zweite 

Jümar unter Zug und festgekeilt ist, sich gelockert weiter nach oben oder unten 

verschieben lassen. 

Das hört sich etwas leichter an, als es ist, aber es ist auf jeden Fall eine 

unheimliche Erleichterung beim Aufstieg, gerade in diesen Höhen. 

 

 

Von uns bin ich sicherlich der bessere Felskletterer, also werde ich vorausgehen 

müssen.  

Hoffentlich bleibt mir nicht die Luft weg? 
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1922 

Historie 

 

Die Einladung zur zweiten Expedition, die schon im darauf folgenden Jahr, also 

1922,  stattfinden sollte, erhielt Mallory noch während der Rückreise von der 

1921er Expedition, auf dem Schiff, nach England. 

 

Mit den vor Ort gesammelten Erfahrungen , auch die Verwendung zusätzlichen 

Sauerstoffs betreffend, welcher Mallory nach wie vor ablehnend gegenüber 

stand, konnte Mallory dem Everest-Ausschuss aber zwei wichtige 

Empfehlungen geben. 

 

Zum einen war klar, dass die Expedition keinesfalls mehr während der 

Monsunzeit oder danach stattfinden dürfte. Denn während des Monsuns gab es 

dort oben einfach zu viel Neuschnee, von dem man selbst noch nach der 

Monsunzeit auf das Heftigste behindert wurde. Weiterhin fielen die 

Temperaturen nach der Monsunzeit, also im beginnenden Winter, zu sehr und 

die Gefahr, sich Erfrierungen zu holen, stieg um ein Vielfaches. 

 

Zum anderen müsste die Zahl der Bergsteiger, die qualitativ wirklich  in der 

Lage wären, den Gipfel zu erreichen, auf mindestens acht erhöht werden. Es 

machte keinen Sinn, zwar Bergerfahrene mit hervorragender Vergangenheit 

mitzunehmen, die dann aber ausschließlich von dieser Vergangenheit zehrten 

und im Moment des Daraufankommens nicht in der Lage wären, die geforderte 

Leistung zu erbringen. 
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Es müsste sich bei den Bergsteigern also um Jüngere handeln, wobei Mallory es 

unterließ, zu erklären, was er unter jünger verstand, da er sich selbst mit seinen 

bald sechsunddreißig Jahren als schon an der Grenze liegend betrachtete 

 

Die Beziehungen zu Tibet gestalteten sich weiterhin so gut, dass der Everest-

Ausschuss es als gegeben ansah, so schnell wie möglich eine weitere Expedition 

nach Tibet zu senden, um den Gipfel endlich für das britische Königreich in 

Besitz zu nehmen. 

Aus diesem Grunde wurden der Expeditionsleiter Howard-Bury, der sich selbst 

noch auf der Heimfahrt, große Hoffnungen machte, erneut als Expeditionsleiter 

eingeladen zu werden und der Leiter der Bergsteiger, Raeburn, ausgewechselt. 

Howard-Bury´s Hoffnungen waren eigentlich nicht unberechtigt. Hatte er in 

Arthur Robert Hinks dem gemeinsamen Sekretär des Everest-Ausschusses, der 

Royal-Geographic-Society und des Alpine-Club, einen kräftigen Fürsprecher, 

ebenfalls aus dem Grunde, das Hinks kein großer Freund von General Bruce, 

dem zukünftigen Expeditionsleiter, war 

 

Howard-Bury machte sich anfangs diese Hoffnungen nicht zu Unrecht. War 

gerade die erste Expedition, die zwar das größte Ziel, die Besteigung des 

Everest, nicht erreichte, was ihr niemand verübelte, durchaus erfolgreich mit der 

Erkundung einer gangbaren Route. Mit der Entdeckung des wichtigen 

Startpunktes der Route, dem North-Col, und der Eingrenzung der 

Expeditionszeit auf Mai-Juni konnten zwei entscheidende Aspekte festgelegt 

werden. 

 

Hinks schrieb an Howard-Bury, dass er gerade nach dem überraschenden Tode 

von Dr. Kellas, dem, nach Bekunden von Hinks, es offensichtlich an dem 

entsprechenden Gesundheitszustand gefehlt hatte, es noch wichtiger 

einzuschätzen sei, wie gesund und trainiert ein Expeditionsteilnehmer sein 

müsse. Er deutete an, wie wichtig die im Herbst beginnenden medizinischen 

Untersuchungen sein würden, gerade im Falle des designierten 

Expeditionsleiters General Bruce. 
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Charles Granville Bruce war in Indien bei den Gurkhas stationiert  und musste 

auf Grund seines Gesundheitszustandes vorzeitig pensioniert werden. Drei Jahre 

tat er Dienst in Bannu am Indus, einem der heißesten Gebiete des indischen 

Subkontinents und diese Dienstzeit blieb ihm nicht nur in seinen Kleidern 

hängen. In drei aufeinander folgenden Jahren ergaben die medizinischen 

Untersuchungen, dass er an Herzschwäche und Herzerweiterung litt. Daraufhin 

wurde er 1919 als dienstuntauglich aus der Armee entlassen. 

 

Damals war er dreiundfünfzig Jahre alt und somit in einem vergleichbaren Alter 

zu Howard-Bury und Raeburn. Was den Ausschuss dennoch letztendlich 

bewogen hat, es mit Bruce zu versuchen, scheint zum damaligen Zeitpunkt 

unerklärlich. Sagte selbst Bruce nach seiner Rückkehr nach Wales von sich 

selbst, wo er sich auf Anraten seiner Ärzte schonen sollte: 

 

„Kein Organ in meinem Körper ist mehr normal, sogar meine Leber ist so groß, 

dass zwei Männer und ein Junge sie tragen müssen.“ 

 

Das wird zum einen nicht aus der Hand zu weisen sein, auf der anderen Seite 

zeugt aber gerade dieser Ausspruch von Bruce´ typisch englischem Humor und 

so sagte auch Younghusband über ihn: 

 

„Er ist ein außergewöhnlicher Mann, eine Mischung aus Mann und Jungen. 

Das Problem ist, Du weißt nie zu wem Du sprichst.“ 

 

Auf jeden Fall war es fast einem Wunder gleichzusetzen, dass Bruce nach drei 

Jahren in der Heimat soweit erholt war, dass er ernsthafte Erwägungen in 

Betracht zog, die Expedition nach Tibet zu führen.  

 

Er hatte sich bei Claude Wilson in Behandlung gegeben, einem Arzt und 

Bergsteiger und dessen Therapie schien so gut anzuschlagen, dass Bruce schon 

1920 wieder leichte Touren unternehmen konnte und bereits 1921 wieder so viel 

klettern durfte und auch kletterte, wie er wollte, so dass er sich im Jahre 1922 in 

bester Verfassung präsentieren konnte. 
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Howard-Bury der sich zu Anfang noch berechtigte Hoffnungen gemacht hatte, 

selbst die zweite Expedition zu leiten, bekam weiterhin Unterstützung von 

Hinks der ihm schrieb: 

 

„..Jedenfalls hat uns die gemachte Erfahrung gelehrt, wie wichtig die 

medizinischen Untersuchungen sind und ich will es mir lieber nicht ausmalen, 

welche bescheidene Figur Bruce dort abgeben wird. Meiner Meinung nach 

sollte Bruce keinesfalls fahren und ich glaube auch kaum, dass ihm irgendein 

Arzt das erlauben könnte. Doch die diesjährigen Erfahrungen haben uns etwas 

anderes gelehrt, nämlich das, welch lachhaften Standpunkt solch ein Ausschuss 

manchmal in der Lage ist anzunehmen. 

 

Die Entscheidung war aber schließlich zu Gunsten von Bruce gefallen, selbst 

wenn er in Hinks keinen Freund hatte. Der Einfluss von Hinks in den 

entscheidenden Gremien war schließlich einfach nicht groß genug. Bruce freute 

sich ein jedes Mal, wenn er an Hinks schreiben musste, diesen ein wenig 

aufziehen zu können. 

  

Bruce fuhr vor den eigentlichen Expeditionsteilnehmern, also den Bergsteigern, 

nach Indien und versuchte vor Ort den Transport  zu organisieren. Es ist Bruce 

als hoher Verdienst anzurechnen, dass er versuchte, die Abgründe, die sich 

zwischen „Sahibs“ und „Sherpas“ auftaten, zu überbrücken oder aber erst gar 

nicht aufkommen zu lassen. So versuchte er über die Jahre Einheimische in 

Klettertechniken zu unterweisen, in der Absicht hieraus einen Grundstock an 

Trägern und Bergführern zu bilden, ähnlich den Zuständen in den Europäischen 

Alpen. 

Überdies war es ihm zu verdanken, dass  die einheimischen Inder und Sherpas 

nicht mehr Kulis, sondern Träger gerufen wurden. Daher war es nicht 

verwunderlich, dass er von „seinen“ Männern geschätzt wurde und so etwas wie 

einen „Korpsgeist“ aufbauen konnte. Später taufte er sogar eine Gruppe von 

besonders leistungsfähigen Hochgebirgsträgern „Die Tiger“. 
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Nach seinen anfänglichen Schätzungen benötigte er für den Transport der 

Materialien die nicht geringe Zahl von mindestens fünfhundert Mulis, um 

sämtliche Gegenstände ins Basislager transportieren zu können. 

Die wissenschaftlichen Instrumente und Geräte hielt er aber für zu empfindlich, 

um auf Mulirücken transportiert zu werden. Dieser Transport würde daher von 

Anfang an von Trägern erledigt werden müssen.  

 

Ein entscheidender Klagepunkt der letztjährigen Teilnehmer bestand gleich zu 

anfangs darin, dass Bruce nicht wieder solch schlechte Mulis wählen sollte, wie 

die, die es im letzten Jahr gewesen waren. Für die wichtigen Aufgaben des 

Transportes, also zum Beispiel den Transport der empfindlichen 

Sauerstoffgeräte, benötigte er gleich zu Anfang eine große Zahl von Trägern. 

Diese Träger, die es sorgfältig auszuwählen und die es gleich anzuheuern galt, 

mussten den gesamten Transportweg hindurch gewährleisten, die, in zweierlei 

Hinsicht, also die sowohl wertvollen, als auch empfindlichen Instrumente und 

Geräte ins Basislager zu schaffen. 

 

An Hinks schrieb er daher und zog diesen natürlich damit auf: 

 

„Noel wird in Darjeeling mit einer vierzig Fuß langen Kiste ankommen und ich 

schaue mich im Moment im ganzen Land nach einem entsprechend langen 

Maultier um.“ 

 

Später konnte er an Hinks berichten, welche zuvor fast unvorstellbaren Mengen  

an Trägern sie brauchten. Sie benötigten insgesamt fast sechzig Träger, davon 

allein zehn für den Transport der Sauerstoffflaschen auf den Nordsattel.  

Hinks, in der Heimat verblieben, machte sich Gedanken, dass allein die Kosten 

für den Transport der Sauerstoffgeräte schon sechshundert Pfund betrugen und 

dass damit das Budget der gesamten Expedition gesprengt werden könnte, 

gehörte er doch ebenfalls zu den großen Skeptikern, was die Verwendung von 

zusätzlichem Sauerstoff betraf. 

 

Die Bergsteiger im Team, die aktiv versuchen sollten, den Gipfel zu erreichen, 

waren George Leigh Mallory, George Ingle Finch [Chemiker und Bergsteiger], 
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Dr. Theodore Howard Somervell [Chirurg und Bergsteiger], Dr. Arthur W. 

Wakefield [Praktischer Arzt und Bergsteiger], Major Edward „Teddy“ Felix 

Norton [Soldat und Bergsteiger] 

 

Bruce sorgte gleichermaßen dafür, dass das Team erweitert wurde. Diese 

Erweiterung wurde am Everest-Ausschuss vorbei vorgenommen. Er bat die 

indische Landvermessungsbehörde um die Freistellung von Major Henry T. 

Morshead, der schon an der ersten Expedition 1921 teilgenommen hatte und den 

indischen Zivildienst um die Freistellung von Colin G. Crawford, der dort als 

Dolmetscher tätig war und der Expedition als Dolmetscher  und Organisator 

dienen sollte. Dazu ernannte er seinen Neffen Hauptmann Geoffrey Bruce zum 

Transportbeauftragten. 

Mit diesem Schachzug schaffte es Bruce seinen Kader um drei weitere fähige 

Leute aufzustocken. 

 

 

Jetzt galt es nur noch das Ziel dieser Expedition im Auge zu behalten, nämlich 

die Besteigung des höchsten Berges der Welt und dieses Ziel nicht in dem Streit 

um die Verwendung von zusätzlichem Flaschensauerstoff untergehen zu lassen. 
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27. März 1922 

George Mallory 

 
 
Mein geliebtes Mädchen, 

 

vor einigen Tagen sind wir an der Endstation der Eisenbahn im Teesta Tal 

angekommen. Es war eine dreistündige Reise mit einer in die Jahre gekommen 

Eisenbahn. Aber immer noch besser, als den gesamten Weg zu Fuß zu gehen. 

Müssen wir im Laufe dieser Reise noch genug des Weges auf Schuster´s Rappen 

zurücklegen. 

 

Es machte solch ein Vergnügen, Bruce zuzusehen, wie er, teilweise in kindlicher 

Manier, immer wieder den Kopf aus dem fahrenden Waggon steckte. Er schien 

vor Freude nur so zu schäumen und winkte allen Leuten dauernd mit dem 

Taschentuch zu und stieß dabei immer wieder johlende Laute aus. Du solltest 

nicht meinen, dass es sich bei dieser Person um einen ehemaligen General 

seiner Majestät handelt. 

 

Währenddessen saß Noel auf dem Dach eines Waggons und filmte die vorüber 

ziehende Landschaft. 

 

Wir wissen noch nicht, was mit unserer Ausrüstung geschieht, aber Bruce hat in 

Darjeeling vierzig Träger angeheuert. Das sind nicht so viele, wie er es gerne 

gehabt hätte. Nur dreizehn von diesen Trägern waren schon im letzten Jahr 

dabei. Ich kann es noch nicht sagen, ob sich das für uns zum Vorteil entwickelt 

oder nicht. Er hofft, dass zu dieser Gruppe später noch einige Tibeter stoßen 

werden, so dass wir in einem Zug das ersehnte Gelände erreichen können. 
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Ein köstliches kleines Anekdötchen will ich Dir berichten, mein Liebes, während 

wir von Teesta Bridge mit Pony´s weiter zogen, versuchte der General, um 

seinen Bauch loszuwerden, mit einem Fußmarsch die zwölfhundert Meter 

aufzusteigen. Du kannst Dir sicherlich vorstellen, welche Strapaze das bei den 

hier herrschenden Temperaturen ist. Ich denke, die Erde, die gesamte 

Passstraße hinan, war von seinem Schweiß dergestalt getränkt, dass sich Flüsse 

von Schweiß ins Tal ergossen. Welche Energie! Welche Strapaze, aber man 

muss ihn schon bewundern, diesen alten, zähen Hund. 

Wie er versucht, in Form zu kommen, ist schon bewundernswert. 

 

Ich bin froh, meine Liebe, dass wir diesen Bruce dabei haben. Er ist ein 

beachtlicher Mensch, steckt voller Optimismus und hat immer einen Scherz auf 

den Lippen, mit dem er jeden, der gerade einmal ein wenig daniederliegt, in 

Kürze wieder aufmuntert. So hat er es schon auf dem Weg, von Darjeeling 

hierher, verstanden, das Team in überschwänglicher Manier zusammen zu 

schweißen und dabei selbst die unterschiedlichsten Fraktionen geeint. 

Das Team scheint ein guter und fröhlicher Haufen zu sein. Ein wesentlicher Teil 

liegt sicherlich allein an dem Unterschied zwischen Bruce und Howard-Bury, 

dessen langweiliges Buch ich zu allem Überfluss noch Korrektur lesen muss. 

 

Was Howard-Bury geschrieben hat, Geliebte, ist viel schlimmer als erwartet. Er 

hat diesen interessanten Stoff, die gesamten Entdeckungen, die gesammelten 

Informationen, so staubtrocken herüber gebracht, dass man bei der Lektüre 

dieser Zeilen unweigerlich zu dürsten beginnt. 

Es ist so kindisch, langatmig, schrecklich und schlecht, dass ich wirklich nicht 

die richtigen Worte finden kann, um ein solches Traktat zu beschreiben. 

 

Nirgendwo hat er eine Danksagung an diejenigen geschrieben, die ihm und uns 

diese Expedition ermöglicht haben, nirgends erwähnt er all die anderen 

Expeditionsteilnehmer und deren Fähigkeiten oder Errungenschaften. 

Nichts am Anfang und ebenso nicht auf den folgenden einhundertachtzig Seiten. 

Nicht einmal eine Erwähnung, dass er irgendeinen der Expeditionsteilnehmer 

gemocht hätte.  
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Ich wagte es schon vorher nicht zu hoffen, dass er mich an dieser Stelle 

erwähnen würde. Aber jetzt bin ich von ihm bestätigt worden und das, meine 

Liebe, stellt sich für mich besonders angenehm dar, denn Gott behüte, müsste 

ich ihm dann womöglich noch einen nicht ernst gemeinten Dank 

entgegenbringen. Und das möchte ich unter allen Umständen vermeiden, wie 

Du jetzt sicherlich nachvollziehen kannst. 

Anders verhält es sich natürlich, wenn er auf Schwächen der einzelnen 

Mitglieder zu sprechen kommen kann. Dort scheint er in seinem Element zu 

sein. Es fehlt nicht an bissigen Bemerkungen über selbst winzige 

Unzulänglichkeiten und die kleinen Fehler der Einzelnen. 

 

Sehr gerne scheint er mich in den Mittelpunkt seiner Kritik zu stellen und ich 

frage mich bereits, warum gerade ich erwählt wurde, diese Fahnen zu 

korrigieren. Wenn es nach mir ginge, würde ich diese gesamten 

Korrekturfahnen ganz einfach in einem der Flüsse, die wir noch zu überqueren 

haben, versenken. Denn ich könnte diese Fahnen bestimmt nicht den Göttern 

des Himmels entgegenhalten, um diese für unsere diesjährige Expedition 

gelinde zu stimmen. 

Es wäre zu befürchten, dass das genaue Gegenteil dessen eintreten würde, was 

man zu beabsichtigen gedächte. 

 

Über mich schreibt er, mit einem wohl gesetzten Seitenhieb, dass ich 

höhenkrank wurde, als ich mit Morshead gerade ihn, Howard-Bury, einen Berg 

hoch führte. Morshead lässt er in diesem Zusammenhang dieselbe Kritik 

zukommen, nur vergisst er, bei seiner eigenen Person, dass er es niemals 

geschafft hätte, diesen Berg zu besteigen, wenn wir ihn nicht geführt, geschoben 

und gezogen hätten.  

Wheeler kommt etwas günstiger weg, denn dieser hat offensichtlich bei der 

Entenjagd, welch ein Vergehen, nur einmal daneben geschossen. Uns anderen, 

denen die Entenjagd nicht so am Herzen liegt, hat er die häufigeren 

Fehlschüsse höchstwahrscheinlich nicht nachgesehen. 

 

Ein wirklich unverzeihlicher Fehler, Gnädigste! 
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Bullock und ich kommen noch ein weiteres Mal in den Fokus seiner Kritik, 

haben wir anfänglich Fehler beim Einlegen der Photographie-Platten gemacht, 

so dass einige der Bilder unbrauchbar waren. Niemand hatte uns richtig diese 

Apparate erklärt und Bullock hat sogar, bei einem der Handapparate, einen 

Film falsch eingelegt, so dass dieser beim Spulen zerstört wurde. So haben 

Bullock und ich die Arbeit von zwei Tagen zu Nichte gemacht, wohlgemerkt 

unwissentlich, aber unsere eigene Arbeit. 

Anfangs war ich sehr erzürnt darüber, denn Du weißt, dass ich mir solche 

Fehler nur ungern zugestehe, zumal ich einige der Aufnahmen von Orten aus 

gemacht habe, von denen ich glaubte, nie wieder dorthin zu gelangen.  

Außerdem habe ich Aufnahmen gemacht, zu Uhrzeiten, die ein solch herrliches 

Licht beinhalteten, dass ich bis heute nur schwer glauben kann, ein solches 

Licht jemals wieder vor der Photooptik zu finden. Glaube mir, ich frage mich 

darüber hinaus, ob diese Fehler, die wir dort machten, nicht schon mit der sehr 

dünnen Höhenluft zu tun hatten und diese Höhenluft bereits unsere geistigen 

Fähigkeiten dergestalt negativ zu beeinflussen begann, dass wir schon nicht 

mehr vollkommen Herren unserer Sinne waren 

 

Die Krönung seiner, Howard-Bury´s, Kritik aber, meine Person betreffend ist, 

dass ich Shekar-Dzong den falschen Weg eingeschlagen habe und somit 

umkehren musste, um den richtigen Weg zu begehen. Diese zusätzlichen Meilen 

lastet er mir sehr schwer an. Und auf der anderen Seite erwähnt er mit keinem 

einzigen Wort den Erfolg der Expedition. Ausschließlich die Kritik bringt er in 

seinen Zeilen zu Papier.  

 

Im Grunde kann mir das Buch oder dieser Mensch egal sein, hat er mich 

immerhin während der Expedition nicht unfair behandelt, aber trotzdem habe 

ich keine Lust, mit einem solchen Menschen ein Buch zu teilen. 

 

Viel, sehr viel, haben wir in der letzten Zeit über den Sauerstoff diskutiert. Mit 

einem wichtigen Ergebnis, dass wir immer noch zu keinem schlüssigen Ergebnis 

gekommen sind. 

Finch, unser Sauerstoffbeauftragter, musste zurückbleiben, da die 

Sauerstoffgeräte mit einem anderen Schiff unterwegs und noch nicht 
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angekommen sind. Du weißt, ich hatte Dir schon berichtet, dass dieser Finch 

ein Sauerstoffdogmatiker ist, während Wakefield das genaue Gegenteil ist. 

Wakefield ist oft wütend auf Finch, wenn dieser sich wieder starrköpfig zeigt 

und nicht auf Wakefields Argumente eingehen will 

 

Finch ist in vielen Dingen ein Fanatiker und er lacht nicht viel. Wir sollten 

eigentlich schon Übungen mit den Sauerstoffgeräten gemacht haben, aber da 

diese noch nicht angekommen waren, hatte sich dieses Thema von selbst 

erledigt. Wie ich mich doch bei meinem ersten Eindruck, ihn, Finch, betreffend, 

getäuscht habe. Hatte ich ihn anfänglich für einen steifen verknöcherten 

Soldaten gehalten, hat sich für mich zwischenzeitlich herausgestellt, dass er 

alles andere als das ist. 

Er ist sehr unterhaltsam, manchmal eine richtige Plaudertasche, aber ohne 

richtigen Tiefgang. Na, ja, was willst Du schon von einem gebürtigen 

Australier, der in der Schweiz aufgewachsen ist, erwarten. 

Aber er hat mir erzählt, dass Curzon [als Vizekönig von Indien] ihn wegen 

Landesverrates vors Kriegsgericht stellen wollte. Und da Du Curzon kennst und 

weißt, welch eine Niete dieser ist, schließe ich also daraus, dass er ein guter 

Mann sein muss, dieser Finch.  

 

Nur darfst Du das Thema unter gar keinen Umständen auf „seine“ 

Sauerstoffgeräte bringen, denn dann hast Dur verloren. Es scheint so zu sein, 

dass diese Sauerstoffgeräte das meistdiskutierte Problem dieser Expedition 

sind. Finch meint, wir müssten vierzehn Tage mit diesen Dingern trainieren, 

und ich bin der Meinung zwei Tage müssten reichen. Es scheint mir manchmal 

unmöglich keinen Finch-Komplex zu bekommen, denn einsichtig zeigt er sich 

nicht im geringsten und schnell ist sein Dogmatismus wieder da.  

 

Wenn ich es genau überlege, eventuell hatte Curzon doch Recht! Vielleicht 

sollten wir das Kriegsgericht hier und jetzt schnell  nachholen! Ein  recht 

angenehmer Gedanke! Nur haben wir dann ein reales Problem, woher nehmen 

wir die feste Wand, an den wir ihn zu stellen gedächten. 
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Lass mich Dir noch von Noel berichten, der einen Film über die diesjährige 

Expedition drehen möchte. Ihn mag ich besonders. Wir führen oft sehr 

kurzweilige Gespräche miteinander und das nicht nur über das ausschweifende 

Thema der Landschaftsaufnahmen. 

 

Er erzählte mir, dass der Film, den er hier dreht, ich berichtete Dir schon, dass 

er auf einem Waggon saß und die vorbeirauschende Landschaft filmte, 

unabhängig von allen Vorträgen, schätzungsweise fünfzehntausend Pfund, nur 

an ausländischen Rechten, einbringen könnte. Das ist wahrlich eine stattliche 

Summe Geldes. Gott allein weiß dann, wieviel dieser Film allein in England 

einspielen könnte. 

 

Da dieses, wie ich erwähnte, unabhängig von Einkünften der Vortragenden ist, 

mache ich mir natürlich sehr große Hoffnung selbst ein entsprechendes 

Honorar, als der Hauptvortragende, zu erzielen. 

 

 

Meine Liebe, ich schließe für heute meinen Brief an Dich und Küsse Dich. 

Dein George  
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Sonntag, der 8.Mai 2011 

Brigitte Jaeger 

 

 
Langsam, ganz langsam komme ich wieder zu Atem. Auch beginnt mein Gehirn 

wieder zu denken. Ich glaube es jedenfalls. 

Offensichtlich hatte ich gerade ein paar Aussetzer. 

Gewaltige Aussetzer! 

Ich hatte gedacht, ich müsste ersticken oder mich wollte jemand umbringen! 

So ein Blödsinn! So ein hirnverbrannter Blödsinn! 

Aber vielleicht war das schon dieser verdammten Höhe geschuldet. 

Trotzdem verzeihe ich mir das nicht. Na, ja nicht so leicht. Bin ich froh, dass es 

Nico war, der hier im Zelt war. Bei jedem Anderen wäre ich jetzt im Boden, 

nein, in einer Eisspalte versunken. Und wenn ich nicht irgendwo 

schnellstmöglich versunken wäre, hätte ich auf dem Absatz kehrt gemacht und 

wäre abgestiegen. Ganz bestimmt. Niemals mehr hätte ich neben jemandem, 

außer natürlich Nico, weiter steigen können, der mich in einer solchen 

Verfassung gesehen hätte. 

Nein, das passt nicht zu mir. 

Ich kann, will und darf keine Schwäche zeigen. Nicht hier an diesem Berg! Hier 

zeigt man keine Schwäche. Hier darf man keine Schwäche zeigen! 

Außer vielleicht einmal, bei Nico und nur bei Nico! 

 

Abgehakt! 

„Is scho guet“, höre ich Nico´s freundlich leise und extra ganz sanft und 

versöhnlich eingestellte Stimme. 

Tut mir gut, muss ich sagen. Mensch wenn ich diesen Typen nicht hätte. 

„Oui, c´est bon“, krächze ich zurück und damit sollte das Thema durch sein. 
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Wie beraten uns einen Augenblick.  

Überlegen. Grübeln. 

Eigentlich ist es noch zu früh, schon aufzubrechen, denn dann kommen wir in 

die Nacht und das ist nicht gut. Am Nachmittag loszugehen bringt nichts. Dann 

bist Du womöglich nachts im Dunkeln am Hillary-Step unterwegs und das hilft 

Dir nicht weiter, ganz im Gegenteil. 

Oder wir müssten ebenfalls noch ein weiteres Biwak auf 8500 Metern einlegen, 

so wie Edmund Hillary und Tensing Norgay damals 1953, aber das haben wir 

nicht vor.  

 

Ich muss einfach sehen, dass ich noch ein wenig zur Ruhe komme und 

entspannen kann, aber das ist leichter gesagt, als getan. Ungern und mit 

Widerwillen erinnere ich mich an den ersten Versuch.  

Aber zuallererst muss ich mich noch bemühen meine Nase wieder vollkommen 

frei zu bekommen, denn der Geruch nach Erbrochenem macht mich, ehrlich 

gesagt, fertig. Appetit habe ich keinen und selbst bei dem Gedanken, jetzt 

diesen Tee, diesen Sherpatee hinunter zu würgen, wird es mir nicht gerade 

wohlig warm ums Herz. Aber wie soll es sonst gehen? 

Ich frage Nico, ob er mir ein wenig Eis holt, welches ich dann mit dem Kocher 

auftauen kann, damit ich danach wenigstens den Mund ausspülen kann, um 

diesen wirklich ekligen Kotzgeschmack wegzubekommen. 

Nico macht sich wieder wie für eine Arktisexpedition fertig, macht den 

Zeltreißverschluss auf und ich muss sagen, es stürmt ganz schön da draußen. 

Vorher ist mir das noch gar nicht so aufgefallen. Aber ich war mit meinen 

Gedanken schon woanders, sehr mit mir selbst beschäftigt und habe gerade 

ausnahmsweise mal nicht an diesen Teufelsberg gedacht. 

 

Das wenige an Wärme, welches in unserem Zelt vorhanden war, ist in 

Sekundenbruchteilen durch die Zeltöffnung entflohen. Hat sich mit einer 

rasenden Geschwindigkeit aus dem Staube gemacht. Womit stattdessen die 

eisige Kälte ins Zelt gekrochen ist und diese umschließt mich mit ihren tausend 

Tentakeln, als ob sie mir mit diesen eisigen Fangarmen selbst das letzte 

bisschen Körperwärme entreißen wollte.  

Ein Schaudern durchdringt mich.  
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Ich muss mich schütteln, bei dem Gedanken.  

Hoffentlich kommt Nico gleich zurück, denn irgendwie scheine ich heute nicht 

die Mutigste zu sein. Muss auch nicht immer sein. Kann Keine! 

Bei Leibe nicht! 

 

Mann, mann, mann, was würde ich in diesem Augenblick für einen lauschigen  

Platz am Kamin in einer warmen gemütlichen Berghütte geben. Ganz ruhig und 

bedächtig, etwas Stubenmusi, knisterndes Holz, ein heißer Tee, mit einem 

ordentlichen Geschmack und vielleicht mit etwas Beschleuniger. 

Das hätte schon etwas. Der Gedanke daran, wie die Wärme des Kamins meinen 

ausgekühlten Körper durchströmt, wie der heiße Grog die gequälte Kehle hinab 

läuft, erzeugt in mir ein solch wohlig warmes Gefühl, dass es mir selbst hier, in 

dieser frustigen tristen Umgebung gleich ein wenig besser geht. Irgendwie 

scheint ein kleines bisschen von dieser fiktiven Ofenwärme in meinen Körper 

eingedrungen zu sein, denn die eisigen Tentakel der mörderischen Kälte ziehen 

sich, ein wenig beleidigt, zurück.  

Für diesen Moment. Für einen kurzen Moment. 

Ich weiß schon, dass sie nicht so leicht aufgeben werden. Sie nutzen jede 

Gelegenheit, sofort wieder da zu sein, um Dich ganz fest zu umschließen, Dir 

den letzten Lebenshauch auszusaugen, um Dich in einem eisigen Sarg zu betten. 

Nein, diesmal nicht! 

Nicht mit mir! 

Ich mache mich ganz klein, um meine Körperoberfläche so gering wie möglich 

zu halten und keine einzige Kalorie freiwillig an die feindliche Umgebung 

abzugeben. Unterbewusst reibe ich mir mit den Händen über die Arme, um 

Wärme zu erzeugen. Aber das war wirklich nur unterbewusst, denn ich bin zu 

dick angezogen, als dass dieses Reiben so viel Wärme erzeugt und meinen 

Daunenanzug zu durchdringen vermag. 

 

Ein leises Rascheln vernehme ich und wieder geht das Zeltloch auf. Nico 

kommt herein gekrochen in unser kleines, ach so zerbrechlich wirkendes 

Zuhause, welches uns vor den feindlichen Elementen schützt. 

Abermals dringt die mörderische Kälte ein. Es erweckt in mir den Anschein, als 

sei Nico der Kältepol, denn scheinbar strömt er den Eiseshauch des Todes aus. 
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Aber Nico lebt und ist vital, ganz im Gegensatz zu mir. Und dieses Mal bleibt er 

bei mir und beschützt mich. Gibt mir sein Leben. Gibt mir von seinem vitalen 

Leben ein Stückchen ab. Er hat einen Topf voll Eis mitgebracht, den ich sofort 

an mich nehme und auf den Kocher stelle. Diesem verdammten Eis will ich es 

zeigen, ich werde es bekämpfen, indem ich es ermorde und in der Hitze des 

Kochers zu wehrlosem Wasser zerfallen lasse. Ich versuche das Feuer 

anzuzünden, doch mehrmals wird mir die Flamme von dem Feuerzeug durch 

hereinstürmende eiskalte Böen wieder ausgeweht. Irgendwie haben sich diese 

teuflischen Windböen den Weg in unser kleines trautes Zelt durch geschlossene 

Zeltwände gesucht. 

Bei wirklich fest geschlossenem Zelt. Na, endlich, jetzt geht’s. Wurde auch 

Zeit. 

Ich schaue Nico an und bemerke erst jetzt, dass er eine ordentliche Portion 

Neuschnee mitgebracht hat, nein, nicht zum schmelzen, das ginge natürlich. 

Nein, auf seiner Kleidung und in seinem Bart. Sieht aus wie Knecht Ruprecht. 

Im Mai! 

Jetzt schaue ich fragend und er begreift sofort. 

Er erzählt mir, dass sich die Bedingungen draußen verschlechtert haben, dass 

ein starker Wind geht und dass es angefangen hat ein wenig zu schneien. Aber 

was ist hier schon wenig? Ich frage ihn, ob es schlimm draußen ist? 

Er wiegt seinen Kopf hin und her und wie zur Bestätigung seiner 

Unentschiedenheit fangen die Zeltwände kräftig an zu flattern, so als wollten sie 

ihn ermuntern, mehr aus sich heraus zu gehen, ihm dafür vorab Applaus zu 

spenden. 

Aber, er verharrt im Unentschieden. 

 

Was bleibt? 

Was können wir machen? 

 

Im Moment können wir sowieso nur abwarten, ob sich das Wetter legt, 

vielleicht zum Abend hin etwas ruhiger wird. 

Ich frage Nico, ob er der Meinung ist, dass wir heute am Abend den Aufstieg 

wagen wollen. Er meint, dass das wahrscheinlich schon in Ordnung sei, denn im 

Moment ist das Wetter draußen noch nichts Ungewöhnliches. Normal für hier. 
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Hier oben nur mit „schönem“ Wetter zu rechnen, hieße wahrscheinlich all die 

hiesigen Wettergötter zu beleidigen, welche hier wirklich raue Gesellen sind 

und die sich in ihrem Wetteifern gegenseitig offensichtlich zu immer neuen 

Höchstleistungen antreiben. Die wenigen Momente, an denen sich alle dieser 

Koryphäen vollkommen verausgabt haben und einen, oftmals nur sehr kurzen, 

Waffenstillstand geschlossen haben, erlebt man hier oben äußerst selten.  

Meistens ist es so, dass zumindest Gevatter Wind bläst, mit mehr oder weniger 

kräftigen Stärken, denn der Gipfel des Mount Everest liegt meistens im 

Jetstream. Und dieser Name ist hier Programm! Mit zunehmender 

Windgeschwindigkeit kann die Temperatur ganz extrem fallen. Innerhalb einer 

Stunde sind Temperaturstürze um dreißig Grad keine Seltenheit. Im Winter 

kann die Temperatur bis zu Minus sechzig Grad fallen, im Sommer „steigt“ sie 

auf Minus zwanzig Grad. Fast schon kuschelig warm in einer Höhe von mehr 

als 8500 Metern. Aber das ist alles immer noch bei Windstille gemessen, die es 

hier oben so gut wie gar nicht gibt. Der Wind-Chill Faktor kann ohne weiteres 

nochmals dreißig Grad oder sogar mehr, natürlich nur nach unten, drauflegen. 

Im Winter prallen die Winde mit einer solch extremen Kraft und 

Geschwindigkeit auf die Spitze des Everest, dass es ein Wunder ist, dass der 

Berg das aushält, denn mit Windgeschwindigkeiten von bis zu dreihundert 

Kilometern in der Stunde, die hier erreicht werden, braucht man schon eine 

gefestigte und robuste Statur. Aber niemand war jemals zu einem solchen 

Zeitpunkt auf dem Berg, um dann ebenfalls noch den Wind-Chill oder die 

Windgeschwindigkeit zu messen. 

 

Von etwas weiter weg betrachtet, kann man gut, die früher oft fälschlicherweise 

als Schneefahne bezeichnete, kondensierende Luftfeuchtigkeit sehen. Diese 

wird von den Monsunwinden mitgebracht. Bei etwa achtzig Kilometer pro 

Stunde steht die Fahne ungefähr senkrecht zum Gipfel. Sozusagen fast noch 

bestes Wetter. 

Je stärker der Jetstream ist, desto stärker neigt sich die Wetterfahne der Erde 

entgegen. Zeigt sie einmal nach oben, ist bestimmt ein Tag mit guten 

Bedingungen zum Aufsteigen. Diese ganz wenigen und seltenen Tage nennt 

man Fenstertage und wer das Glück hat, diese zu erwischen, dem steht der 
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Himmel offen. Aber trotzdem gilt an solchen Tagen immer noch das alte 

Lateinische Sprichwort: 

 

„Per aspera ad astra – durch Mühen zu den Sternen“ 

 

Das heißt, dass Du selbst bei besten äußeren Bedingungen den Gipfel nicht 

geschenkt bekommst. Du musst ihn Dir erkämpfen, ermühen! Nie bist Du den 

Sternen so nah, siehst dieses unvergleichliche Dunkelblau des Himmels und 

darin die Sterne. Ein wahres Geschenk. Aber wenn sich die Bedingungen rasant 

verschlechtern, bekommst Du gar nichts mehr geschenkt, noch nicht mal mehr 

das gute Wetter. Es kann an schönen Tagen in den Besteigungsmonaten Mai 

und Oktober durchaus passieren, wenn das Wetter umschlägt, dass die drei 

Wettergötter sich von ihrer schlechtesten Seite zeigen, denn dann stürzt die 

Temperatur rasant, dann stürmt der Orkan fürchterlich, dann fallen die 

Schneemassen unerbittlich . 

 

Ich hatte natürlich, wie es sich vielleicht jeder hier oben gerne wünscht, gehofft, 

einen der so genannten Fenstertage zu erwischen. Aber, wenn ich die jetzige 

Wetterlage betrachte, glaube ich, von diesem schönen Gedanken kann ich mit 

dem zunehmenden Beaufort an Wind verabschieden. Vielleicht habe ich aber 

Glück und die Winde legen sich wieder zum Abend, weil die schlafenden 

Wettergötter sich nur ein einziges Mal in ihrem Himmelsbett umgedreht und 

dabei etwas mit der Zehenspitze gewackelt  haben. 

 

Ich hoffe nur, dass sie nicht richtig wach werden und der Meinung sind, ich 

hätte sie geweckt. Denn dann könnte es passieren, dass alle Wettergötter mir 

unfreundlich, ja, böse, gesonnen sind. Denn dann bekommen wir einen 

unheimlichen Temperatursturz, orkanartige Winde und, was selbst hier oben 

keine Seltenheit ist, es können Schneefälle mit einer Höhe von bis zu drei 

Metern an einem Tag auftreten. 

 

Ich muss es nehmen, wie es kommt! 

Aber wenn es kommt, wo bin ich dann? 
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Sonntag, der 8. Mai 2011 

Alexander Lance 

 

Der Wind ist nochmals stärker geworden. Ein paar ganz wenige Flocken treiben 

in der dünnen Luft. Zarte tänzelnde Flocken auf einen grünen Tannenbaum. Ein 

Wunschtraum. So schön kann Schnee sein. Weihnachtsstimmung! Würde ich 

jetzt nicht ablehnen. Wäre eine schöne Stimmung, aber jetzt im Mai? 

Ist schon irgendwie komisch, aber mit Schnee verbindest Du immer Winter, na, 

ja, vielleicht außer den Eskimos, die haben ihn eigentlich immer. Aber selbst da 

ändern sich die Zeiten. Und inzwischen sollen sie sogar dort  schon Erdbeeren 

züchten, so warm ist es teilweise in Grönland geworden. 

 

Aber das bisschen Wind und die paar Flocken, die sich hier kräuseln, werden 

mich nicht aufhalten. Und vor mir stapft mein getreuer, von zweitausend Dollar 

in den Gelenken geölter, Kulifreund.  

Was diese Typen für eine Kraft entwickeln können. Es ist schon 

unwahrscheinlich. Die bräuchten uns weiße Männer überhaupt nicht, um auf all 

die hohen Berge hier zu kommen, aber wir brauchen Sie. Wenn die nicht all die 

Dinge, die wir in den Lagern benötigen, hier herauf schleppen würden, dann 

wäre es für uns hier oben ganz schön dunkel. Da wird die Luft dünn, im 

wahrsten Sinne des Wortes. 

 

Aber, wenn wir hier nicht hoch wollten, würden die Einheimischen niemals auf 

diese Berge steigen. Die würden überhaupt keinen Sinn darin erkennen, sich in 

tödliche Gefahr zu begeben. Nur des Sportes wegen einen Gipfel zu erklimmen? 

Verrückt! Und wenn die Einheimischen, sowohl Tibeter, als auch Nepalesen, 

einen einzigen Sinn in dieser Herumkletterei erkennen, dann ist es nur der, mit 
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den hier verdienten Dollar ihren und ihrer ganzen Familie Lebensunterhalt zu 

verdienen. Ein hartes Stück Brot! Denn wenn irgendwann bei diesen Sherpas 

mal ein schreckliches Unglück passieren sollte und ein Träger vielleicht zu 

Tode stürzen sollte, dann hängt hintendran immer noch eine ganze Familie, die 

ihren Ernährer verloren hat. Das können leicht bis zu zwanzig Personen sein 

und eine Rentenversicherung gibt es nicht. Wie bei uns zu Hause! Wie in 

Amerika! 

 

Wir stapfen weiter, Schritt für Schritt.  

Ich habe nur ein Auge für diesen Berg.  

Mein Fokus ist auf diese Steinstufe gerichtet, das letzte Hindernis, dass noch 

zwischen mir und dem Gipfel steht.  

 

Zwischen mir und ihm steht! 

Aber ich darf keinen Fehler machen! Nur jetzt keine Hektik! 

Es rumort in meinem Kopf! Etwas kreiselt! Mir wird fast schwindelig. 

 

Es ist zum verrückt werden. Schleichend gehen mir hier meine intellektuellen 

Fähigkeiten verloren. Ich kann kaum noch richtig die komplexen 

Zusammenhänge erkennen. 

Aber ich darf trotzdem einfach keinen Fehler machen! 

Immer wieder kriecht von unten so ein Gedankenfragment hoch. Ganz tief, ganz 

sacht. Und wenn ich es fassen, es fangen will, um es zu analysieren, in dem 

Moment zieht es sich wieder zurück. Immer genau in dem Augenblick, wenn 

ich mit meinem Intellekt auf diesen Gedanken zugreifen will und wie ich meine 

intellektuellen Finger auf ihn zu strecke, verflüchtigt er sich, ebenso leicht wie 

er gekommen ist,.  

Es ist einfach zum Verzweifeln.  

Vor allem, wenn ich weiß, dass dieser Gedanke enorm wichtig ist, so kann ich 

ihn trotzdem nicht richtig fassen.  

 

Und während ich jetzt darüber nachdenke, merke ich, ja spüre ich geradezu, wie 

er wieder kommt, sich nur heranschleicht, wie, um nicht entdeckt zu werden, im 

Geheimen weiter zu existieren.  



 

 
© 2011-2013 Klaus-Peter Bushoven 

132  

Ich dagegen will hier kein Versteck spielen! 

Da ist mir im Moment bestimmt nicht zu Mute zu.  

Aber ich kann es nicht beeinflussen, ich spiele nicht mit diesem Gedanken 

Räuber und Gendarm. Er spielt es doch mit mir. 

 

Oder ist es gar kein Versteckspiel, ist es die Vorsicht, die ihn treibt, nur ganz 

behutsam aus seiner Deckung zu kommen. Weil er weiß, dass, wenn ich ihn 

schnell und kräftig ergreife, ich zu fest zupacke, ihn damit sofort zerstöre und er 

damit unwiederbringlich für immer verloren ist. 

Ich muss versuchen, alle Gedanken aus dem Kopf zu bekommen, die 

Aggressivität zu verscheuchen, die durch diese dummen Gedankenspiele  mein 

Denken hemmt.  

Aber wie soll ich das machen? 

Ich bin nicht zu einem Yoga-Kurs hier, in dem ich alle meine Körperteile 

entspannen kann.  

Ommm, ommm! 

Blödsinn! 

Nein, so ist es nicht, ganz bestimmt nicht.  

Meine Körperfunktionen laufen alle auf mindestens einhundert Prozent. Soll ich 

etwa meine Beine entspannen, die ich benötige, um auf diesen Teufelsberg zu 

gelangen oder etwa meine Lungenflügel, die unter absoluter Höchstbelastung 

rasseln und flattern. 

Es hilft nichts!  

Mein Gott, wie schaffe ich das bloß? 

Ich muss zuerst meinen Blick fixieren! 

Meine Augen starr geradeaus richten, auf ein entferntes, ein vermeintliches Ziel. 

Ich beginne zu starren. Die tatsächlichen Linien fangen an sich zu bewegen, 

stürzen. Ich bekomme eine andere Optik. 

Ich merke, wie ich mich zu konzentrieren beginne. Ja, genau das ist wichtig. 

Alexander mach weiter so! Ganz langsam wird alles um mich herum unwichtig. 

Ich laufe wie in Trance! 

Das Körperliche fängt an vollkommen belanglos zu werden. Ich habe das 

Gefühl körperlos zu werden. Ich spüre nur noch meine Gedanken. 
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Es ist, wie wenn ich in einen Tunnel hineinschauen würde, so voll konzentriert 

bin ich.  

Ja, da ist sie wieder, meine Stärke!  

Mich auf das Licht am Ende des Tunnels zu konzentrieren.  

Nicht links, nicht rechts, nur geradeaus schauen.  

Nur dieses Licht am Ende sehen. Dahin muss ich gelangen. Und wie schon 

immer in meinem Leben, so schnell wie möglich. Auch wenn mir schwarz vor 

den Augen wird, sei es vor Kraftlosigkeit, so wie damals, wenn ich die Berge 

hoch musste. Sei es von der abstrahlenden lähmenden Schwärze der fiktiven 

Tunnelwände, die ich in meinem Leben durchrauschte.  

Immer bekam ich meinen Kopf frei! 

Schmerzte selbst jeder Muskel im Körper, Du lässt ihn zurück. Irgendwann 

fährst Du nur noch mit Deinem Kopf, mit Deinem Willen.  

Beine haben andere gleichfalls! Haben alle! Aber Sieger werden im Kopf 

gemacht und Siege nur mit dem Kopf errungen. 

Immer war für mich irgendwo ein Licht.  

Und dieses Licht war stets so strahlend hell, dass es mich allzeit magisch 

angezogen hat und mich dazu verleitet hat, noch mehr zu geben. Viel mehr zu 

geben, als mein teilweise geschwächter, von Stürzen malträtierter, an 

Abschürfungen blutender, Körper bereit war zu geben.  Mein Geist, mein Wille 

hat ihn nach vorn gezogen, getrieben, gehetzt und ihn schonungslos als 

Werkzeug benutzt. Wie oft hat sich mein lädierter Körper hinterher beschwert, 

gejammert und gestöhnt? 

 

Dieses Licht hat mich beharrlich angezogen. Wie ein starker Magnet und je 

näher ich ihm kam, desto kräftiger hat es gezogen und wenn die Augen nicht 

mehr bereit waren, das Licht wegen der gleißenden Helligkeit wahrzunehmen, 

so hat mein geschundener Körper irgendwann stur auf Automatik geschaltet. In 

diesen Momenten hat mein entspannter Geist mit Leichtigkeit die Führung 

übernommen und mich zum Ziel meiner Träume gebracht. 

 

Ja, jetzt fühle ich mich wieder wie früher, als ich die Adrenalinschübe benötigte. 

Meinte auf sie nicht verzichten zu können, meinte damit eine Stärkung meines 
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Körpers zu erfahren. Aber letztlich benötigst Du immer nur einen entspannten 

Geist, denn nur dieser ist in der Lage die richtigen Entscheidungen zu treffen. 

Und jetzt ich bin entspannt.  

Ich habe mich von mir selbst gelöst.  

Ich bin ganz leicht und ich sehe mich selbst, in einem automatisierten Trott den 

Berg hochstiefeln, um wieder zu verhalten, um durchzuatmen, wieder zu Luft 

zu kommen. Aber in dieser Phase belastet mich das Körperliche überhaupt nicht 

mehr. 

 

Langsam merke ich, wie es wieder ganz leicht zu kribbeln beginnt, wie sich 

anscheinend der verborgene und ach so schüchterne Gedankenfetzen wieder zu 

trauen beginnt, an die gefährliche, von körperlicher Mattheit verseuchte 

Oberfläche zu kommen.  

Ja, ich fühle es! 

Jetzt ist er da! 

Gerade durchstößt er die Gedankenoberfläche, als ob er aus einem tiefen 

dunklen See auftaucht und ist so präsent, wie wenn er Freude darüber zeigt, sein 

dunkles feuchtes Verlies verlassen zu dürfen. Es ist herrlich. Glücksgefühle 

steigen in mir hoch, wie ich es so oft in solchen, von Endorphinen gesteuerten, 

Glücksmomenten gefühlt habe. Es hat wieder einmal funktioniert.  

Er ist so präsent!  

Weil er momentan der einzige Gedanke ist, den ich denke.  

Aber wie ich ihn fasse und zu analysieren beginne, macht sich Verwirrung in 

mir breit. 

Dafür soll es sich gelohnt haben, die ganzen Strapazen auf sich zu nehmen. 

Ich bin von mir selbst enttäuscht.  

Für dieses nichtige, flüchtige Etwas habe ich die Geister der Vergangenheit 

herauf beschworen? 

Ich möchte meinem Gehirn keinen Glauben schenken.  

Erstaunen! 

Für diesen dummen Gedanken, hat es sich nicht gelohnt, hier irgendwelche 

Entspannungsübungen zu machen. All meine anderen aggressiven Gedanken 

zurückzuhalten, nur um solch einen Mist zu denken. 
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Der Gedanke beginnt sich wieder zu verflüchtigen, wie, um mir zu bestätigen, 

dass er Recht hatte, nicht an der Oberfläche zu erscheinen, aber meine jetzt 

aggressiven Gedanken halten ihn wie Polizisten fest. 

Ja, ich nehme ihn fest! 

Jetzt, nachdem er einmal die Gedankenoberfläche durchstoßen hat, kann er mir 

nicht mehr entkommen, entfliehen in die tiefen Niederungen des 

Unterbewusstseins. 

Nein, das lasse ich nicht zu, ich halte ihn. Ich gebe ihm Gestalt, aber nur, um ihn 

zu vernichten.  

Ich werde mich mit ihm auseinandersetzen, ihn fordern, aber nur, um ihn 

danach fertig zu machen! 

Er versucht sich zu wehren! 

Er versucht es nicht mit Gewalt. Er versucht es nicht sirenenhaft. Er versucht es 

mit sanfter Intelligenz.  

Das macht mich stutzig. 

Ich beginne zu überlegen. 

So ganz Unrecht kann er trotzdem nicht haben! 

Er meint, ich sollte es mir genauestens überlegen, ob ich „Den da“ oben so 

einfach und unüberlegt beseitige. 

Warum, frage ich? 

Er flüstert, ganz sanft. Er hat es schon mehrfach versucht, mir beizubringen und 

hat mich schon des Öfteren gewarnt, wenn ich unterwegs schon Gedanken 

hegte, „Diesen da“ einfach in eine Eisspalte zu werfen. 

Ich sollte es mir überlegen, ob ich von „Dem da“ nicht doch noch etwas über 

mein Ziel lernen könnte. Vielleicht hat „Der da“ Informationen, die ich 

benötige. Ein Wissen, welches ich mir aneignen kann. 

 

Ich merke wie ich mit schweren Schritten durch den Schnee stapfe. 

Meine Körperlichkeit kehrt wieder zu mir zurück. 

Es ist, wie wenn sich eine bleierne Last auf meine Schultern legt. 

Und mit ihr die ganze Schwere. Nichts ist geblieben von der eben noch 

gefühlten Leichtigkeit. 

Hat mich dieser Gedanke besiegt? 

Ich muss anhalten und durchatmen! 
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Wie ich so stehe, denke ich jetzt noch einmal den Gedanken, der mich gewarnt 

hat, Fehler zu begehen. Ich beleuchte ihn von allen Seiten. Schaue von vorn, 

von hinten, rechts und links. Vielleicht ist es, wirklich so, dass „Der da“ 

irgendwelche Informationen hat, die ich gut benötigen könnte. Vielleicht sollte 

ich einfach einen Schritt hintendran bleiben, im Windschatten sozusagen, so wie 

ich es früher gemacht habe. 

 

Wenn Du ein Rennen angehst, das über vielleicht zweihundertundfünfzig oder 

dreihundertundfünfzig  Kilometer geht, hast Du nichts davon, wenn Du den 

ersten Kilometer führst.  

Dafür kannst Du Dir vielleicht eine goldene Zitrone kaufen, aber sonst nichts. 

Du gewinnst nicht auf dem ersten Kilometer. 

Den letzten Kilometer musst Du führen. Wahrscheinlich sogar nur die letzten 

zehn Meter. Eigentlich nur bei der Überfahrt über den Zielstrich, wenn Du aus 

dem Windschatten heraus Deinen Vordermann überholst. Der schon so sicher 

glaubte, als Erster durchs Ziel zu gehen und aus dessen Glück dann nichts 

geworden ist. Sondern Du warst der Glückliche, weil Schlauere. 

 

Vielleicht wie bei „Dem da“ oben, der wahrscheinlich ebenfalls glaubt, sowohl 

routen-, als auch wissensmäßig einen solch großen Vorsprung zu haben, dass 

ihn niemand mehr überholen kann. Aber ich gehe davon aus, dass er noch nicht 

einmal ahnt, dass ein Zweiter sein Geheimnis kennen könnte. Geschweige denn, 

dass „Der da“ versuchen könnte, sich davor zu schützen, dass ihm jemand zu 

nahe kommt. 

Er weiß von nichts! 

 

Es schneit! Es stürmt! Zuerst muss ich in diesem Moment die Zähne 

zusammenbeißen, denn in diesem Augenblick habe ich nichts, aber auch gar 

nichts zu lachen. 

 

Aber, wer zuletzt lacht, lacht am besten! 
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Sonntag, der 8. Mai. 2011 

Jakob West 

 

Wie lange darf ich für diese Felsstufe brauchen? 

Fünfzehn Minuten, dreißig Minuten?  

Normalerweise ein Klacks, aber es hat angefangen zu schneien und der Wind ist 

kräftiger geworden. Was heißt kräftiger geworden? Es bläst bereits ganz schön. 

Fast schon wieder in Orkanstärke, nachdem sich vorher der Wind 

zwischenzeitlich fast bis zur Windstille gelegt hatte. Alle, so auch ich, hatten 

wir gehofft, einen dieser fantastischen Sonnentage erwischt zu haben. Alle, die 

an diesem Tage auf dem Wege zum Gipfel sind. Einen dieser Tage erwünscht, 

ja, fast erbetet, die hier so schön Fenstertage genannt werden und die einen 

unten im Western-Cwm fast zu einem ordentlichen Rostbraten schmoren lassen. 

Vielleicht Rostbraten weil auf dem Fleisch die Fenstersprossen eingebrannt 

sind. Schön dunkelbraun. 

 

Hmmhm, mit Zwiebeln, nicht schlecht! 

 

Kurz war der Gedanke, dass mir ein solches Gericht hier oben jetzt munden 

könnte, doch dann setzt sofort, bei weiterem Nachdenken, eher eine leichte 

Übelkeit ein, die mich in dieser Höhe nahezu unentwegt begleitet und mir fast 

jede Essensaufnahme verleidet. Das „Große Fressen“ wurde bestimmt nicht an 

diesem exponierten Ort gedreht. Na, ja, der dicke Brando wäre sicherlich nicht 

hier hoch gekommen. Zu hoher Kalorienverbrauch. Gewichtsverlust. 

 

Aber für mich kein Grund umzukehren. Nicht an diesem Tag! Nicht bei dieser 

Expedition.  



 

 
© 2011-2013 Klaus-Peter Bushoven 

138  

Ich will diesen Gipfel! 

Nein, ich will etwas anderes!  

Ich will etwas finden! 

Ich kann etwas finden! 

Ich muss etwas finden! 

 

Und? 

Ich werde etwas finden! 

Ich vertraue auf Mallory! 

 

Ich war noch nie an dieser Felsstufe. Besonders schwierig kann sie nicht sein. 

Heutzutage wird sie oftmals rechts umgangen, aber das scheint mir im 

Augenblick nicht die beste Option zu sein, da der Schneefall stärker geworden 

ist.  Es ist noch kein direkt bedrohliches Problem, aber so langsam fange ich an, 

mir ein paar Gedanken über unser Fortkommen zu machen. 

 

Lieber jetzt, als zu spät! 

 

Es dürfte noch nicht zwölf Uhr sein. Mein Zeitgefühl ist mir abhanden 

gekommen. Klar, das hängt sicherlich mit dieser dünnen und eisigen Luft hier 

oben zusammen. Zuerst lässt sie einem jede Hirnwindung gefrieren, um diese 

dann in gefrorenem Zustand an Sauerstoffmangel eingehen zu lassen. 

 

Mist! Ich muss wieder einmal husten! Das ist nicht gut. Zum einen das Husten, 

das mir die letzte Kraft raubt und mir für Minuten die Luft nimmt. Zum anderen 

die nachfolgenden Schmerzen, die selbst nicht zu verachten sind und nicht dazu 

führen werden, dass ich bei besserer Kondition bleibe. 

Ich schaffe es wieder nicht, den Hustenreiz zu unterdrücken und schon quält 

und würgt sich ein Bellen aus meinem ach so geschundenen Hals. Ich versuche 

Oberbellen anzustimmen, heißt, ich versuche nur aus der Brust zu husten, dass 

mir der Druck nicht so in den Bauch, nicht so auf die gebrochenen Rippen geht, 

wie bei einem Unterbellen. 
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Es hilft alles nichts, ich muss das Unvermeidliche erdulden und selbst das 

Unterbellen aushalten, denn der kräftige Hustenreiz fordert seinen Tribut. Das 

Husten ließ sich natürlich wie immer nicht abstellen oder unterdrücken und so 

muss ich mich in mein Schicksal ergeben. 

Husten! Husten! Husten!  

Hoffentlich dauert der Anfall nicht zu lang, denn wenn er zu lange anhält, bin 

ich für eine ganze Zeit außer Gefecht. Dann habe ich meine Restkondition 

ausgehustet, durch den wunden Rachen in die dünne Höhenluft geblasen. 

Es geht! Es geht schon wieder.  

Es muss einfach gehen. 

War auch nicht so lang.  

Ich kann´s aushalten. 

Ich halte die Schmerzen aus und ich halte den Luftmangel aus. 

Für dieses Ziel halte ich alles aus! 

Aber besser als vorher geht es mir bestimmt nicht. Wenn ich diesen 

Felsabschnitt hinauf will, brauche ich Luft und Kondition. 

Was hilft´s? 

Ran an den Berg! 

Die Rippen schmerzen teuflisch und ich muss mich jetzt noch an dieser Wand 

hochdrücken, so nah wie möglich dranbleiben, den Körper langsam und 

kontrolliert hochschieben.  

Wie schön ist es, wenn sich kleine, tückische Felsvorsprünge durch den dicken 

Daunenanzug an Deinen Körper schmiegen und genau immer die Stellen 

treffen, an denen Du am empfindlichsten bist und es am wenigsten benötigst 

oder wünschst. 

 

Was nutzt es, es hilft mir kein Jammern. Ich muss in diesem Moment eine 

eminent wichtige Entscheidung treffen. 

Entweder ich gehe mit voller Konzentration weiter, ignoriere die Schmerzen 

und versuche, mich so gut wie möglich auf die vor mir liegende Operation zu 

konzentrieren oder ich kehre ohne „wenn und aber“ um. 

 

Vielleicht kommt mir die rettende Idee, soweit ich in meinem leicht benebelten 

Kopf überhaupt noch vernünftige Ideen fassen kann.  
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Aber schon dieser Gedanke beruhigt mich wieder etwas. 

Wenn ich noch in der Lage bin, über meine eigene Unzulänglichkeit 

nachzudenken, kann es mit meinem Intellektualitätsverlust noch nicht so 

schlimm bestellt sein. Jedenfalls bin ich offensichtlich noch nicht total 

verblödet. 

 

Ich werde Jamling Tensing fragen, was er zu den, sich verschlechternden, 

Wetterbedingungen sagt. Und wenn dieser der Meinung ist, dass das Wetter es 

nicht mehr zulässt, weiter aufzusteigen, dann drehen wir um. Es ist dann zwar 

nicht mehr meine Entscheidung, aber ich werde diese, so sie fällt, akzeptieren. 

Wenn wir umkehren müssen, wäre das dann leider etwas, welches  ganz 

bestimmt nicht meinen Wünschen entspricht. 

 

Nein, ganz bestimmt nicht! Ich wollte meine Aufgabe, meinen lang gehegten 

Traum, hier und heute erfüllen. 

 

Andererseits wäre ich sehr froh, mir könnte und würde jemand eine 

bedenkenswerte Alternative bieten. Denn irgendwie sehe ich mich nicht in der 

Lage, diese weit reichende Entscheidung hier, heute und jetzt zu treffen. 

Ich winke Jamling Tensing zu mir heran, ziehe meine  Sauerstoffmaske ab und 

frage ihn, was er zu den momentan hier bestehenden Wetterbedingungen meint. 

Er versteht meine Frage, auf Grund der vorherrschenden lauten Geräusche, 

nicht, denn der Wind pfeift an diesem Ort ganz schön um die Felskante. So 

intensiv, dass sich meine schon nicht mehr gerade kräftige Stimme in den 

Wogen des brausenden Sturmes verliert. Jamling zuckt deutlich mit den 

Achseln, damit ich zu erkennen vermag, dass er nicht verstanden hat, was ich 

ihm durch den Sturmwind zugerufen habe. Ich versuche ihn, unter nochmaligem 

kräftigen Winken, näher an mich heran zu bekommen und in sein, unter der 

dicken Daunenkapuze verpacktes, rechtes Ohr zu sprechen. 

Aber noch immer bin ich nicht in der Lage, so zu sprechen, dass er mich 

versteht. Muss ich versuchen, wieder gegen den tosenden Wind anzuschreien. 

Dieser ist allein schon durch den Winddruck prädestiniert, mir die Stimme zu 

nehmen. Ich muss es probieren gegen diesen Druck anzusprechen, aber immer 

noch gelingt mir dieses nur unvollständig und die Lautstärke meiner Stimme 
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reicht nicht, um solch verständlichen Laute zu formen, dass Jamling mich 

versteht.  

Ich kann es nachvollziehen, wie es ist, wenn Du Dir aus wenigen vielleicht 

verstandenen Wortfetzen den Sinn eines  kompletten Satzes  ergrübeln musst. 

Irgendwie muss ich mir etwas anderes einfallen lassen, denn es ist einfach zu 

gefährlich, hier oben zu versuchen, den Inhalt einer Aussage aus gehörten oder 

sogar nur vermeintlich verstandenen Bruchstücken nachzuvollziehen. 

Bekanntlich weißt Du zum einen nicht, ob Du die wenigen Bruchstücke, die Du 

verstanden zu haben glaubst, richtig verstanden hast, zum andern weißt Du 

nicht, was in den Dir fehlenden Bruchstücken gesagt worden ist. 

Und so ergeht es Jamling im Moment. Er zeigt deutlich an, dass er immer noch 

nicht viel verstanden hat, so demonstrativ zuckt er jetzt mit den Schultern. 

Aus alledem, was momentan passiert oder besser gesagt nicht passiert, schließe 

ich, wird es vermulich an mir allein hängen bleiben, die Entscheidung zu 

treffen. 

Daumen nach oben oder Daumen nach unten. 

Vielleicht kann ich es noch mit der guten alten Zeichensprache versuchen, die, 

so hoffe ich, so international ist, dass Jamling Tensing mich versteht, und ich 

nicht einen falschen Dialekt wähle und meinen treuen Sherpa damit beleidige. 

 

Ich strecke meinen rechten Arm ganz demonstrativ gegen den Himmel, in 

Richtung des Gipfels und hebe dann zum Zeichen des Erfolges den Daumen in 

die Höhe. Ich wiederhole diese Geste noch zweimal. Dann halte ich die Hände 

übereinander waagerecht vor meinen Körper und mache ebenso wiederum 

dreimal eine Geste, wie wenn Scheibenwischer auf- und zuklappen. Dieses soll 

die Bedeutung haben, den Aufstiegsversuch hier und jetzt zu beenden. Sofort 

danach zeige ich mit einer weiteren Geste, dieses Mal mit ausgestrecktem Arm 

nach unten, wiederum mit begleitendem Daumen, aber nach unten gereckt. 

Auch diese Geste wiederhole ich zweimal, während ich ins unten liegende  Tal 

zeige. 

Jamling scheint meine Zeichensprache zu verstehen. Er nickt ganz deutlich, um 

mir das Signal zu geben, dass er verstanden hat, was ich ihn gefragt habe. 

Ich bin äußerst gespannt, was er mir sagen will und warte auf eine Reaktion 

seinerseits. Jamling Tensing nimmt seinen rechten Arm und signalisiert 
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eindeutig und zweimal wiederholt nach oben. Dann nimmt er beide Daumen 

und reckt sie in die Höhe.  

Diese Zeichen sind eindeutig und lassen keinen Hauch eines Missverständnisses 

erkennen. Jetzt habe ich den Salat, denn nun liegt es wieder einzig an mir, diese 

Entscheidung, die ich noch vor wenigen Momenten als Gottesurteil akzeptiert 

hätte, wiederum zu überprüfen.  

Hundertprozentig sicher bin ich mir nicht und ich denke, in mir ist etwas, dass 

mir eher signalisieren will, dass es besser und vernünftiger, ja, vielleicht 

lebensrettend wäre, ins Lager Vier oder sogar ins Lager Drei abzusteigen. 

 

Aber ich mache noch einen weiteren Versuch. Vielleicht schon aus dem Grund, 

dass ich diese Entscheidung ungern und eventuell nur mit etwas Widerwillen 

akzeptieren möchte. Ich tippe Jamling Tensing mit meiner rechten Hand dreimal 

kräftig auf die Brust, als Zeichen für ihn, dass ich ihn ganz deutlich anspreche, 

um dann noch dreimal mit ausgestrecktem Arm und mit aufgerichtetem 

Daumen nach oben zu zeigen.  

Wieder nickt er und signalisiert mir mit seiner dreimal nach oben gereckten 

Rechten, dass er nach oben will. 

Ich nicke ihm kräftig zu, als Zeichen meines Verstehens und ebenfalls als 

Zeichen des Akzeptierens. 

Die Entscheidung ist gefallen. Es geht nach oben. 

Zurück bleibt nur mein Bauch, der nicht hundert-, eher möchte ich sagen 

maximal nur fünfzigprozentig, mit dieser Entscheidung einverstanden ist. 

 

Was soll´s? 

Ich kann nur ganze Entscheidungen treffen, zu einhundert Prozent!  

Wenn ich anfange zu zweifeln, gibt es nur einen Weg! 

Den nach unten! 

 

Ich muss mich ernsthaft fragen, stehe ich hinter meiner Entscheidung, nach 

oben zu gehen. 

Ja! Ich kann und werde mit dieser Entscheidung leben. 

Und schon beginne ich in den Hillary-Step einzusteigen. Die Wartezeit unten 

hat mir wenigstens geholfen, wieder ein wenig zu Luft zu kommen und meine 
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Befürchtungen, die momentan vorherrschenden Wetterbedingungen könnten 

sich nachteilig bei der Begehung  des Hillary-Step auswirken, sind aus der, im 

wahrsten Sinne des Wortes, dünnen Luft gegriffen. 

Ich komme gut voran, während Jamling Tensing mich von unten sichert. Ich 

beginne mich bereits zu fragen, warum diese kleine Stufe überhaupt als das 

größte Hindernis auf dem Wege zum Gipfel angesehen wird. Sicherlich ist es 

über die Maßen anstrengend, in dieser Höhe eine fast senkrecht geneigte Stufe 

zu erklettern, aber das liegt mehr an der nicht mehr vorhandenen Kondition, als 

an der Schwierigkeit dieser Kletterpartie. 

Voller Energie konzentriere ich mich auf meine Kletterarbeit, dass ich nicht 

einmal bemerke, was sich um mich herum tut.  

Ich bemerke nicht, wie innerhalb weniger Minuten, die höchstens vergangen 

sind, seit ich in den Hillary-Step eingestiegen bin, die Wetterbedingungen 

beginnen zu kippen 

 

Jetzt, in diesem Moment, darf ich mich einfach durch gar nichts ablenken 

lassen. Mein ganzer und einziger Fokus gilt der Aufgabe, die ich gerade zu 

bewältigen habe. 

Ich will keinen neuen Rekord aufstellen, mit der schnellsten Besteigung  des 

Hillary-Steps. Zum einen würde mir das sicherlich nicht gelingen. Da gibt es 

ganz andere, die hier oben Rekorde aufstellen wollen. Zum anderen geht mir auf 

jeden Fall die Sicherheit vor und aus diesem Grunde lasse ich mir genügend 

Zeit. Ich schaue mir jeden Griff dreimal an. Bei jedem Tritt prüfe ich 

genauestens, ob der Fuß genügend Halt bietet. Ich achte darauf, nicht 

übermäßiger außer Atem zu kommen, als ich es der dünnen Höhenluft schulde. 

Ich will mich nicht durch falschen Ehrgeiz in eine gefährliche Situation treiben 

lassen. 

 

Ich benötige nur noch ein paar Griffe, wenige Tritte, dann bin ich oben. Danach 

muss nur noch Jamling Tensing nachkommen und wenn dieses geschafft ist, 

steht uns der Himmel offen! 

Ich befestige das Seil mit einem letzten Haken. So haben es die Nachfolgenden 

um vieles einfacher, als ich, diese Stufe zu erklimmen. Es ist ein neues Seil, in 

das die weniger Kletterfesten ihre Jümare und die Erfahrenen nur ihre Karabiner 
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einhängen können. Damit werden alle Nachfolgenden nur wenige Minuten 

benötigen, diese Schwelle hinter sich zu lassen. 

Mir ist es egal! 

Ich habe es geschafft! 

Und Jamling Tensing folgt mir mit einer wahrlich atemberaubenden 

Geschwindigkeit, so dass er schon nach wenigen Minuten bei mir oben, 

oberhalb des Hillary-Steps angekommen ist. 

 

Ein gleißender Lichtblitz von unbeschreiblicher Helligkeit zuckt! 

Ein ohrenbetäubender Knall folgt unmittelbar! 

Ich will es nicht glauben. 

Der Himmel scheint einigermaßen klar. 

Nur ein paar klitzekleine eisige Zirrhen fegen uns um die Nase. 

Da! Wieder ein gleißender  Lichtblitz! 

Ein so markerschüttender Knall folgt, dass ich glaube, mir zerfetzt es das 

Trommelfell trotz der dicken Schall dämpfenden Daunenkapuze. 

 

Mir ist nicht wohl in meiner Haut. Meine Nackenhaare beginnen sich etwas 

aufzustellen. Sofort muss ich an die 1996er Expeditionen denken, die ebenfalls 

von einem Wettersturz überrascht wurden.  

Acht Bergsteiger verloren damals ihr Leben. 

 

Ich hoffe, dieses Mal ist es keiner! 

Mein Bauch hatte Recht! 
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14. Mai 1922 

Historie 

 

Als Expeditionsarzt wurde für die 1922er Expedition Dr. Tom George Longstaff 

verpflichtet. Er war ein erfahrener Himalaja Kletterer, der über weitaus mehr 

Erfahrung verfügte als jeder andere Expeditionsteilnehmer. Doch selbst bei ihm 

trat, wie anderen Expeditionsmitgliedern, die über große Erfahrung verfügten, 

ein Problem auf. Und dieses war das Altersproblem, denn Dr. Longstaff war 

zum Zeitpunkt des Beginns der Expedition schon siebenundvierzig Jahre alt. 

Sicherlich war er damit noch immerhin ungefähr zehn Jahre jünger als Howard-

Bury, Raeburn oder General Bruce, obwohl die einleitende Untersuchung der 

Ärzte, die eine gesundheitliche Einschätzung abgeben sollten, fiel mit dem 

Urteil, dass „dieser Mann nicht sehr gut in Form ist“, zumindest nicht positiv 

aus und nach Mallory´s Einschätzung hatte man den Zenith seiner 

Leistungsfähigkeit bereits mit Mitte Dreißig erreicht. Und darüber war Dr. 

Longstaff bereits zehn Jahre hinaus. 

 

Aber es sprach für ihn, dass er der erste Mensch überhaupt war, der die 

siebentausend Meter erreicht hatte. Und damit hielt er, mit seinen 

Kletterkollegen, Arnold L. Mumm und General Bruce, den so genannten 

„Höhenweltrekord“. Diese Höhe erreichte er mit der Erstbesteigung des Trisul. 

Einem 7127 Meter Berg im heutigen Nanda Devi Biosphären Reservat im 

nördlichen Indien gelegen. Dieser höchstliegende bestiegene Gipfel sollte für 

weitere siebenundzwanzig Jahre, also bis zum Jahre 1928 der höchste jemals 

bestiegene Berg bleiben. Sicherlich sind bei den frühen Everest-Expeditionen 

größere Höhen erreicht worden, aber ein höherer Gipfel wurde nicht erreicht. 

Denn der Everestgipfel war zu diesem Zeitpunkt noch meilenweit entfernt.  
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Der höchste Gipfel des Trisul war früh erreicht, seine beiden niedrigeren Gipfel 

aber sollten erst in den 1960er Jahren bestiegen werden. Die drei Trisulgipfel 

erinnern in ihrer Ausbildung an einen Dreizack. In der indischen Mythologie 

trägt dieser Dreizack, als Waffe Shiva´s,  den Namen Trishul. 

 

Beachtenswert war bei dieser 1907er Expedition, dass die drei Bergsteiger 

kleine Sauerstoffgeräte bei sich trugen, die zum „Goldenen Jubiläum“ des 

Alpine-Club entwickelt worden waren. Zu dem damaligen Zeitpunkt war aber 

noch nicht viel über die Verwendung von Sauerstoff zur Leistungssteigerung 

bekannt sein. 

 

Erst am 23.August 1908 veröffentlichte die „New York Times“ einen Artikel 

über die Verwendung von Sauerstoff zu Leistungssteigerung. Professor 

Leonhard Erskine Hill beschrieb in dem Artikel „To Oxygenize Athlets“ die 

Verwendung von Sauerstoff zur Leistungssteigerung. So erzielte der Läufer 

Holding, nachdem er zwei Minuten lang reinen Sauerstoff geatmet hatte, eine 

Zeit von 50:20 Sekunden für die Viertelmeile. Holding sagte hinterher, dass er 

bei der Ausscheidung zu den Olympischen Spielen, den „US-Trials“ nicht unter 

52:00 Sekunden gelaufen sei und dass seine persönliche Bestmarke bei 51:20 

liege. Der Läufer erklärte ferner, dass er sich nicht ausgelaugter fühle, als nach 

einem Hundertmeter Lauf. Auch erklärte er, dass die Steifheit in den Muskeln 

und die Müdigkeit in den Beinen, die sonst für größere Wettbewerbe typisch 

wären, ausgeblieben seien. 

 

Als Expeditionsfotograf und -filmer wurde John Baptist Lucius Noel 

verpflichtet. Er hatte damit einen wichtigen Part zu übernehmen. Seien die 

erzählten und mündlich überlieferten Worte noch so brisanten Inhalts, nichts 

kann an Dramatik und Ausdruck einer anständigen filmischen wiedergegeben 

Situation das Wasser reichen. Wie will man einen Sonnenuntergang 

beschreiben, wie will man einen Sonnenaufgang in Worte fassen? 

 

Wie so viele Britische Himalaja Bergsteiger, war er ebenso ein Mitglied der 

Britischen Armee. Er stand im Rang eines Captains und mit seiner Einheit war 

er mehrere Sommer über am Rand des Himalajas stationiert. Es waren aber 
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nicht diese Aufenthalte, die ihn zur Bergsteigerei brachten. Nein, seine Liebe zu 

den Bergen erwarb er zuvor, während seiner Schulzeit, in der Schweiz.  

Er traf gewissenhaft seine Vorbereitungen für die Expedition, die den anderen 

Expeditionsteilnehmern zu Gute kommen sollte, indem er ein licht- und 

staubdichtes Zelt entwickelte und indem er versuchte seine Fotoausrüstung den 

im Himalaja herrschenden Wetterbedingungen anzupassen. 

 

Trotz schon fortschreitender Expedition und erster viel versprechender 

Versuche mit den neuen Sauerstoffgeräten, war es so, dass der gemeinsame 

Sekretär des Everest-Ausschusses und der Royal-Geographic-Society Hinks, 

aus der Heimat immer wieder gegen die neuen Sauerstoffgeräte und deren 

Verwendung schoss. 

 

So schrieb er einen Artikel: 

 

„Der Everest-Ausschuss hat sich von einer Gruppe von Bergsteigern 

überzeugen lassen und auf deren Wunsch hin, die Verwendung von 

Sauerstoffgeräten zu prüfen. Weil offensichtlich manche dieser Bergsteiger den 

Wunsch hegen, mit diesen neuen Geräten aufzusteigen, denn sie der Meinung 

sind, ohne diese künstlichen Sauerstoff niemals den Gipfel erreichen zu können. 

Der Everest-Ausschuss versuchte alles möglich zu machen, um ihnen diesen 

Wunsch zu erfüllen und hat dabei weder Kosten noch Mühen gescheut, alles im 

Rahmen Machbare zu erfüllen. 

Dabei erscheint es mir sehr viel wahrscheinlicher, dass ein Bergsteiger eher 

durch die Verwendung dieser neuen Sauerstoffgeräte, Probleme bekommt, wie 

wenn er ohne diese zusätzlichen Hilfen auskommen würde. Verliert er doch ein 

Großteil seiner Bewegungsfreiheit durch die Verwendung des schweren Gerätes 

auf seinem Rücken und kann er nicht klaustrophobische Anfälle bekommen 

unter dieser engen Gummimaske, ähnlich einem Taucher unter Wasser oder 

Menschen in der Druckkammer. Und ist es nicht so, dass es auch interessant für 

uns ist, Menschen mit dieser neuen Technik am Berg scheitern zu sehen, 

während diejenigen, die „richtiges“ Bergsteigen betreiben, von uns allen 

akzeptiert werden, auch wenn sie nicht den höchsten Gipfel der Welt erreichen. 
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Farrar war erbost über diesen Artikel und erzürnte sich über Hinks Anmaßung, 

denn dieser schrieb selbst noch an ihn, Farrar, nicht ohne eine gewisse Ironie: 

 

„Ganz besonders würde es mir leidtun, wenn die Bergsteiger durch diese neuen 

Apparate, die Sauerstoffgeräte, so behindert würden, dass sie damit nicht 

einmal so hoch aufsteigen könnten, wie ohne diese.“ 

 

Farrar erlaubte sich darauf zu antworten und wies Hinks zurecht: 

 

„Ich halte die Sauerstoffzufuhr für genauso natürlich, wie die 

Nahrungsaufnahme. Der menschliche Körper benötigt nun einmal ein gewisses 

Maß an Sauerstoffzufuhr und wir tun nicht mehr, als ihm diese Menge zur 

Verfügung zu stellen. 

Ganz sicher bin ich nicht wie sie der Meinung: „Wenn einige der Bergsteiger 

nicht auf Höhen von 7600-8000 Meter gelangen können, sind sie eben 

Versager.“ 

 

Da ich ein Bergsteiger mit einer großen Erfahrung bin, jedenfalls mit einer 

ebensolchen wie die Bergsteiger dieser Expedition, kann ich mir die Meinung 

erlauben, dass dieses Team, egal was es auch tut, von keinem anderen Team der 

Welt übertroffen werden kann. 

 

Auch Finch, der im Basislager eine Kopie des Artikels von Hinks erhielt, war 

über die Maßen erzürnt, da er der Meinung war, dass Hinks hinter seinem, 

Finch´s, Rücken, einen Teil der Bergsteiger dazu motivieren wollte, einen 

Aufstieg ohne Sauerstoffgeräte zu probieren. 

 

Vor allem litt Finch noch unter der Tatsache, dass die Sauerstoffgeräte 

mangelnde Qualität besaßen, die Gewinde schlecht waren, so dass immer 

wieder Sauerstoff entwich. Alle Geräte mussten erst eine gründliche 

Examinierung erfahren, damit sie später am Berg erfolgreich verwendet werden 

konnten. 
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Aber es waren nicht nur diese so genannten offen Systeme auf der Expedition 

dabei, nein, es waren so genannte geschlossene „Oxylithe“ Systeme mit im 

Reisegepäck der Expedition.  

Diese Systeme wurden von Professor Leonhard E. Hill entwickelt. Bei diesen 

geschlossenen „Oxylithe“ Geräten handelte es sich um mit Natriumperoxyd zu 

befüllende Gummisäcke. Diese wurden hernach mit Wasser angefüllt und 

spontan entwickelte sich eine chemische Reaktion zwischen dem 

Natriumperoxyd und dem Wasser. Es entstand dabei Sauerstoff  und 

Natronlauge. Diese Natronlauge ist sehr stark ätzend, aber wenn sie in ihrem 

Gummigefäß verblieb, was leider nicht immer der Fall war, war sie nicht weiter 

gefährlich.  

 

Die ersten Experimente vor „Ort“ führte Dr. Kellas durch und kam zu dem 

Ergebnis, dass sich die Leistung der Bergsteiger durch die Verwendung von 

Sauerstoff um fünfundzwanzig Prozent steigern ließe. 

Da aber Dr. Kellas ein etwas verschrobener, eigenbrötlerischer Mann war, 

wurden seine Ergebnisse nicht weiter bekannt. Eine Ausnahme war eine 

Expedition, die er mit Major Henry T. Morshead machte. Denn dadurch wurden 

im Nachhinein die Berichte im Februar 1921 in dem „Geographical Journal“ 

veröffentlicht und zur Basis für die 1922er Expedition. 

 

Um nachvollziehbare Ergebnisse zu bekommen, wurden also weitere 

Experimente, auch mit den „Oxylithe“ Systemen, gemacht und diese Ergebnisse 

kann man wie folgt zusammenfassen.  

Bruce schrieb an Hinks: 

 

Diese Oxylithe Apparate von Hill sind eine Schande. Ich sehe darin sogar eine 

Täuschung ersten Grades. Bei dem hier vorherrschenden geringen 

atmosphärischen Druck entweicht eine große Menge des entstehenden 

Ätznatrons zusammen mit dem sich bildenden Sauerstoff. Das ist nicht 

ungefährlich und wir werden die weitere Verwendung dieser Apparate 

genauestens prüfen. Wahrscheinlich aber werden wir sie schnellstens die steilen 

Abhänge hinunter befördern. 
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Ein weiteres, nicht ungefährliches Desaster begann sich abzuzeichnen, als Noel, 

der Fotograf, Finch bat, ihm ein paar dieser Sauerstoffbeutel zur Verfügung zu 

stellen. Er wollte damit in seinem gas- und staubdichten Dunkelkammerzelt für 

eine bessere Luft sorgen, da sich dort schon nach kurzer Arbeitszeit, in dem 

geschlossenen Zelt, die Luft sich so stark verbrauchte, dass ein vernünftiges und 

konzentriertes Arbeiten nicht mehr möglich war.  

Nach eigenen Angaben füllte Noel den Gummibeutel nach Vorschrift mit 

Natriumperoxyd und gab die berechnete Menge Wasser hinzu. Da die 

entstehende Reaktion eine stark exotherme Reaktion ist, entwickelt sich bei der 

Zusammenführung von Wasser und Natriumperoxyd spontan, unter Bildung 

von Sauerstoff und Ätznatron, ebenfalls sehr viel Hitze. Vielleicht lag es an der 

im Zelt schon vorhandenen Wärme, denn nach nicht ganz zehn Minuten flog die 

gesamte Ladung in die Luft und explodierte mit eine lauten Knall und einer 

kräftigen Stichflamme. Dämpfe und Spritzer des heißen Ätznatrons füllten das 

Zelt und zerstörten augenblicklich alles, mit dem sie in Berührung kamen. 

 

Finch bemerkte zu diesem Vorfall lakonisch: 

 

Ich glaube, dass ich mich des Eindrucks nicht erwehren kann, dass diese 

chemische Reaktion zur Entwicklung des Sauerstoffs einer gewissen 

Beobachtung bedarf. Morgen werde ich diesen Beutel von Hill mal 

ausprobieren, aber ein Risiko werde ich dabei aber nicht eingehen. 

 

Die Mannschaft ließ sich aber von solchen „kleineren“ Vorfällen nicht 

entmutigen und entschied sich dafür, dass Mallory und Somervell am 14. Mai 

1922 das erste Team bilden sollten. Ein zweites Team aus Finch und Norton 

sollte mit gewissem, aber nur geringen zeitlichen Abstand folgen. Mallory und 

Somervell sollten ohne Sauerstoff losziehen, während Finch und Norton die 

Sauerstoffgeräte benutzen sollte. Doch es kam ganz anders. 

 

Als Finch am Morgen erwachte, schaute er aus seinem Zelt und stellte mit 

Entsetzen fest, dass schon zwei Teams unterwegs waren, nämlich sowohl 

Mallory und Somervell, als auch Norton und Morshead. 
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22. Mai1922 

George Mallory 

 
 
Meine Geliebte, 

 

noch bin ich vollkommen erledigt von den Anstrengungen der letzten Tage. 

Haben unseren ersten Gipfelversuch unternommen, sind aber leider wieder 

nicht bis oben gekommen. Trotzdem aber ich will Dir geflissentlich berichten, 

wie es uns ergangen ist.  

Vielleicht schaffe ich es heute nicht mehr, Dir diesen Brief zu Ende zu 

schreiben, denn selbst ich habe noch unter den Strapazen zu leiden, denen wir 

alle ausgesetzt waren. Falls ich es nicht ermöglichen kann, heute zum Ende 

dieser Zeilen zu kommen, so werde ich dieses am morgigen Tage schnellst 

möglich nachholen. 

 

Am 10. Mai sind wir, dass heißt Somervell und ich vom Basislager zum Lager I 

aufgebrochen. War nur ein kurzer Spaziergang. Wir befanden uns ungefähr auf 

18.000 ft, eigentlich noch eine ganz moderate Höhe, die der guten 

Akklimatisierung dient. Aber dieser Spaziergang dauerte nur gut zweieinhalb 

Stunden. Also wie Du leicht nachvollziehen kannst, wirklich nur ein 

Spaziergang. Und Lager I, dieses nicht weit vom Basislager entfernte, begrüßte 

uns schon von weitem. 

 

Und welcher Komfort uns empfangen hat, kein Vergleich mit dem letzten Jahr. 

Ich habe mich gefragt, ob ich vielleicht im Ritz abgestiegen bin, denn kaum 

waren wir dorthin gelangt, wurden wir von einem Koch empfangen, der uns 

sofort heißen Tee und Kuchen servierte. Zu allem Überfluss war das noch nicht 

alles. Im Weiteren fragte er uns sogleich welche Speisen wir zur Hauptmahlzeit 
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einzunehmen gedächten. Auf Grund der wundervollen Verpflegung und der 

himmlischen Aussicht waren wir drauf und dran, dieses Lager gar nicht mehr 

verlassen zu wollen, zumindest nicht am nächsten Tage. Also überlegten wir, ob 

wir einen Ruhetag einlegen sollten, um uns weiter zu akklimatisieren und uns 

die Bäuche voller edelster Speisen zu schlagen. 

 

Geliebte, Du siehst, hier ist „endlich“ ein gewisser „Stil“ eingezogen, so wie es 

sich für eine ordentlich britische Expedition gehört. Vielleicht ist sogar dieser 

neue Kamerad „Stil“ derjenige, welcher uns in die höchsten Höhen hinaufträgt. 

Wir werden sehen, allerdings, meine Liebste, ist Dir mein ungepflegter Spott 

geläufig. 

 

Aber Du kannst mir glauben, dass ich nicht der Einzige hier bin, der einen 

eigenartigen Humor hat, wie Du im Folgenden erkennen kannst und von dem 

ich Dir berichten will. Ich hatte Dir schon von Strutt [Colonel Edward Lisle 

Strutt – Leiter der Bergsteiger und Vize-Expeditionsleiter] erzählt. Wie Du 

weißt, ist dieser schon etwas snobistisch und reaktionär. Nun ja, das sind eben 

leidlich viele der Britischen Offiziere. Und ein höherer militärischer Rang 

scheint mit steigendem Snobismus und zunehmender „Reaktion“ einherzugehen. 

Aber was Strutt sich neulich geleistet hat, war schon eine grandiose Leistung. 

 

Gerne nimmt er Finch auf´s Korn. Zum einen, da dieser gebürtiger Australier 

ist, also ein Nachfahre aus den Gefangenenkolonien, die einem ehrlichen Briten 

seit jeher verdächtig sind. Zum anderen, da dieser durch seine Aufenthalte und 

Schulbesuche in Frankreich und der Schweiz, die Sprachen der Erzfeinde, also 

Französisch und Deutsch, ziemlich fließend spricht und zu allem Überfluss noch 

ein ordentliches „Schwiezerdütsch“ artikulieren kann, welches der hochedle 

Strutt überhaupt nicht versteht. 

 

Darüber hinaus ist, wie ich Dir schon berichtet hatte, Finch als diplomierter 

Naturwissenschaftler, er erhielt sogar eine Goldmedaille für seinen 

hervorragenden Abschluss an der „Eidgenössischen Technischen Hochschule“, 

einem Manne wie Strutt von vornherein doppelt suspekt. Sieht doch Strutt in 
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einem solchen Naturwissenschaftler eher einen Mechaniker niederen Ranges, 

der ihn als Gentleman selbstverständlich disqualifiziert. 

 

Als Finch dann noch begann, seine Schuhe selbst zu reparieren, war es um 

Strutt geschehen. Er ließ sich zu der Äußerung hinreißen: 

 

„I always knew the fellow was a shit – Ich wusste schon immer, dass dieser 

Kerl ein Arschloch ist!“ 

 

Aber anstatt Strutt an den Kragen zu gehen, nahm Finch die Angelegenheit sehr 

gelassen und mir scheint eher, dass die Beiden ab sofort die besten Freunde 

sind. 

 

So nun will ich mich eher wieder mit den örtlichen Gegebenheiten befassen, von 

denen ich Dir berichten wollte. Anstatt just die Annehmlichkeiten dieses Lagers 

weiter zu nutzen, begaben wir uns schon am nächsten Tage ins Lager II.  

 

Dieser Ort ist nun wirklich kein schöner Ort, mein liebes Mädchen, er ist nur 

von Eis umgeben und daher sehr kalt und deswegen haben wir zugesehen, dass 

wir so schnell wie möglich von dort wieder wegkamen. Und so sind wir schon 

am nächsten Morgen zu Lager III aufgebrochen. 

 

Auch dieser Ort war nicht sehr anheimelnd, nicht zu vergleichen mit Lager I. 

Die ganze Zeit über sind wir über Gletschermoränen gelaufen und unser 

Zeltplatz lag dann auf Steinen, die während der Jahre vom Nordgipfel herab 

gerauscht waren. Uns trennte nur wenig vom nördlichen Rongbuk Gletscher. 

Alles in allem war es aber noch ein angenehmer Aufenthalt, hatten wir alle 

einen Sherpa zugeteilt bekommen, der für uns die notwendigen Arbeiten 

erledigte. 

 

Leider war unser Koch anfänglich mit den Petroleum Kochern überhaupt nicht 

vertraut. Nein, er hatte sogar Angst vor diesen teuflischen Dingern. Wenn sie 

denn einmal liefen und ihr ungeheures Geheul anstimmten, vor dem er sich 

recht ausgiebig fürchtete, gab es anfangs kein Halten mehr. Es ist offensichtlich 
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dieses Geheul, welches ihm Furcht bereitet und ihn an dem Gebrauch der 

Kocher zweifeln lässt. Wir mussten ihm die Verwendung diese Apparates erst 

einmal genauestens zeigen und dass von diesen „Teufelsgeräten“ keine Gefahr 

ausging. Wir demonstrierten ihm, wie man den Brenner zuerst mit reinem 

Spiritus anwärmt, um ihn dann mit einem Gemisch aus Benzin und Erdöl weiter 

zu betreiben. Glücklicherweise verstand er danach seine Furcht im Zaum zu 

halten und letzten Endes siegte dennoch seine Neugier. Am Ende war er richtig 

enttäuscht, wenn er den Brenner denn einmal nicht zünden konnte und das 

gewohnte Geheul ausblieb. Für ihn war dieses Geheul die Begleitmusik bei 

seinen Kochkünsten, so dass er am Ende dachte, ein Ausbleiben des Geheuls sei 

als Ablehnung seiner kulinarischen Ideen gedacht. Jedenfalls war es gut, dass 

jemand anderes diese Arbeiten übernahm und wir uns die Hände nicht weiter 

mit Petroleum und Ruß verschmieren mussten. 

 

Obwohl wir sicherlich gerne sofort weiter gezogen wären, hatte ich mich mit 

Somervell beratschlagt und wir kamen überein, erst einen Ruhetag zur weiteren 

Akklimatisierung einzulegen. 

 

Der Anstieg auf den Nordsattel ist mir vom letzten Jahr noch als stumpfsinnige 

Plackerei erinnerlich. Mein damals kräftig befangener Geist konnte nur auf 

sehr beschränkte sinnliche Wahrnehmungen zurückgreifen. Die heißen und 

stark blendenden Sonnenstrahlen und die vorherrschende Windstille, betonten 

die Eintönigkeit des Aufstiegs mit zunehmender Höhe. 

 

Außerdem wussten wir nicht, wie wir mit einer solch stark strahlenden Sonne 

umzugehen hatten. Du kennst mich, meine Liebste, neige ich schon bei uns zu 

Hause zu einer gewissen Hypochondrie. Muss ich schon dort ständig auf meine 

inneren Warnsignale achten, was bleibt mir hier in der belastenden Höhe? 

Ständig lausche ich den Warnsignalen meines Körpers 

 

Aus diesem Grunde trage ich ständig zwei Filzhüte übereinander, damit mir die 

vornehme Blässe erhalten bleibt. Strutt und Somervell tragen Tropenhelme und 

andere verzichten auf jegliche Kopfbedeckung, aber es scheint ihnen dabei nicht 

schlechter zu gehen. 
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Wir versuchten im Folgenden einen Weg auf den North-Col zu finden, von dem 

ich glaubte, ihn im Geiste bereits entdeckt zu haben. Aber die Wirklichkeit vor 

Ort sah mal wieder ganz anders aus, als das, was wir uns vorgestellt hatten. 

 

Somervell und ich nahmen Dasno Sherpa mit, ein paar Seile, ein Zelt und 

zwanzig Inch lange Hölzer, die wir anspitzten, um sie als Firnanker zu 

verwenden. Wir waren guter Dinge. Das Gelände war zwar steil und die 

Höhenluft machte uns schon zu schaffen, aber wir kamen vorwärts und konnten 

unsere Firnanker einsetzen.  

Etwas weiter oben sind wir aber auf blaues Glaseis gestoßen, bei dem ein 

Einsatz der Firnanker unmöglich war. Wir mussten weite Umwege gehen, aber 

wir waren hier, um eine Route auf den Nord-Sattel zu erkunden. 

 Auch gelangten wir an Gletscherspalten, die wir nicht überschreiten oder 

überspringen konnten, so dass wir uns die Mühe machen mussten, nach 

Umwegen zu suchen, auf denen dann die Gletscherspalte in ihrem Verlaufe so 

schmal wird, dass wir sie überwinden konnten. 

 

Du kennst mich, meine Geliebte, ich habe einen sicheren Tritt und scheue nicht 

das Abenteuer, aber das, was Dir hier entgegentritt, lässt alles bisher 

Dagewesene jämmerlich erscheinen. Und so sind nicht nur die Steilwände 

höher, die Eisspalten breiter, nein, nicht nur dieses, mein Liebes, sondern auch 

die Gefahr ist sehr viel  größer. 

 

Manchmal ist es so, dass ich auf Grund meiner guten Klettertechnik in der Lage 

bin, einen bestimmten Weg zu gehen. Aber was nutzt es mir, wenn ich in einer 

Seilschaft unterwegs bin und mein zweiter Mann kann diesen Weg nicht gehen? 

Ein Einzelner ist an diesem Berg immer im Vorteil. Kommt er nicht zum Ziel 

und muss mitten auf dem Weg verenden, so nimmt er wenigstens keinen Zweiten 

mit in sein eiskaltes Grab. Aber eines ist sicher, auf jeden Fall ist ihm 

mindestens der Gewinn der Unsterblichkeit gewiss. Schafft er es aber, so hat er 

den Sieg allein errungen und der ganze Ruhm wird nur ihm zu Teil. Gleichwohl 

im Rahmen einer Expedition herrschen leider eben andere Gesetzmäßigkeiten 

und diesen muss selbst ich mich beugen. 
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Am 16.Mai kamen endlich unsere Träger und brachten wichtige 

Ausrüstungsgegenstände nach. Mit ihnen kamen dann endlich Strutt, Morshead 

und Norton hier herauf. 

 

Die Vorbereitungen des weiteren Vorstoßes bedurften genauester und 

gewissenhaftester Überlegung und Planung. Denn wenn wir zum Nord-Sattel 

hoch wollten, mussten wir schon auf über 7000 Meter steigen. Das ist in etwa so 

hoch, wie der höchste Gipfel den Bruce und Longstaff gemacht haben. Überlege 

Dir das einmal, mein Schatz. Wir sind auf der Höhe des höchsten jemals 

bestiegenen Berges und haben nochmals ungefähr 1800 Höhenmeter vor uns, in 

einer Schwierigkeit, die es erst einmal  zu bewältigen gilt. 

 

Zunächst einmal mussten wir notieren, was wir hier unten nicht mehr 

benötigten. Dann hatten wir von jedem Teil akribisch das Gewicht zu ermitteln, 

denn selbst die Sherpas sind irgendwann mit ihren Kräften und ihrer 

Leistungsfähigkeit am Ende. Hernach erst konnten wir dann die Lasten für die 

einzelnen Sherpas zusammenstellen. 

 

Dergestalt vorausgeplant sandten wir eine erste Gruppe der Sherpas hinauf 

zum Nord-Sattel, mit Allem, was hier unten nicht mehr benötigt wurde. Die für 

uns entbehrlichen Dinge waren bereits unterwegs, andere, die wir hier vor Ort 

noch dringend benötigten, hielten wir zurück. Somit hatten wir genügend 

Gegenstände für den zweiten Gang zurückzuhalten, wie etwa unsere 

Schlafsäcke. 

 

Aber bei aller Sorgfalt, die wir den Dingen angedeihen ließen, kam immer 

wieder einmal einer der Träger und meinte, dass ein gewisses Teil für das Heil 

seines Lebens vollkommen unentbehrlich sei und so wurde es von der einen auf 

die andere Liste gesetzt. 

Aber da manche Stücke eben unteilbar sind, musste ich sie einfach der einen 

oder anderen Liste zuordnen. Wir mussten nur ständig darauf achten, dass nicht 

ein  Teil der Last zu groß wurde und die einzelnen Lasten nicht mehr als zehn 

bis fünfzehn Kilogramm betrugen. 
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Am 17. Mai war es endlich soweit und wir brachen mit fünfzehn Mann zum 

Lager auf dem Nord-Sattel auf. Neben mir waren dabei, wie Du Dir sicherlich 

denken kannst, Strutt, Morshead, Norton und Somervell und zehn der Träger. 

 

Der Weg ist nicht einfach und den Schlusshang erklimmend bricht Strutt 

plötzlich in Gelächter aus und keucht: 

 

„Ich wollte, das verdammte Kino wäre da. Wenn ich so aussehe, wie ich mich 

fühle, muss ich unbedingt für das britische Volk verewigt werden.“ 

 

Du weißt, ich bin nicht auf den Mund gefallen und als ich ihm in sein 

verschwitztes Gesicht, auf sein fettiges strähniges Haar und auf seine fahlgelbe 

Haut schaute, antwortete ich ihm: 

 

„Du lieber Himmel, wie sehen wir dann aus und wozu machen wir diesen 

Blödsinn überhaupt.“ 

 

Am nächsten Morgen hatten wir uns aber alle einigermaßen von den Strapazen 

erholt und den 18. Mai nutzten wir als Ruhetag. Die Zubereitung der Mahlzeit 

war hier oben in der Höhe von 7000 Metern nicht mehr ganz so einfach, denn 

die vorzüglich funktionierenden Primuskocher mussten wir in Lager III 

zurücklassen, da sie zu schwer waren, hier hoch transportiert zu werden. Hier 

oben können wir nur noch die leichten Aluminiumkocher verwenden die mit 

diesem französischen Teufelszeug, genannt „Meta“, befüllt werden. Wir haben 

nicht viele Probleme damit, das muss man den Franzosen lassen, denn diese 

„Kerzen“ brennen ohne Probleme vierzig Minuten vollkommen rußfrei. 

 

Am 19. Mai endlich wollten wir den ersten Gipfelversuch starten. Die Nacht 

war natürlich, auf Grund einer verständlichen Nervosität, recht kurz, aber dafür 

wunderbar klar, so dass uns das Funkeln der Sterne für den wenigen Schlaf  

entschädigte. Wahrscheinlich war ich der Nervöseste von allen, denn schon um 

halb sechs war meine Nacht zu Ende und ich machte mich sofort daran meine 

Leute auf Trab zu bringen. 
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Weder meine Kollegen, noch die Träger waren sehr erfreut darüber, schon um 

diese Uhrzeit ihre warmen Schlafsäcke verlassen zu müssen. Viele Träger 

meinten, Sie würden sich nicht wohl fühlen, was möglicherweise die ersten 

Anzeichen der dünnen Luft auf 7000 Metern war. 

 

Die frische Luft aber und der erste heiße Tee erwiesen sich als Wundermittel 

und schon kurz darauf waren alle wieder fit. Nur die Nudeldosen hatten wir 

vergessen, mit in die Schlafsäcke zu nehmen und so waren diese, im Schnee 

liegend, hart gefroren. Wir mussten diese Dosen mit unseren Eispickeln 

bearbeiten, damit wir sie öffnen konnten. 

 

Insgesamt waren wir aber alle sehr erschöpft, hatte zwar die erste reine, kühle 

Morgenluft eine gewisse Erfrischung gebracht, merkten wir beim weiteren 

Steigen gleich, als wir endlich um sieben Uhr aufgebrochen waren, dass es mit 

unserer Kraft nicht zum besten bestellt war. Es war zwar ein wunderschöner 

sonniger Morgen, dennoch blieb es den ganzen Tag kälter, als wir es erwartet 

hatten. 

Schon nach relativ kurzer Zeit mussten wir rasten, um uns wärmere Kleidung 

anzuziehen. Das war nicht gerade ein gutes Zeichen für den weiteren Verlauf 

dieses Tages. 

Was aber das Dümmste war, dass mir bei dieser Rast ein dummes  Missgeschick 

passierte. Ich legte das Seil für den weiteren Aufstieg aus und stieß dabei 

versehentlich gegen Nortons Rucksack, den dieser auf seinen Knien hielt. 

Norton versuchte noch den Rucksack zu halten, in dem er danach griff, aber der 

Rucksack purzelte einen kleinen Abhang hinunter, stürzte hernach jäh in die 

Tiefe  und ward nicht mehr gesehen. 

 

Wir schafften es an diesem Tage noch ungefähr bis auf 7600 Meter, dann war 

aber bei uns allen, wie man so schön sagt, die Luft raus. Es war gerade erst 

11.30 Uhr, aber wir hatten einfach keine Kraft mehr. Also entschlossen wir uns, 

wie immer einmütig, hier ein weiteres Lager, also Lager V, aufzubauen. 

 

Somervell gelang es mit wahrhaft kunstvollen Hieben einen ebenen und ebenso 

waagerechten Zeltplatz aus dem Eis zu hauen. So hatten er und Morshead eine 
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ziemlich komfortable Nacht. Norton und mir gelangen diese Kunstgriffe nicht in 

dieser Art und entsprechend schlecht war für uns die folgende Nacht, da wir 

nicht in der Waagerechten zu liegen kamen und immerzu das Gefühl hatten, 

während des Schlafes einen Abhang hinunter zu rollen. 

Nun, vielleicht hätten wir dort Nortons Rucksack bergen können? 

 

Die Sherpas, die durch das Tragen der Lasten sowieso schon genug belastet 

waren, schickten wir den Berg hinunter zumal wir ebenfalls nicht in der Lage 

waren, in dieser Höhe eine solch große Anzahl an Leuten zu verpflegen. Wir 

Vier hingegen versuchten, es uns so gemütlich wie möglich zu machen. 

 

Somervell, der zuvor bei der Lagerplatzwahl der Geschickteste war, war aber 

dadurch vergattert, für uns alle den Schnee zu schmelzen und zumindest eine 

provisorische Mahlzeit zu kochen. 

 

Es war das erste Mal in unserem Leben, dass wir auf einer solch großen Höhe 

ein Biwak machten. Eine Höhe, in der in der Geschichte der Menschheit bisher 

niemand auch nur annähernd gewesen war. Waren wir fast 500 Meter höher, 

als Bruce und Longstaff bei ihrem Gipfelgang am Trisul. 

 

Am nächsten Morgen, am 21. Mai, erwachten wir alle vollkommen gerädert, so 

als ob wir die gesamte Nacht durchgearbeitet hätten. An einen Erholungsschlaf 

war gar nicht zu denken und meine Person betreffend, meine Liebe, kam ich 

nur, wie zuvor schon geschildert, in einer unerträglichen Schräge zu liegen, die 

mich nicht sehr entspannte. Und so galt es für mich fortwährend, meine Lage zu 

verändern und die wenige Luft zu schnappen, die denn in diesem Zelt vorhanden 

war. Zum Glück war es gegen Abend windstill geworden, so dass man nicht 

ständig noch von einem Heulen umgeben war, bei dem man Angst haben 

musste, im Schlaf von Wölfen gefressen zu werden. 

 

Morshead war heute nicht gut bei Kräften und noch während der 

Vorbereitungen zum Abmarsch, fiel sein Rucksack den Hang hinab. Aber im 

Gegensatz zu Nortons Rucksack, wie ich Dir vorhin berichtete, der auf 

Nimmerwiedersehen verschwand, landete Morsheads Rucksack auf einem 
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kleinen Sims, dreißig Meter unterhalb des Grates und blieb dort liegen. 

Morshead ist abgestiegen, um seinen Rucksack wieder zu bekommen, aber das 

hat ihn so geschwächt, dass er nicht weiter in der Lage war, uns zu folgen. Für 

ihn war an einen weiteren Aufstieg nicht mehr zu denken und so blieb er in 

Lager V zurück, während wir verbliebenen Drei den Gipfel in Angriff nahmen. 

 

Anfangs versuchten wir Drei immer zwanzig bis dreißig Minuten zu gehen, um 

dann eine Pause von fünf bis zehn Minuten einzulegen, die der erneuten 

Kräftesammlung dienen sollte. Danach meinten wir, mit einem weiteren Ruck 

wieder zwanzig oder dreißig Minuten laufen zu können. 

 

Obwohl wir unser Äußerstes gegeben haben, kamen wir nur sehr langsam voran 

und wir mussten an die nicht mitgenommenen Sauerstoffgeräte denken. Ja, wir 

trauerten diesen sogar ein wenig nach. 

Ich, für meine Person, versuchte meine gesamte Willenskraft auf meine Lunge 

zu konzentrieren. Denn genügend Luft zu bekommen, sah ich als den Schlüssel 

des Erfolges. Wenn es mir gelang, immer gut zu atmen, liefen meine Beine wie 

von selbst. 

 

Wir hatten uns eine Umkehrzeit von 14.00 Uhr gesetzt. In unsern kühnsten 

Träumen hatten wir gehofft, vielleicht bis zu dieser Zeit auf den Gipfel zu 

kommen. Aber bei reiflicher Überlegung, unser tatsächliches Fortkommen vor 

Augen, hatten wir uns schon vorher von diesem Gedanken verabschiedet. 

Und so wie wir uns von diesem Gedanken verabschiedet hatten, wurde 

gleichermaßen unser Wunsch immer größer zu Morshead in Lager V 

zurückzukehren. Als wir unser vermeintliches Ziel, den Gipfel, aufgeben 

mussten, waren, mit einem Schlag, unsere sämtlichen Kräfte verschwunden. 

 

Wir mussten, und, mein liebes Mädchen, ich spreche von wir, weil wir wirklich 

alles demokratisch entschieden und niemand versuchte dem Anderen seinen 

Willen aufzuzwingen, unsere gesteckten Ziele ständig zurücknehmen. Denn je 

höher wir kamen, desto langsamer, ja geradezu schneckenartiger, wurden wir 

mit der Zeit. 
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Es war kurz vor 14.00 Uhr, wir hatten den Nord-Ost-Grat noch nicht erreicht. 

Wir befanden uns immer noch auf dem Nord-Grat und vielleicht noch 

einhundertfünfzig bis zweihundert Meter unterhalb des Nord-Ost-Grates, als 

wir die einerseits bittere, aber ebenso erlösende, Entscheidung treffen mussten, 

umzukehren. Ein paar Meter gingen wir in unserer Erschöpfung noch weiter, 

um wenigstens für die Nächsten den Weg so gut wie möglich zu erkunden. 

 

14.15 Uhr war es schließlich als wir umkehrten, zumal das Vorwärtskommen 

jetzt, durch einsetzenden Schneefall, stark eingeschränkt war. So mussten wir 

schon eine ganze Zeit im neuen Schnee spuren und das beraubte uns zusätzlich  

unserer allerletzten Kraftreserven. 

Dass wir bei unserer Kletterei eine neue Weltrekordhöhe von 8225 Metern 

erreicht hatten, spendete uns allen nur wenig Trost und jetzt, da die 

Entscheidung gefallen war, wollten wir nur noch so schnell wie möglich zurück. 

Es war uns Allen vollkommen egal, um wieviel Meter wir die gestrige 

Rekordhöhe überstiegen hatten. Jetzt zählte nur noch der geordnete Rückzug. 

 

Ich mag es Dir kaum erzählen, meine Geliebte, aber beim Abstieg, kamen alle 

drei Anderen plötzlich ins Rutschen und da sie alle hinter mir waren, denn ich 

führte den Abstieg, war es mir nicht sofort gewahr, was sich da hinter mir tat. 

Aber, trotz meiner intellektuellen Unzulänglichkeiten, bekam ich allerdings das 

Rutschen mit. Sofort rammte ich meinen Eispickel tief in den Firn und wickelte 

geistesgegenwärtig das Seil um diesen Pickel und konnte somit die Drei und 

mich selbst  vor dem Absturze bewahren. 

 

Ich wundere mich selbst noch darüber, habe ich, als wir zurück in Lager V bei 

Morshead waren, diesen ständig mit Longstaff angesprochen. Auf den Irrtum 

aber angesprochen, nannte ich ihn wieder Longstaff, weil ich partout keinen 

anderen Namen parat hatte. 

 

Jetzt weißt Du alles über diesen Versuch! 

Nun urteile Du über mich, habe ich versagt? 

In ewiger Liebe, 

Dein George 
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Sonntag, der 8.Mai 2011 

Brigitte Jaeger 

 

Ich trinke einen Schluck warmes Wasser. Auch nicht schlecht. Es könnte zwar 

besser sein, ein schöner kühler Fendant vielleicht, aber ebenso schlechter, viel 

schlechter. Muss ich froh sein, überhaupt etwas zu haben, das hilft, diesen 

ekligen Geschmack des Erbrochenen los zu werden. Ich ziehe ein wenig der 

warmen Brühe in meine Nase hoch, um diese zu spülen. Dieses erzeugt in 

meiner Nase aber sofort einen ungeheuren Niesreiz. Aber das war so gewollt. 

Niesen hat etwas Befreiendes! 

„Haaatschii!“ 

„Gesundheit“, ruft´s mir entgegen. 

„Daanke“, antworte ich näselnd, „Haaatschii“. 

„Gesundheit.“ 

„Da..aatschii.“ 

„Aus!“ 

Ich beginne so zu lachen, dass ich den gerade noch gespürten, 

unwiderstehlichen Niesreiz vollkommen vergesse. Weg, verflogen, aufgelöst im 

Scherz. Jetzt muss ich mir nur noch ordentlich die Nase schnäuzen und das 

Gesicht trocknen, bevor das Wasser und die letzten Tropfen des Erbrochenen, 

die aus meiner Nase geflogen sind, in meinem Gesicht festfrieren. 

So, jetzt geht es mir wieder besser! 

Ich trinke noch etwas von dem warmen Wasser, denn hier oben musst Du 

höllisch aufpassen, nicht auszutrocknen. Für den Normalbürger, der nicht so 

verrückt ist, sich in solch ein Abenteuer zu stürzen, mag es unverständlich 

klingen, wenn man umgeben von Eiseskälte und Schnee- und Eismassen, fast 

verdurstet. Aber der Körper verliert in dieser exponierten Region durch das 

Ausatmen in der dünnen Höhenluft soviel Wasser, dass man am Tag gut sechs 
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Liter Flüssigkeit benötigt, um diese Verluste wieder auszugleichen. Das ist fast 

so, wie wenn man sich in einer etwas gemäßigten Wüste einen Tag lang in der 

Sonne aufhält. Mit einem riesigen Unterschied, den ich im Moment sehr gerne 

genießen würde, nämlich dass es in der gemäßigten Wüste sehr viel wärmer ist, 

als hier.  

 

Warme Füße! Warme Füße im Sand, der Traum einer jeden Frau! 

 

Aber ich will mich nicht beklagen, ich sitze immerhin in einem Zelt. Und das ist 

gut so, denn inzwischen hat sich das Wetter zu einem ausgewachsenen Orkan 

entwickelt. Ich fange an mich bereits zu fragen, ob und wenn ja, wann unser 

Zelt beginnt abzuheben. Und die nächste Frage ist, ob es mit uns drinnen besser 

fliegt, als wenn wir nicht darin wären? 

 

Nico und ich kauern uns zusammen.  

Was bleibt uns anderes übrig? 

Was können wir im Moment tun? 

Ich befürchte, wir können nicht mehr tun, als hier drin zu sitzen und 

abzuwarten, bis der Sturm sich gelegt hat. 

So gesehen haben wir es noch komfortabel erwischt und meine Gedanken 

schweifen ab, zu denen, die noch da draußen sind. 

Die Hölle könnte im Moment bestimmt kein schlechterer Ort sein. Nico und ich 

sind aber nicht in der Lage es genau festzustellen, weil wir geflissentlich 

versuchen unser Zelt geschlossen halten. Schließlich sind wir nur von dem 

Gedanken beseelt, dass dieser wahnsinnige Orkan so rechtzeitig vorüber ist, 

bevor es unser Zelt mit einem knirschenden Reißen der Nylonwände zerfetzt.  

Wenn das geschehen sollte, dann ist unsere Tour sowieso beendet, denn dann 

fliegt alles, welches wir dabei haben, in einem hohen Bogen vom Süd-Sattel. 

Von unglaublichen Böen getrieben, mit einer Geschwindigkeit, die sich ein 

normaler Mensch nicht vorstellen kann,. 

Dann ginge es für Nico und mich nur noch ums nackte Überleben! 

So gesehen können wir, ob des geringen Komforts, den uns das kleine Zelt 

bietet, noch glücklich schätzen. Es ist schon wahrhaftig erstaunlich, wie sich 

dieses, im Vergleich zu diesem riesigen Monstrum von Berg, so jämmerlich 
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winzige Zelt, den tosenden Kräften der Natur entgegenstellt. Wie es, einem 

kleinem Helden gleich,  für uns Zwei dem Wetter eine Kleine Oase des Friedens 

abtrotzt. 

Aber trotzdem muss ich es ehrlicherweise gestehen, so ganz langsam steigt in 

mir ein Unwohlsein auf.  

Nein, es mir wird nicht abermals übel, obwohl es mir mulmig in der 

Bauchgegend wird. Denn je klarer meine Gedanken wieder werden, desto mehr 

bin ich mir über meine Unzulänglichkeit, in dieser ach so exponierten Lage, 

bewusst. 

Das muss ich einfach zugeben, diese Lage ist wirklich extrem exponiert und ich 

fange an, unbewusst mit den Backenzähnen aufeinander zu mahlen. Das tue ich 

immer, wenn ich nervös bin.  

Wenn ich nicht genau weiß, wie es weitergeht.   

Meine Mutter hat schon immer mit mir geschimpft, wenn mein Gesicht wie ein 

Mahlwerk gearbeitet hat.  

Meine Zähne würden brechen und mir dann aus dem Munde fallen und das kann 

sich ein Mädchen doch nicht.....! Bla, bla,bla….! 

 

Ich werde nervös, sehr nervös sogar. 

Wenn nicht ich die Situation kontrollieren kann, sondern die Situation beginnt 

mich zu kontrollieren.  

Das gefällt mir nicht!  

Das gefällt mir überhaupt nicht!  

Bisher hatte ich nicht die Zeit und die Muße, mir dazu Gedanken machen zu 

können.  

War vielleicht gut so! 

Denn ist es nicht eventuell so, dass es vielleicht so wäre, wie eine selbst 

erfüllende Prophezeiung? 

Das Unterbewusste übernimmt die Steuerung und die tief im Unterbewusstsein 

liegende Todessehnsucht verleitet Dich gerade dazu, das zu tun, was Dir Dein 

Bewusstsein mit Vernunft und Lautstärke verbietet. 

Ja, das sind genau die Eingebungen, die ich im Moment gebrauchen kann.  

Mir jetzt noch darüber Gedanken zu machen, ob es nicht vielleicht besser wäre 

abzustürzen, als zu erfrieren oder andersherum. 
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Ich brauche diese Gedanken nicht! 

Ich will diese Gedanken nicht! 

Ich muss mich auf das Notwendige konzentrieren. 

Ich muss mich auf das reine Überleben konzentrieren. 

 

Ruhig, ganz ruhig! 

Ist meine Stärke! 

Brigitte, Du bist stark! 

Du bist eine unheimlich starke Frau! 

Es gibt nicht viele, die das geschafft haben, was Du geschafft hast! 

Es gibt nicht viele, die im Stande sind das zu leisten, was Du geleistet hast 

 

Was habe ich aber heute davon, von dem, welches ich gestern geschafft habe? 

Gar nichts habe ich davon! Das Gestrige hilft mir gar nichts! 

Doch, doch, natürlich habe ich etwas davon. Ich habe Erfahrung gesammelt.  

Auch Erfahrung im Überleben! 

Ich habe schon manche brenzlige Situation bewältigt und mich an den eigenen 

Haaren herausgezogen, wie einstmals Münchhausen. 

 

Also, Analyse! 

Ganz ruhige Analyse. 

Ich muss mit Nico sprechen, mich mit ihm abstimmen. 

 

Leichter gesagt, als getan, bei vielleicht einhundertzwanzig Phon Lautstärke. 

Die Zeltwände schlagen, als säßen wir im Inneren eines nicht zugerittenen 

Maultieres, das sich vehement gegen den Zureiter, mit nicht nachlassender 

Kraft, fortwährend aufbäumt. 

Was mache ich?  

Schreien hat keinen Zweck!  

Nicht aus Angst! Zu Nico hinüber. 

Dafür ist meine zarte Stimme nicht gemacht. Es war noch nie mein Ding, es mit 

Lautstärke zu versuchen, wenn mir vielleicht die Argumente fehlten. Nein, ich 

war immer eher für das Leise, mit leiser Stimme, selbst gerne immer leiser 

werdend, aber mit Bestimmtheit etwas vorzubringen. 
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Bei den meisten Zuhörern hilft das ganz schnell und auf die anderen, bei denen 

es nicht hilft, ist es meistens sowieso besser, darauf zu verzichten. 

 

Ich komme mit meinen Lippen ganz nah an Nico´s Gesicht und sehe eine 

Mischung aus Neugier und Entsetzen in seinen Augen, die zu fragen scheinen, 

was will die denn in diesem Moment von mir. 

Aber ich suche nicht seine Lippen. Würde ich niemals tun. Ich versuche so nah 

wie möglich an sein Ohr zu kommen, damit er das versteht, was ich ihn fragen 

will oder ihm sagen möchte. 

Ich frage ihn, was er meint? Was wir machen können? Ob wir eine Alternative 

haben? 

Er zuckt zweimal mit den Schultern. 

Gut, das Signal habe ich gesehen, aber wirklich weiterhelfen tut mir, was sage 

ich, uns das nicht. 

Schulterzucken hilft nicht, hilft nie! 

Aber Nico ist sowieso der Typ, der sich eigentlich durch nichts aus der Ruhe 

bringen lässt.  

Sagt er doch immer, dass nichts so schlecht sein könnte, dass es nicht etwas 

Gutes hätte. 

Achtung jetzt kommt´s. Ich weiß, dass es kommt. Das hat mir noch gefehlt! 

Er ruft mir ins Ohr, dass nichts so schlimm ist, dass es  nicht ebenso etwas 

Gutes hätte. 

Ich glaube, ich muss ihn hier, jetzt, in diesem Moment erwürgen!  

So ein Blödsinn! 

Was soll an der momentanen Situation noch gut sein? 

Wir verständigen uns trotzdem noch darauf, dass es mit an Sicherheit 

grenzender Wahrscheinlichkeit das Beste wäre, wenn wir uns so vorbereiten, 

wie wenn wir zum Abmarsch bereit wären. 

Alles am Mann?  

Quatsch! 

Alles an der Frau, was ich zum Gipfelanstieg bei mir hätte.  

So voll angezogen und aufgerüstet wollen wir das Weitere abwarten. Und wenn 

uns dann das Zelt, erst um die Ohren, dann darüber hinaus hinwegfliegt, sind 

wir wenigstens schon soweit hergerichtet, wie es sich gehört. Wenn Du bei 
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diesem Sturm da draußen bist, den Kräften der Natur schutzlos ausgeliefert bist, 

musst Du Dich wenigstens auf Deine Ausrüstung verlassen können. Ob es uns 

allerdings dann noch etwas hilft, wenigstens nicht überrascht worden zu sein, 

kann ich im Moment nicht sagen. Aber vielleicht ist es besser, wenigstens nicht 

überrascht erfroren zu sein. Macht vielleicht einen friedlicheren 

Gesichtsausdruck. 

 

Jetzt aber hocken wir stumpfsinnig in diesem Zelt wie zwei hochalpine 

Maulwürfe, die sich nicht trauen, die letzte dünne Erdschicht zu durchstoßen, 

um ins Freie zu gelangen.  

Recht haben sie, die Maulwürfe!  

Schön brav das spitze kleine Näschen in der wohl behütenden Erde behalten. Es 

nicht vorwitzig und zu weit in die feindliche Umgebung recken. 

 

Ich meine, etwas gehört zu haben. Ich lausche, frage Nico mit den Augen? Denn 

jetzt wieder an sein Ohr zu kommen, ist nicht ganz so einfach. Ich deute mit 

beiden Handschuhen auf meine Ohren. Nico schüttelt den Kopf. Er hat 

offensichtlich nichts gehört.  

 

Da ist es wieder! 

Was ist das bloß für ein Geräusch? 

Klappert irgendetwas in unserem bis an die Grenzen malträtierten Zelt?  

Sind das die ersten Boten der Kapitulation der Materie vor den Gewalten der 

Natur? 

Ich weiß es nicht.  

Ich höre es ein drittes Mal!  

Jetzt nehme ich die Kapuze ab und Nico macht es  mir nach.  

Nochmals! 

Es hört sich an, als ob jemand ganz aus der Ferne nach uns ruft. 

Mein Gott, ich könnte mich für meine Blindheit, besser gesagt Taubheit, mit der 

ich vorraussichtlich geschlagen bin, ohrfeigen.  

Ich klopfe mir mit der behandschuhten Hand gegen die Stirn als Zeichen meines 

Verstehens. Auch in Nico´s Gesicht sehe ich sofort die Erkenntnis. 

Na klar, es ist das Funkgerät, das da nach uns ruft! 



 

 
© 2011-2013 Klaus-Peter Bushoven 

168  

Nein, natürlich nicht das Funkgerät ruft uns. Es versucht uns jemand zu 

erreichen. 

Natürlich hatten wir das Funkgerät, nachdem wir uns eigentlich abmarschbereit 

gemacht hatten, schon wieder am Rucksack verpackt. Zwar hatten wir es die 

ganze Zeit über noch im Stand-By auf Empfang gelassen, aber wir hätten vorher 

beide nicht zu sagen gewusst, was jemand in diesem Augenblick von uns zwei 

jämmerlichen Häufchen Elend gewollt hätte. 

Da ich der Chef im Ring, die Chefin im Zelt, bin, liegt es an mir, zu antworten. 

Ich melde mich und höre Tatjana, Tatjana Baer, unsere Leiterin des Basislagers. 

Ganz aufgeregt spricht sie durch den Äther, ob wir sagen könnten, dass alle, die 

den Süd-Sattel heute erreichen wollten, auch wirklich angekommen sind? Und 

ob die, die heute weiter aufgestiegen sind, wieder auf den Süd-Sattel 

zurückgekommen sind? 

Das sind wirklich gute Fragen.  

Aber warum fragen sie ausgerechnet uns? 

So sitzen wir gespannt wie die Bogensehnen da, Nico und ich, die wir beide, 

jeder ein Ohr am Funkgerät halten. Um nur annähernd das Gekrächze verstehen 

zu können, welches aus dem Lautsprecher entweicht, müssen wir uns höllisch 

konzentrieren. Aber wirklich beantworten können wir die gestellten Fragen 

nicht. Denn aus unserem störrischen Maultier heraus ist uns der Blick auf das 

Wesentliche versperrt. 

Leider müssen wir das so an Tatjana weitergeben. 

Wir erklären ihr, dass wir schon geraume Zeit im, zum Glück noch 

vorhandenen, Zelt sitzen. Und dass wir damit rechnen, dass uns dieses Zelt bald 

um die Ohren und danach auf und davon fliegen wird. 

Wir wissen nicht, ob Tatjana uns bis hierhin verstanden hat und uns im 

Weiteren noch versteht. 

Auf jeden Fall werden wir gefragt, so haben wir das aus dem Gehörten 

interpretiert, ob wir mal nachschauen könnten, ob alle, die unterwegs waren, 

gleichermaßen sicher auf dem Süd-Sattel gelandet sind?  

Gute Formulierung!  

Gelandet!  

Bei dem Orkan! 

Welche Art Landung, Bruchlandung vielleicht? 
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Ich glaube es nicht? 

 

Ich glaube es nicht! 

Sind die verrückt oder wir, wenn wir ihrem Wunsch entsprechen? 

Meinen die wirklich, wir sollten da raus gehen?  

Bei dem Wetter?  

Das ist gar kein Wetter mehr! Das ist die absolute Hölle! 

Und da wollen die uns raus schicken? 

Ihr seid nicht mehr normal! Nein, das machen wir nicht, das können wir nicht! 

Ihr bringt uns um! 

Haben denn die anderen kein Funkgerät? 

Wie, keine Verbindung? Ja, keine Verbindung! Die anderen Expeditionen haben 

zu ihren Leuten keine Verbindung! 

Was, Funkgeräte funktionieren nicht, Batterien leer? 

 

Wohin sollen wir denn gehen, wenn wir denn gehen?  

Wir haben zwar noch nicht hinaus geschaut, aber wir schätzen einfach die 

Sichtweite hier oben auf maximal fünf Meter! 

Ob wir es nicht trotzdem versuchen könnten? 

Es hängen vielleicht Leben davon ab! 

Das habt ihr gut gesagt. 

Es hängen Leben davon ab. 

 

 

Ja, ihr habt Nerven! Unsere! Ja, ganz gewiss auch unsere! 

Roger!Ende! 
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22. Mai1922 

George Mallory 
 
P.S.: 
 

Meine Geliebte, 

 

ich hatte Dir im letzten Jahr das erste Mal berichtet, dass ich diesen silbernen 

Schimmer, ein silbernes funkelndes Leuchten in Höhe der „Zweiten Stufe“ 

gesehen hatte. Anlässlich der diesjährigen Expedition habe ich versucht, durch 

Beobachtungen von den verschiedensten Punkten aus, dieses silberne Leuchten 

wieder zu finden. Aber es ist mir bisher nicht gelungen. 

Nun weiß ich nicht, da wir bisher bei Weitem nicht in diese Höhe gelangt sind, 

ob ich mich darüber freuen soll, oder ob ich in Betrübnis verfallen soll. 

Ich schrieb Dir vorhin, dass ich der Meinung sei, ein Bergsteiger sollte seinen 

Weg vielleicht allein gehen, denn dann ist er nur sich selbst verantwortlich und 

kann die Geheimnisse, die er entdeckt,  für sich allein behalten. 

Nun weiß ich aber mit Bestimmtheit in diesem Moment noch nicht, ob es sich 

bei dieser Beobachtung um die Beobachtung eines Geheimnisses handelt. 

Und daraus resultierend kann ich Dir nicht erklären, ob ich es mit meinen 

Bergkameraden hätte teilen wollen. 

Nun denke ich mir, es wäre am einfachsten, wenn ich zuerst allein an diese 

Stelle gelangen könnte, um zu überprüfen, um welche Art von Geheimnis es sich 

handeln könnte. Danach wäre ich dann mit Sicherheit in der Lage zu 

entscheiden, es mit anderen, außer Dir, zu teilen. 

 

Ich küsse und umarme Dich nochmals 

Dein George 
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Sonntag, der 8. Mai 2011 

Alexander Lance 

 

Mein Gott, das gibt es nicht. So etwas habe ich noch nicht erlebt. Dass sich 

Wetter so schnell ändern kann. War heute am Morgen bereits ein solcher Sturm, 

so dass ich dachte, ich könnte keinen Fuß vor den anderen setzen, schlug das 

Wetter im Folgenden aber schnell zu unseren Gunsten um. Kurz danach hatte 

sich dieser Sturm zum Glück soweit gelegt, dass ich weiter zum Gipfel 

aufsteigen konnte. Und nun dies. Im Moment ist jetzt wieder ein Wetter 

aufgezogen, welches mich nicht gerade dazu anregt, meine Stimmung zu heben. 

Es stürmt wie verrückt und der Schneefall ist ebenfalls stärker geworden. 

Was heißt stärker? 

Es ist teilweise so schlimm, dass Du keine fünf Meter mehr weit sehen kannst. 

Geschweige denn, dass ich ihn dort oben noch sehen kann. Manchmal lassen die 

Gewalten zwar für einen kurzen Augenblick nach und ich habe noch eine 

vielleicht Sekunden währende Aussicht auf den Hillary-Step. Aber immer muss 

ich meinen Kopf besser ein wenig unten halten, damit es mir nicht fortwährend 

kräftig hinter die Brille weht.  

Es scheint so zu sein, dass bei diesen extrem tiefen Temperaturen, das Gummi 

oder vielleicht der Kunststoff nicht mehr so flexibel sind, wie bei solch hohen 

Temperaturen um den Gefrierpunkt. 

Eigentlich kann es mir egal sein, ob das Ding aus Gummi oder Kunststoff ist. 

Hauptsache es sitzt ordentlich. Aber das tut es mit zunehmendem Sturm nicht 

mehr, wahrscheinlich, weil es durch die extreme Abkühlung an 

Anpassungsfähigkeit verliert. 

Auf jeden Fall fühlen sich meine Augen im Moment nicht sehr gut an und ich 

möchte mich jetzt bestimmt nicht im Spiegel anschauen. 
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Ich sehe wahrscheinlich so aus, als hätte ich drei Tage durchgefeiert. 

Ha, im Prinzip ist es schon so, dass ich in den letzten drei Tagen kaum ein Auge 

zugetan habe.  

Aber das hat andere Gründe. Egal, auf jeden Fall sind meine Augen rot. 

Mann, mann, mann, das ist ganz schön besch.....eiden. 

Bei diesen Sichtverhältnissen brauche ich meine Augen mehr denn je. 

Ich kann es mir nicht leisten, dass mir dauernd die Tränen die Wangen hinab 

laufen. Und im Nachhinein, spätestens am Brillenrand zu gefrieren. Dass macht 

die Brille nicht gerade flexibler. 

 

Plötzlich merke ich, wie der Zug auf der Leine nachlässt.  

Ich schaue hoch und sehe meinen Sherpa stehen bleiben. Bisher hatte dieser 

mich, mit der zusätzlichen Schmierung, gut den Berg hochgezogen. 

Ich zeige mit den offenen Handflächen den Berg hoch und hebe dabei etwas 

meine Schultern.  

Ich will ihn auffordern, etwas für sein Geld zu leisten.  

Zweitausend Dollar zusätzlicher Lohn, denke ich, sind hier in der Gegend 

bestimmt kein Pappenstiel. Davon kann eine Sherpafamilie ganz sicher ein 

ganzes Jahr leben oder sich vielleicht ein schönes kleines Auto kaufen. 

Ach, quatsch, Autos können die hier doch gar nicht brauchen. Die haben hier 

noch nicht einmal Straßen.  

Na, ja, dann kann er sich halt etwas anderes kaufen. 

Einen Ballon oder einen Zeppelin. 

Ist mir im Prinzip sowieso egal. 

 

Was will er denn jetzt? 

Er bewegt sich immer noch nicht weiter nach oben. 

Was macht er? Er zeigt nach unten! 

Ganz wild zeigt er mit seiner Rechten immer wieder nach unten. Er sagt auch 

etwas. Aber verstehen kann ich ihn bei dem Wind sowieso nicht. Da müssten 

wir schon unter einer Kapuze stecken. 

Aber ich interpretiere, nach unten. 

Nix da! 

Gibt’s nicht, nach unten!  
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Ich zeige nach oben.  

Ich will nach oben!  

Ich gehe jetzt nicht nach unten, während Der da womöglich weiter aufsteigt. 

Das mache ich nicht. Auf keinen Fall. Und du mein Freund machst das ebenfalls 

nicht. Nicht mit meinen zweitausend Dollar. 

Ich signalisiere wieder, es geht nach oben. 

Er wedelt mit seinen Händen vor seinem Oberkörper wie ein Scheibenwischer 

in allerhöchster Stufe.  

Mensch, verschwende deine Energie nicht für solch einen Mist.  

Geh weiter! 

Aber anscheinend will er nicht mehr. 

Ich zeige nochmals nach oben, aber jetzt schüttelt er ebenso deutlich den Kopf 

und zeigt wieder nach unten.  

Er fängt an Anstalten zu machen, sich das Seil vom Körper zu lösen und zu mir 

hinab zu steigen, besser gesagt an mir vorbei.  

Das ist gar nicht so einfach auf diesem schmalen Grat und noch dazu bei diesen 

Winden. 

Als er auf meiner Höhe ist, halte ich mit meiner Rechten seinen linken Arm und 

bringe ihn zum Stehen.  

Noch einmal deute ich mit meiner Linken nach oben.  

Abermals schüttelt er heftig den Kopf, kommt mit seinem Kopf ganz nah an 

meinen heran und schreit was seine Lungen hergeben, 

„Nach unten, nach unten, ganz schlimm!“ 

Ich versuche, ihm mit Gesten verständlich zu machen, dass es dann kein Geld 

gibt und dass ich bestimmt nicht nach unten will. 

Das scheint ihm egal zu sein.  

Er schüttelt den Kopf und zeigt wieder nach unten.  

Ich lasse ihn los.  

Was soll ich machen?  

Ich kann ihn nicht zwingen.  

Du kannst niemanden zu seinem Glück zwingen. 

Vorsichtig drückt er sich an mir vorbei. Wie er mich noch nicht vollständig 

passiert hat, packt er mich am Arm, offensichtlich um mich dazu zu bewegen, 

mit ihm abzusteigen.  



 

 
© 2011-2013 Klaus-Peter Bushoven 

174  

Nein, nein, mein Freund, dafür sehe ich eigentlich noch keinen Grund. 

So schlimm ist es nicht. 

Ich schlage seinen Arm von meinem. 

Der Wind ist zwar sehr stark und der Schneefall nimmt offensichtlich noch zu.  

Aber das sehe ich im Moment nicht als das größte Problem. 

Mein Problem klettert vielleicht einhundert Höhenmeter weiter oben. 

Und diese Meter möchte ich nicht gerne noch mehr werden lassen.  

Nur weil sich so ein Sherpa eventuell in die Hose macht.  

Weil etwas Wind aufgekommen ist und ein paar Schneeflocken fallen. 

Das war einfach noch nie meine Sache, mir in die Hose zu machen.  

Wie oft bin ich bei Regen und Schneefall die Alpenpässe hinunter gefahren mit 

fast einhundert Stundenkilometern auf zwei Reifen die zusammen so breit 

waren wie eine Eindollar Münze.  

Wenn Du da nicht durchziehst, dann hast Du verloren!  

Da musst Du einfach sagen, Sieg oder Tod! 

Wenn Du da nämlich unsicher wirst und Dir in die Hose pinkelst, dann machst 

Du garantiert Fehler! 

Und fährst in einer Serpentine geradeaus, fliegst dann den Hang hinab oder 

knallst an einen Baum.  

Aus und vorbei! 

Nein, nein, Leute, da habe ich schon zu viel mitgemacht, als dass ich jetzt und 

hier einfach aufstecke.  

So schlimm ist es noch gar nicht und wird es auch nicht werden.  

Gut es ist eisekalt, aber das war es den ganzen Tag schon. 

Und die anderen Tage ebenfalls.  

Der Rotz gefriert mir zwar in der Nase, die Augen triefen und es hängen 

Eiszapfen an meinen Tränensäcken, aber deswegen breche ich nicht ab. 

Was soll da noch schlimmer kommen. Eine Schönheitskonkurrenz will ich hier 

sowieso nicht gewinnen. 

Ganz so leicht gebe ich nicht auf. 

Sanft, aber bestimmt, löse ich nochmals seine Hand von meinem Arm, denn er 

hat abermals versucht, mich zu bewegen mit ihm zu kommen.  

Ich lasse ihn weiter nach unten stapfen.  
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Schaue ihm noch nach, wie er sich mehrfach umdreht und mir zuwinkt, mit ihm 

zu kommen. 

Aber nein, nein danke, ich winke ihm jedes Mal ab. 

 

Was soll mir schon passieren? 

Wenn´s ganz schlimm kommt, bleibe ich einfach hocken und warte bis der 

Sturm sich gelegt hat. Der wird nicht ewig dauern. Meistens sind diese Stürme, 

wie auch der heute am Morgen, schnell vorbei. 

Und zwei Stunden hier auszuhalten sehe ich nicht als das große Problem. 

Schlimmer wäre es für mich, wenn ich jetzt absteigen würde, denn dann müsste 

ich erst einmal weiter nach unten vielleicht sogar bis ins Basislager, um mich 

dort zu erholen, Kraft zu tanken, um dann einen neuen Anlauf zu starten. 

 

Und wenn Der da oben einfach weitergeht, dann bin ich der Angeschmierte! 

Gut ich muss jetzt vollkommen alleine den Hillary-Step bewältigen. Das mag 

nicht ganz so einfach sein. Aber immerhin hängt dort jetzt höchstwahrscheinlich 

zumindest jetzt ein Fixseil, in das ich mich einhängen kann. Das wird schon 

klappen. 

Leider aber fehlt mir nun der Motor, der mich so schön den Berg hochgezogen 

hat.  

Jetzt bin ich wieder auf mich allein gestellt. 

Ist mir irgendwie sowieso lieber. 

Keine Rücksicht, auf niemanden. 

Aber ich muss wieder alleine stapfen und das ist nicht so ganz einfach, weil 

diese Scheißbrille nicht richtig sitzt. 

Ich muss sie wahrscheinlich mal abnehmen, um sie unter meiner Jacke eventuell 

ein wenig anzuwärmen, damit sie wieder flexibler wird. 

Gut so!  

Ich drehe meinen Hintern in den Wind und gehe tief in die Hocke, um meinen 

Kopf vor den eisigen Winden zu schützen. Denn um die Brille abzuziehen, 

muss ich die Kapuze vom Kopf ziehen. Das gefällt mir zugegeben nicht, aber 

anders kann ich das Problem nicht lösen. 

Ich stapfe mir zuerst einen guten Stand und setze mich dann in die Hocke. 

Ha, wie zum Scheißen! 
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Ich ziehe die Kapuze vom Kopf und  

„Aaahhh“.  

Mein Gott, ist das eisig!  

In Sekundenbruchteilen ist mein Kopf gefroren.  

Die Ohren beginnen sofort höllisch zu schmerzen und ich merke in diesem 

Augenblick, dass die Idee eine Scheißidee war. 

Aber jetzt muss ich da durch. Ich spüre wie die Kälte meine Kopfhaut in einem 

Augenblick zu Eis erstarren lässt. Ich muss daran denken, solange ich noch 

denken kann und mein Hirn noch nicht eingefroren ist, wenn Leute im 

Supermarkt versucht haben, ein tiefgekühltes Hähnchen zu stehlen, und sind an 

der Kasse umgekippt, weil ihnen das Gehirn zu Hühnerfrikassee unterkühlt 

wurde. 

Das darf mir auf keinen Fall passieren. 

Shit! 

Ich muss versuchen mich zu konzentrieren! 

Aber schon merke ich, wie ich von Sekunde zu Sekunde im Denken träger 

werde.  

Sofort schleicht sich wieder eine gewisse körperlich Trägheit und 

Gleichgültigkeit ein. 

Nein, nein, nein, das lasse ich nicht zu! 

Dass dieser Sherpa mich womöglich noch auslacht! 

Während er bald unten in seinem warmen Zelt hockt und ich mir hier die Ohren 

abfriere.  

Leider muss ich das Ernst meinen, als tödlichen Ernst! 

Ich ziehe den Kopf so weit es geht, zwischen die Schultern, um mich 

wenigstens einigermaßen gut vor dem Sturm zu schützen. 

Das hilft, das hilft ein wenig. 

Was wollte ich noch? 

Ich will meine Kapuze wieder aufsetzen! 

Warum ist die Kapuze unten? 

Weiß ich nicht! 

Doch die Brille! 

Was war mit der Brille? 

Putzen, wärmen, Du Idiot, schreit es in mir. 
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Erst einmal halte ich mir die Handschuhe über die Ohren. Ich habe zwar dicke 

Handschuhe an, aber selbst durch diese merke ich, dass meine Ohren wirklich 

schon steif gefroren sind. Wenn ich nicht bald wieder die Kapuze auf bekomme, 

kann ich mir die Ohren doch gleich abbrechen und als Eis lutschen. 

Ohreneis! Lecker! 

Ich versuche die Kapuze zu greifen. Das ist leichter gesagt als getan. Denn 

erstens ist es mit diesen Handschuhen nicht einfach und zweitens wird sie vom 

Wind so stark an meinen Rücken gedrückt und drittens ist sie 

inzwischenhöchstwahrscheinlich mit Schnee gefüllt und zu einer Eisskulptur 

erstarrt. 

Ich zerre an diesem Ding, welches in meinem Rücken hängt und versuche es 

wieder über meinen Kopf zu bekommen. 

Halt, die Brille! 

Ich ziehe mir die Brille ab und beginne mich zu fragen, warum ich mir die 

Brille abgezogen habe. Sofort füllt sich die Innenseite der Brille mit Schnee an. 

Vom Sturm gepeitscht dringt dieser in alle, aber auch wirklich alle, nicht fest 

verschlossen Ritzen ein. 

Ich hocke nur so da. Mein Denken wird immer teilnahmsloser. Die Kapuze 

wenigstens halb über dem Kopf. Die Ohren noch draußen, die möchte ich jetzt 

wirklich nicht sehen. Die Brille in der Hand, hocke ich da und weiß nicht, was 

gestern war, geschweige denn vor fünf Minuten. 

Es kann nicht sein, dass mir hier innerhalb von Minuten alle Lebensgeister aus 

meiner Seele gesaugt werden, in einer Geschwindigkeit, die ich nie für möglich 

gehalten hätte. Dabei stehe ich nicht nackt hier draußen im Sturm, ich habe nur 

meine Kapuze abgenommen. 

Mensch, meine Kapuze! 

Ich muss meine Kapuze wieder auf meinen Kopf bekommen, koste es was es 

wolle. Ein kleines, schüchternes Flämmchen scheint noch in meinem Hirn zu 

arbeiten, zu glühen. Und ich hoffe. Dabei weiß ich gar nicht mehr, ob ich 

überhaupt noch hoffen kann. 

Nein, nicht Hoffnung haben ist das Ausschlaggebende. 

Nein, denken ist es! 

Ach, ja, Kapuze! 
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Wie in Zeitlupe, oder es kommt mir zumindest so vor, greifen meine Hände 

nach hinten und finden ….nichts! 

Was wollten meine Hände da? 

Kapuze, schreit es in mir! 

Wieder greife ich mit der gleichen zeitlupenhaften Geschwindigkeit und 

bekomme etwas zu fassen und ziehe mir dieses Etwas über den Kopf. 

Urplötzlich ist es viel leiser geworden.  

Aber aus meiner Hockstellung kann ich mich nicht erheben. 

Warum sollte ich? 

Ich bin hier festzementiert. Ich bin ein menschliches Iglu. 

 

Meine Gedanken durchqueren eine weißlichgraue zähfließende Gummimasse, 

die wie ein See voller Mehlkleister vor sich hin dümpelt.  

Die Gedanken müssen erst an Land kommen, damit ich sie weiterdenken kann. 

Aber dort ist nirgendwo Land, nur diese weite zähflüssige Masse.  

Da, auf einmal ist dort ein Steg! 

Nein, es ist kein Steg, es ist ein Streichholz, das versucht zu zünden.  

Ich bin nicht da.  

Das Streichholz versucht es weiter.  

Wird aber immer wieder, sobald ein Funken entstehen will, sofort von der 

zähfließenden Masse überspült.  

Wieder ein Funke! 

Noch eine zähe quälende Welle! 

Aber irgendwie scheint es mir, dass die trägen Wellen etwas schwächer und die 

zündenwollenden Funken etwas stärker werden. 

Ein Funke! 

Ein weiterer Funke! 

Auf einmal knattert, knistert das Streichholz in seinen Zündversuchen wie ein 

Maschinengewehr und endlich die Zündung. 

Die sofort aufschießenden Flammen verbrennen die zähflüssige Masse in einem 

Meer von Rauch.  

Der Rauch verbleibt am Ort, der Rauch steht, trotz des Orkans. Der Orkan kann 

dem Rauch nichts anhaben. Nebliger Rauch! 
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Langsam aber, ganz langsam scheint sich der Rauch nun endlich zu lichten und 

immer heller wird es und die Wärme der Flammen spüre ich und dann ist auf 

einmal wieder alles klar. Die Flammen haben den Rauch verbrannt und den 

Nebel vertrieben. 

Die Gedanken beginnen wieder zu fließen, gehen  in ihre gelenkten Bahnen, 

sehr langsam zwar, aber immerhin! 

Wie lange hocke ich hier? 

Was ist überhaupt passiert? 

Warum schmerzt mein rechtes Ohr so bestialisch? 

Ich greife hin, aber es ist unter der Kapuze und ich habe noch einen dicken 

Handschuh an, so kann ich nichts fühlen.  

Nur Schmerz, höllischen Schmerz! 

Ich kann nicht richtig sehen. 

Meine Brille ist beschlagen. 

Ich versuche mit meiner Rechten die Brille abzuwischen, aber..... da ist keine 

Brille! 

Ein Riesenschreck durchzuckt mich! 

Wo ist meine Brille? 

Ich versuche meine Augen richtig zu öffnen. Das ist leichter gesagt, ha, gedacht, 

als getan. Ich muss mir Eiszapfen und Schnee aus dem Gesicht reiben. Geht so. 

Aber wo ist meine Brille? 

Ich kann sie nicht sehen und wenn ich nur ein paar Sekunden zu lang die Augen 

geöffnet halte, beginnen sie wieder zu tränen. Tränen bedeuten Eiszapfen, 

Eiszapfen bedeutet Reiben, Reiben bedeutet unter anderem Tränen. Mist! 

 

Was war eigentlich los? 

Was ist eigentlich los? 

Ach ja, ich habe die Kapuze abgenommen, um die Brille zu reinigen: 

Und wo ist jetzt die Brille? 
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Sonntag, der 8. Mai. 2011 

Jakob West 

 

Innerhalb von Minuten, ja, fast Sekunden, hat es sich zugezogen und wir wissen 

nicht, was wir machen sollen. Es ist äußerst gefährlich im Gewitter weiter zu 

steigen, wenn es in der Nähe um einen herum blitzt und donnert. Sich überhaupt 

irgendwie zu bewegen ist schon gefährlich genug, denn der trockene, mit 

atemberaubender Geschwindigkeit, an Dir vorbei fliegende Schnee erzeugt auf 

Deiner Daunenanorakoberfläche durchaus starke statische Ladungen. Der 

Kontakt miteinander ist dadurch eingeschränkt, damit nicht die statischen 

Ladungen zusammenfließen und Du es womöglich selbst bist, der einen Blitz 

auslöst. Denn hier auf dem Grat bist Du so exponiert und den Blitzen so nah, 

dass Du nicht die Möglichkeit hast, Dich einfach in ein windstilles Loch zu 

begeben. Aber genau das wäre das, was wir jetzt bräuchten. Einen schönen, 

wenn möglich noch mollig gewärmten, Unterstand.  

Aber das ist eine Illusion.  

Wenn es irgendwo auf der Welt eine Illusion ist, eine Bushaltestelle zu finden, 

dann aber genau hier. Denn hier bist Du dem Himmel so nah und eigentlich hast 

Du nur noch den Himmel, sonst nichts, absolut nichts.  

Nur die Gewalten, die um Dich herum toben, sind bei Dir. Es gibt keinen Baum, 

unter den Du Dich stellen könntest, um die Regenzeit des Dschungels 

auszusitzen. Es gibt keine Höhle, in der Du nach Vorzeitbärenskeletten suchen 

könntest. Die Dir aber den Schutz vor der Willkür und Obrigkeit des tobenden 

Himmels bieten könnte. 

Nein, Du stehst auf dem Gipfelgrat dieses Mammutberges und bist den 

Exzessen der Natur absolut schutzlos ausgeliefert.  
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Ich vermag es nicht zu sagen, wie hoch im Moment die Windgeschwindigkeit 

ist? Ich kann nur eines sagen, dass sie hoch genug ist, um Dich vom Gipfelgrat 

zu fegen, wenn Du unbedacht bist. 

Ich schätze sie eventuell auf einhundert bis einhundertzwanzig Kilometer pro 

Stunde, vielleicht ein paar Kilometer mehr, vielleicht ein paar Kilometer 

weniger. Auf jeden Fall soviel, dass ein ordnungsgemäßer Rückzug im 

Augenblick nicht gewährleistet ist. Und um diesen möglichen Rückzug wäre ich 

jetzt froh. Wenn ich nicht noch den Hillary-Step angegangen wäre, wäre 

eventuell noch ein Rückzug bis auf den Süd-Sattel möglich gewesen.  

Aber so? 

Hätte, wäre, wenn!  

Das bringt mir nichts.  

Also was mache ich? 

An einen weiteren Aufstieg ist im Moment sowieso gar nicht zu denken.  

Wäre es schon allein viel zu gefährlich, ob der zuckenden Blitze, sich mit 

größeren, schnelleren Schritten, die immer erneut elektrische Spannung 

erzeugen, fortzubewegen. Diese pulsierenden elektrischen Ladungen, die wie 

Beute suchende Giftschlangen auf Dich zu warten scheinen, suchen nur die 

Möglichkeit zuzuschlagen. Gerade in dieser extrem trockenen Luft, da erzeugt 

schon die Reibung der Schneekristalle aneinander soviel statische Elektrizität, 

dass es äußerst gefährlich wird, sich in sehr exponierte Stellungen als schlichter 

Blitzableiter zu begeben.  

Vor allem ist es so, dass der Blitz nicht in Dich hineinschlägt.  

Dass Du meinst flüchten zu können.  

Nein, Du löst den Blitz aus.  

Du bist der Blitz!  

Er kommt aus Dir heraus, er steigt von Dir zum Himmel auf und sucht sich dort 

eine Stelle, an der er Deine aufgespeicherte statische Ladung an den Mann 

bringen kann. Und diese Ladungsdifferenzen können so extrem stark sein, dass 

es Dich auf der Stelle tötet, weil Dein Körperwasser in Sekundenbruchteilen zu 

kochen und zu verdampfen beginnt und Dein Blut in einer riesigen Dampfblase 

explodiert.  

Selbst, wenn es nicht dieses totale Extrem sein sollte und es Dich nicht sofort 

zerreißt, ist es auf jeden Fall so, dass Du in höchstem Maße Muskelspannung 
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aufbaust und es Dich schüttelt, wie vom Veitstanz getrieben. So krass, dass es 

Dich, wie ein aufbäumendes Pferd über einem Hindernis, vom Gipfelgrat 

werfen kann. 

 

Es bleibt uns also absolut keine Wahl.  

Wir hocken oberhalb des Hillary-Step und kommen weder vor noch zurück. 

Wenn wir aber an diesem Ort bleiben müssen, wird es nur eine Frage der Zeit 

sein, bis wir steif gefroren durch die stürmischen Winde vom Scheitel des 

schmalen Gipfelgrates gefegt werden. 

Wenn wir uns aber wieder aufrichten und bewegen, kann es sein, dass uns der 

Orkan einfach von diesem Weg wegspült, wie eine Sturmwelle ein 

Papierschiffchen. Ohne je irgendeine Spur von uns zu hinterlassen. Und nie 

mehr wird jemand unsere zerschmetterten Leiber in der Tiefe finden.  

Oder aber ist es möglich, dass wir mit dem Aufrichten gerade noch soviel 

zusätzliche statische Energie erzeugen und ebenfalls bessere Antennen abgeben, 

die sich dann ihrer aufgestauten Energien in einer unheimlich starken 

Millisekundenentladung entledigen. Zerpulvert zu spurenlosem Staub, 

zerbröselt zu atomarem Nebel, der sich sofort mit Eis zu überziehen beginnt. 

 

Wenn ich bedenke, sind die Alternativen unheimlich bescheiden, aber wir 

müssen uns unbedingt und sofort mit einander abstimmen, damit wir koordiniert 

auf dasselbe Ziel hinarbeiten. 

Ich scheue mich Jamling Tensing anzufassen, denn ich befürchte einfach, dass 

schon dieser kleine Kontakt ausreichen könnte, eine Entladung zu provozieren. 

Minimale Potenzialunterschiede! 

Aber was bleibt mir anderes übrig?  

Wir müssen etwas tun! 

Wir müssen hier weg, denn ich habe den Eindruck, dass der Schneefall eher 

noch stärker wird als schwächer und die Flocken bläst es im Moment schon fast 

waagerecht und mit der Wucht kleiner Eisbeile. 

Trotzdem cool bleiben! 

Gut gedacht bei Minus dreißig Grad. 
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Stimmt schon, denn warm wird es uns bestimmt nicht in den nächsten Stunden 

und wir können nur hoffen, dass es nur Stunden sind und nicht Tage, denn dann 

ist sowieso alles zu spät. 

Für uns! 

Für alle, die hier am Berg sind! 

Einen einzigen Tag kann man hier oben vielleicht schon noch überleben, aber 

viel mehr gebe ich uns nicht. 

Vierundzwanzig Stunden! 

Also bis morgen Mittag! 

High Noon! 

 

Aber das heißt nicht, dass wir zu dem Zeitpunkt noch in der Lage wären, uns 

selbst zu retten.  

Nein, das heißt das leider nicht, denn durch die Kälte, die Austrocknung, durch 

Flüssigkeitsverlust, durch Sauerstoffmangel, werden wir dann bereits nicht 

mehr in der Lage sein, klare Gedanken zu fassen.  

Wir leben ansonsten eventuell noch, aber das wird vorraussichtlich nur noch ein 

Rumpfleben, ein Dahinvegetieren sein.  

Vielleicht gelingt es uns aber, noch ein wenig intellektuelle Stärke zu bewahren, 

wenn uns die erbarmungslose Kälte eine verlängerte Galgenfrist gibt. Mag diese 

dann gegebenenfalls sechs oder sogar zwölf Stunden betragen, aber hernach 

wird es wirklich endgültig vorbei sein! 

Niemand hält das aus und niemand hat das bisher je ausgehalten! 

Wobei ein Tod durch Erfrieren gar nicht so schlecht sein soll, habe ich mir 

sagen lassen. 

Das wird natürlich immer nur von denen erzählt, die selbst nicht erfroren sind. 

Denn die, die den Erfrierungstod gestorben sind, können logischerweise nicht 

mehr reden. Aber man meint des Öfteren festgestellt zu haben, bei Leuten, die 

erfroren sind, dass mit großer Wahrscheinlichkeit eine ihrer letzten Tätigkeiten 

war, sich ihre normalerweise lebenswichtige schützende Kleidung vom Leibe zu 

reißen. 

Auch haben Bergsteiger berichtet, die schon fast im Koma des Erfrierungstodes 

lagen, dass ihnen am Ende richtig warm geworden ist. So als wollte der Körper, 

als eine letzte versöhnliche Geste, einen Luxus in dieser jämmerlichen Eiswüste 
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präsentieren, um die letzten Gedanken duldsam und friedfertig dahin gleiten zu 

lassen. 

 

Aber soweit sind wir noch nicht! 

Ich nicht! 

Ich will auf jeden Fall lebend von diesem Berg zurückkehren! 

Das ist mein erstes und absolutes Ziel! 

Wenn ich es schaffe, das Geheimnis noch zu lösen, dann nehme ich das gerne 

als Zugabe in Kauf, aber wie gesagt, für mich zählt im Moment nur Paragraph 

eins. 

 

Vorsichtig klopft mir Jamling Tensing gegen meine Knie! 

Ich schrecke etwas aus meinen Gedanken hoch. Ist ganz gut so, waren einige 

Gedanken dabei, die nicht gerade dazu angetan waren, mich viel Hoffnung zu 

schöpfen zu lassen. 

Nochmals klopft es vorsichtig! 

Mein Gott, eines ist klar, es hat keinen Blitzschlag gegeben.  

So weit, so gut! 

Als er ein drittes Mal klopfen will, stupse ich gegen seine Hand, als Zeichen des 

Verstehens, dass ich wach bin, dass ich noch lebe! 

Jamling deutet nach oben! 

Der spinnt, der Kerl!  

Ich schüttele kräftig den Kopf. 

Er fängt an zu Nicken und deutet nochmals nach oben! 

Ich weiß nicht, was er will, denn eine Verständigung über Sprache scheint im 

Moment keinesfalls möglich. Denn dazu müsste einer von uns, oder sogar 

beide, die Kapuze abziehen und so verrückt sind wir auf keinen Fall. 

In meinen Augen wäre das, für jeden von uns, das sofortige Todesurteil. 

 

Der Sturm friert Dir in Sekunden alle Körperöffnungen zu, die ihm ungeschützt 

ausgeliefert sind. Und schon wenige Sekunden weiter bist Du wegen massivster 

Unterkühlung nicht mehr in der Lage, einen vernünftigen Gedanken zu fassen. 

Und um sich mit Worten zu verständigen, so laut zu schreien, dass bei diesen 

Urgewalten da draußen auch nur ein Ton durch die dicke Kapuze dringt, ist 
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meines Erachtens so gut wie unmöglich. Und würde selbst bei Gelingen, die 

Stimmbänder mit den ersten Worten so schädigen, dass weitere Worte sowieso 

einerseits unverständlich artikuliert, andererseits akustisch unverständlich 

wären. 

Also bleibt uns nur die Zeichensprache, die hoffentlich so international ist, dass 

wir uns gegenseitig problemlos verständigen können. 

Jamling Tensing beginnt sich ganz langsam, wie in Zeitlupe aufzurichten und 

deutet dabei nochmals nach oben. Er will mich mit sich ziehen, aber noch 

weigere ich mich, denn ich bin nicht erpicht darauf mich bei diesem Wetter, 

durch das Weiterbewegen, einer Gefahr auszusetzen.  

Sofern man das da draußen überhaupt noch Wetter nennen kann 

Ha, Wetter fällt heute wegen Orkan, Schneefall und Nebel aus! 

Ich weiß wirklich nicht, was dieser Typ da von mir will, aber alleine möchte ich 

in dieser Position auf dem Grat nicht verbleiben und was bleibt mir dann 

anderes übrig, als ihm zu folgen. 

Wahrscheinlich werden wir in Bälde als diejenige Seilschaft am Mount Everest 

in die Annalen eingehen, die es geschafft hat, direkt vom Gipfel, in den Himmel 

zu fliegen. 

Und das ohne dafür nur einen Engelsflügel benutzen zu müssen. 

 

Also ergebe ich mich in mein Schicksal und stapfe ihm hinterher. 

Ich kann es wirklich kaum in Worte fassen, welches Wetter im Moment hier 

herrscht.  

Es ist einfach unbeschreiblich! 

Das wird mir niemand, keiner meiner Freunde glauben und schon gar nicht die 

anderen.  

Jamling Tensing läuft höchstens einen Meter voraus. Und ich bin kaum in der 

Lage ihn zu sehen. Geschweige denn, ihm zu folgen. So kräftig reißen die 

orkanartigen Böen an mir, dass es mir absolut schwer fällt, das Gleichgewicht 

auf diesem schmalen Grat zu halten.  

Ich muss jeden Schritt mit äußerstem Bedacht setzen und die Steigeisen, die ich 

selbstverständlich an den Füßen tragen muss, erschweren das Laufen ungemein. 

Gut, ohne sie wäre es überhaupt unmöglich hier und jetzt zu laufen.  
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Aber der Wind drückt so fest gegen Deine Beine, dass Du, wenn Du den Fuß 

hebst, aufpassen musst, wenn Du ihn wieder hinsetzen willst, dass Du Dir mit 

den Steigeisen an den flatternden Füßen nicht die Beine durchlöcherst.  

Jeder Schritt ist ein absoluter Kampf! Nicht wegen der Höhe, die kommt 

natürlich erschwerend hinzu. Nein, Du musst Deinen Fuß so bewusst nach unten 

drücken, um in der Spur zu bleiben, so als ob Du sonst auf einem schmalen 

Felssims kletterst. 

 

Ich weiß es immer noch nicht, was er vorhat, aber ich habe jetzt einfach 

Gottvertrauen zu ihm. 

Was anderes bleibt mir selbst nicht übrig! 

Plötzlich laufe ich gegen ein Hindernis, was mich für einen Augenblick aus dem 

Gleichgewicht bringt. Ich habe noch einen Fuß in der Luft und fange an zu 

wanken, zu torkeln.  

Ich sehe bestimmt aus, wie ein Hampelmann, den jemand angestoßen hat, sich 

zu bewegen. 

Warum mache ich mir überhaupt in diesem Moment noch Gedanken, wie ich 

aussehe? 

Das ist todernst, was ich hier mache! 

Ich glaube, ich bin eher dabei das Todesballett zu tanzen! 

Der letzte Akt, die letzten Takte! 

Denn ich merke, dass ich meinen Körper nicht stabilisieren kann. Ich kann ihn 

nicht im Gleichgewicht halten. Ich strecke das Bein, das sich noch in der Luft 

befindet immer mehr heraus, um mein Gleichgewicht wieder zu finden. 

Aber damit mache ich nur alles noch viel schlimmer. Denn ich gebe dem Wind, 

wenn es denn nur ein Wind wäre, ein laues Lüftchen, gebe dem Orkan immer 

mehr Angriffsfläche. Je größer ich mich mache, desto stärker bläst er mich gen 

Abgrund. 

Für mich läuft das Ganze wie in Zeitlupe ab, nur merke ich, wie sich mein 

Körperschwerpunkt langsam aber sicher beginnt, gegen den Abgrund zu neigen. 

Im ebenen Gelände könnte ich vielleicht einen Hopser mit dem Standbein zur 

Seite zu machen, um so mein Gleichgewicht wieder zu finden. Aber hier ist das 

absolut aussichtslos. Wenn ich mein Standbein nur einen Millimeter vom Boden 
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wegbewege, kann ich mich nicht mehr halten. Und außerdem wäre ich hier am 

Spitzen Grat sowieso nicht in der Lage, den rettenden Seitensprung zu machen. 

 

Ich erhalte einen Stoß! 

Einen letzten Stoß! 

Das war´s! 

Was ist das? 

Mit dem Stoß kommt Zug! 

Eine unheimliche Kraft scheint mich in meiner Position zu fixieren. Das eine 

Bein am Boden, das andere Bein in der Luft und mit den Armen rudernd. 

Die Kraft zieht mich nach unten.  

Ich kann mich nicht wehren, denn ich selbst habe kaum Kräfte mehr.  

Ich blase aus allen Rohren wie ein altes Walross. 

Langsam begreife ich, dass Jamling an mir zieht und mich in eine stabile 

Position zu bringen versucht. Mit dieser Erkenntnis gebe ich meinen Widerstand 

auf. Ganz langsam beginne ich zunehmend, eine stabile Haltung einzunehmen. 

Bekomme das Hampelmannbein wieder unter meinen Körper und selbst die 

Arme benötige ich nicht mehr zum Rudern. Ich mache mich so klein wie 

möglich, um dem Sturm nicht noch einen zweiten Versuch zu gönnen und fange 

an mich zu wundern, dass ich bei meinem Segelflugversuch keine elektrische 

Entladung ausgelöst habe. 

Ich denke, ich habe gerade unheimlich Schwein gehabt. 

Unheimlich! 

Und einen Burschen in der Nähe, der im Augenblick der Not absolut klar 

wusste, was er zu tun hat.  

Er hat nicht versucht, mich einfach zu packen und dabei riskiert, dass wir beide 

den Abhang hinab geschlittert wären.  

Nein, er hat sich erst klein gemacht, eine stabile Position gesucht und mich dann 

mit kräftiger Hand zu sich hinab gezogen. 

Aber der Auslöser des Ganzen war, dass ich in ihn hineingelaufen bin, weil, zu 

meiner Entschuldigung, zum einen die Sicht extrem schlecht war und zum 

anderen Jamling Tensing außerhalb unseres Rhythmusses  stehen geblieben ist. 

 

Er deutet ein wenig nach rechts unten.  
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Ich sehe nichts in diesem Schneegestöber. 

Er stupst mir auf die Brust und dann sich und zeigt nach unten. 

Will er da vielleicht runter? 

Will er absteigen? Kann nicht sein, das geht überhaupt nicht. 

Ein kurzer Augenblick des Aufklarens. Ein wenig Sicht! 

Ich sehe eine klitzekleine Schneemulde. 

Und jetzt weiß ich es. 

Plötzlich steht die Vision sonnenklar vor meinen Augen. 

Das wird unser Iglu! 

Eventuell haben wir so eine Chance, die wir sonst nicht hätten.  

Der Teufelskerl muss es gewusst  haben.  

Ich frage mich zwar wieso?  

Sieht doch in jedem Jahr der Gipfelgrat anders aus und man kann sich keine 

Landmarken setzen.  

Na, ja vielleicht stand er mit seinen buddhistischen Göttern in Kontakt. 

Diese sollen ja sehr friedfertige und liebevolle Gesellen sein, diese 

buddhistischen Götter. Im Gegensatz zu denen anderer Religionen, in denen die 

Götter oder Gott gerne mal strafen oder ihre Gläubigen mit Plagen bedenken. 

Mir soll´s auf jeden Fall recht sein. Sanfte Götter sind jedermanns Freund. 

Nun versuchen wir, vielleicht von den buddhistischen Göttern beflügelt, aber 

hoffentlich nicht zu stark, mit letzter Kraft, ein wenig in den Windschatten zu 

gelangen. Erschöpft lassen wir uns rücklings in die kleine Mulde fallen. 

In mir erhebt sich ein Gefühl, als hätte ich in diesem Moment, alle Ziele meiner 

Träume erreicht.  

Denn allein schon das Gefühl, einen Augenblick lang nicht mehr diesem 

ewigen, enorm lästigen, Winddruck ausgesetzt zu sein, lässt in mir ein 

Wohlbefinden aufkommen, das ich niemals in einer solch vermeintlich 

Gefahren durchwebten Situation für möglich gehalten hätte. 

Ich bin in diesem Moment so zufrieden, ich brauche kein Gold, kein Geld, ich 

brauche gar nichts. 

Mit diesen Gedanken und vor Erschöpfung will ich mich mit dem Erreichten 

zufrieden geben, doch neben mir sitzt ein Mensch, der offenbar andere Ziele für 

den Augenblick zu haben scheint. 
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Ich öffne meine Augen zu einem kleinen Schlitz und sehe Jamling Tensing auf 

den Knien. Mit dem Eispickel beginnt er die Mulde zu bearbeiten. Er deutet mir 

an, es ihm gleich zu tun. 

Ich kann nicht! Ich kann nicht! 

Ich bin zu schlapp, lass mich ein wenig ausruhen! 

Er stupst mich wieder an und fordert mich abermals auf. 

Widerstrebend versuche ich, auf die Beine, beziehungsweise auf die Knie zu 

kommen, doch ich schaffe es nicht.  

Gerne nicht! 

Aber ich habe die Rechnung ohne den Sherpa gemacht. 

Ich habe die Rechnung ohne Jamling Tensing gemacht. 

Er hilft mir, ja, er zieht mich schon auf die Knie und so ergebe ich mich dieses 

Mal in mein Schicksal.  

Ich tue ihm gleich und beginne, mit allen mir zur Verfügung stehenden Kräften, 

auf das Eis einzuschlagen. 

Das Ergebnis meiner Hämmerei ist sehr ernüchternd und ich bemerke, dass 

Jamling Tensing sehr viel geschickter mit seinem Eisbeil umgeht.  

Vor allem scheint er Kräfte aus seinem Inneren mobilisieren zu können, welche 

ich nicht für möglich gehalten habe. 

Trotz meiner eigenen Unzulänglichkeit beginnt sich ganz langsam aber sicher 

eine kleine Höhle abzuzeichnen.  

Auf Jamling Tensings Seite mehr, auf meiner Seite weniger. 

 

 

Aber vielleicht bekomme ich so doch noch mein Iglu? 

Home, sweet home! 
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24. Mai 1922 

Historie 

 

Mallory war gescheitert. Mallory, Morshead, Norton und Somervell waren 

gescheitert. Eine bittere Pille für den so eloquenten Mallory. Zumal er zugeben 

musste, dass seine intellektuellen Fähigkeiten in der Höhe um 8200 Meter 

höchstwahrscheinlich erheblich nachließen. Er meinte zwar, an sich nichts 

Unlogisches oder gar Irrsinn festgestellt zu haben, aber war er, der sonst all die 

herrlichen Aussichten genoss, für diese überhaupt nicht mehr empfänglich. 

Seine Gedanken kreisten nur noch um sein Minimalziel und dieses war, 

zumindest den Nord-Ost-Grat zu erreichen.  

Aber selbst dieses Ziel wurde von der ersten Angriffsgruppe um immerhin 

annähernd zweihundert Höhenmeter verfehlt. Enttäuschung machte sich breit. 

Das Vorgehen, dass sie gleich beim ersten Versuch mit aller zur Verfügung 

stehenden Macht versucht hatten, den Gipfel zu erreichen, schwächte die 

gesamte Expedition im Weiteren. 

Denn alle vier Bergsteiger sind vollkommen ausgelaugt, bis an ihre Grenzen 

dehydriert und für einige Zeit vollkommen derangiert 

Mit Freuden sehen sie denen entgegen, die von Lager III aus mit heißem Tee in 

Thermoskannen und Sauerstoffgeräten in ihre Richtung zur Hilfe geeilt 

kommen. Es sind Finch, Geoffrey Bruce und Wakefield, die ihnen 

entgegenkommen und die rettenden Hilfsmaßnahmen einleiten. 

Die Bergsteiger, die zu diesem Zeitpunkt die größte Erfahrung am Berg hatten, 

waren für viele Tage außer Gefecht gesetzt. Aber Finch und Geoffrey Bruce 

leiteten mit ihrer Hilfsaktion für die vier zurückkehrenden Kameraden 

gleichzeitig für sich selbst einen weiteren, den zweiten Gipfelversuch ein. 

Wakefield geleitete die geschwächten zurückkehrenden Kameraden in Lager III, 

während Geoffrey Bruce und Finch gleichzeitig zu Lager IV aufstiegen. Alle 
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Verantwortung für den zweiten Versuch lag jetzt in den Händen, besser gesagt 

in den Beinen, von George Ingle Finch. 

Finch hatte sich trotz einer anfänglichen Durchfallerkrankung rasch wieder 

erholt und präsentierte sich jetzt in bester Form. 

Finch, Geoffrey Bruce und der Gurkha-Unteroffizier Tedjbir Bura machten sich 

mit den fünfzehn Kilogramm schweren Sauerstoffgeräten zum Lager IV auf 

dem North-Col auf. 

So wie sich Finch auf dieser Expedition als Vorreiter der 

Sauerstoffgerätefraktion sah, zeigte er sich ebenso schon in früher Jugend als 

ein Abenteurer und Kletterpionier. Als stolzer Besitzer von Edward  Whymper`s 

[Matterhorn Erstbesteiger] „Klettern in den Alpen“, wandelte er auf dessen 

Spuren und versuchte diesen herausragenden Bergsteiger zu imitieren. 

So beschrieb er in seinem späteren Buch „The Making of a Mountaineer“ seine 

und seines Bruders, Maxwell, erste Kletterpartien, die von Edward Whymper´s 

Buch angeregt waren. 

 

„Mein Bruder Maxwell und ich sind nun stolze Besitzer von Edward Whymper´s 

Buch – Klettern  in den Alpen -  und ahmten sofort unseres Helden der Jugend 

frühen Versuche nach, in dem wir eine Besteigung des Beachy Head [Schönes 

Kap], eines steilen Kliffs, in den südlichen Kalkfelsen, in der Nähe der Stadt 

Eastbourne, in East Sussex, in einer nicht ungefährlichen Route begingen. 

Dieses geschah zur Bestürzung der Leuchtturmmannschaft und im Anschluss 

daran zum Missfallen der Coast Guard, die von der Leuchtturmbesatzung 

herbeigerufen wurde. Die Coast Guard erreichte unseren Kletterort mit ihrer 

gesamten Rettungsausrüstung und Seilen genau in dem Moment, als Maxwell 

und ich gerade dabei waren, uns, schlammig und verdreckt wie wir waren, über 

den Klippenrand in Sicherheit zu bringen. 

Ein paar Wochen später erregten wir wieder Aufsehen, in dem wir an der 

Kathedrale von Notre Dame[Dom in Paris] eine neue unorthodoxe Route 

eröffneten, um an die Spitze der Kathedrale zu gelangen. Aber anstatt Beifall zu 

erhalten, wurden uns, aus Mangel an Verständnis und Humorlosigkeit, nur 

Schwierigkeiten gemacht, was sicherlich nicht an den beiden Polizisten und dem 

freundlichen Pfarrer lag, die uns bei unserem Versuch beobachteten und Beifall 

spendeten.“ 
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Finch, Geoffrey Bruce und Tedjbir Bura erreichten Lager IV auf dem Nord-

Sattel schon in etwas weniger als drei Stunden, was sich zu diesem Zeitpunkt 

als Geschwindigkeitsrekord für einen Anstieg in diesen Höhen herausstellte. Da 

sie überhaupt das erste Mal Sauerstoffgeräte in einem tatsächlichen Einsatz 

benutzen, zeigte sich schon dieser erste Anstieg auf den Nord-Sattel als Erfolg 

für die Sauerstoffmission. 

 

Nicht nur dass sie in solch kurzer Zeit aufgestiegen waren. Hatten sie die vorher 

mit den Lasten, aber ohne zusätzlichen Sauerstoff, losgezogenen Träger bald 

erreicht und dann sogar überholt. Die erstaunte Trägerkolonne traf zu einem 

späteren Zeitpunkt völlig ausgelaugt auf dem Nord-Sattel ein. 

Da die Sherpas überhaupt nicht gewohnt waren, in ihrem Territorium von 

Europäern überholt zu werden, begannen sie sich für diese komischen Apparate, 

die die Bergsteiger auf dem Rücken trugen, zu interessieren. 

 

Geoffrey Bruce erklärte ihnen, dass die Luft in den Bergen der Alpen, in denen 

die Briten normalerweise kletterten, immer so ausgezeichnet sei. Im Gegensatz 

zu der Luft hier vor Ort. Und aus diesem Grunde hätten sich die Bergsteiger 

etwas von dieser Luft mitgebracht, die sie komprimiert und in Flaschen 

abgefüllt hätten. Diese „Englische Luft“ würde ihnen einfach besser bekommen 

und ebenfalls besser schmecken und deswegen hätten sie sich davon einen 

gehörigen Vorrat in Flaschen mitgenommen.. 

 

Mit der Anwendung des Flaschensauerstoffs war wieder einmal eine der 

Theorien von Dr. Dreyer und Dr. Kellas bestätigt worden, die vorhergesagt 

hatten, dass der Mensch mit zusätzlichem Sauerstoff leistungsfähiger sei. Wobei 

Dreyer eine Anwendung oder Zuhilfenahme von Sauerstoff unterhalb von 7000 

Metern für nicht notwendig hielt. 

 

Nachdem sie am 22. Mai wieder in Lager III zurückgekehrt waren, machten sie 

sich am 24. Mai endgültig zu ihrem Gipfelangriff auf den Weg. Die Träger 

wurden abermals vorausgeschickt. Während sich die Bergsteiger und ebenfalls 

der Kameramann Noel noch ein ordentliches Frühstück genehmigten, begannen 

die Träger mit dem mühevollen Anstieg. Da sie dieses Mal wussten, dass sie die 
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Träger problemlos wieder einholen würden und gleichfalls aus dem Grunde, 

weil vom Nord-Sattel an die Essensvorräte wieder begrenzt sein würden, 

verzehrten sie eine letzte kalorienreiche Mahlzeit. Von da an wurde natürlich 

den Sauerstoffflaschen der Vorrang bei den Lasten gegeben, so dass die 

transportierten Essensvorräte zu kurz kamen. 

 

Am 25. Mai wurden wiederum die Träger vorausgeschickt. Die Planung des 

Tages war für die Bergsteiger ein Lager in 8100 Metern Höhe zu errichten, von 

welchem aus sie den weiteren Anstieg in Angriff zu nehmen gedächten. Auf 

nicht ganz 7400 Metern hatten sie ihre Träger, die eine Rast eingelegt hatten, 

abermals eingeholt und welche sich über die Tatsache, dass die Sahibs mit der 

„Englischen Luft“ schneller unterwegs waren als sie, nicht mehr wunderten.  

Finch schrieb später, dass sie in einer Stunde 300 Höhenmeter geschafft hatten. 

Dieses ist eine absolut beachtliche Leistung in dieser Höhe. Denn der normale 

Bergwanderer schafft ungefähr eine solche Höhe in den Alpen, wenn der Weg 

nicht allzu kompliziert ist. 

 

Von ihrem Ziel von 8100 Metern waren sie aber noch weit entfernt. Doch sie 

ließen sich nicht weiter abhalten und begannen mit dem weiteren Anstieg. Als 

sie endlich eine Höhe von 7770 Metern erreicht hatten, kam es zu einem 

Wettersturz, so dass sie daran gehindert waren, weiter zu steigen. Die Träger 

erreichten diesen Ort erst gegen vierzehn Uhr am Nachmittag. Wieder war die 

Sauerstofffraktion weit voraus, obwohl Finch und seine Kollegen durch 

Stufenschlagen von einer noch höheren Geschwindigkeit abgehalten wurden. 

 

Die Träger entledigten sich schnellstens ihrer Lasten und waren froh 

unmittelbar zum relativ sicheren Nord-Sattel absteigen zu dürfen. Erstaunt 

waren sie aber darüber, dass die Sahibs mit ihrer „Englischen Luft“ nicht mit 

ihnen hinunter steigen wollten, sondern dass diese abermals versuchen wollten, 

von dort noch höher hinaus zu kommen. 

Aber das Wetter verschlechterte sich weiter und ein richtiger Orkan zog auf, so 

dass die drei Bergsteiger gezwungen sind, an dem Ort auf 7770 Metern Höhe, 

an dem sie sich gerade befanden, ein Zelt auf den Grat zu stellen. 
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Die drei Männer konnten sich in der Nacht nicht leisten einzuschlafen, denn sie 

mussten immer für Unvorhergesehenes bereit sein. Und wenn sie es hätten sich 

erlauben können, hätte sie sicherlich der heulende Orkan davon abgehalten ein 

Auge zuzumachen. Und nicht nur das. Der Orkan weitete sich in der Nacht 

dermaßen aus, dass die Drei um ihr Leben fürchten und kämpfen mussten. Der 

Sturm griff mit derartigen Gewalten auf die Zeltwände zu, dass sich alle drei 

Mann bemühen mussten, den Zeltboden auf dem eiskalten Grund zu fixieren. 

Denn wenn der Orkan erst einmal unter den Zeltboden hätte zugreifen können, 

hätte er das kleine Zelt mitsamt seinem Inhalt auf den Rongbuk-Gletscher 

geschleudert, der 1300 Meter tiefer unten im Tal seine zähflüssigen Massen 

bewegte. 

 

Ein weiteres Problem war, dass ihnen die Essensvorräte ausgingen. Denn es 

hatte „ein gewisser eleganter Herr“ gemutmaßt, dass man in großen Höhen 

keinen Appetit verspüren könnte. Bei diesem Herren handelte es sich, aller 

Wahrscheinlichkeit nach, um Professor Haldane, der darüber hinaus noch die 

segensreiche Empfehlung abgab, sich mit dem Rauchen von Zigaretten zu 

behelfen. 

 

Jedenfalls litten die drei Bergsteiger unter dem großen Hunger und Finch 

drückte sich aus: 

 

„Es ist wirklich schade, dass keiner der Wissenschaftler, die solche 

Empfehlungen gaben, bei uns war, wenn möglich sogar ein dicker, fetter, wir 

hätten ihn gerne gefressen.“ 

 

Obendrein kam noch hinzu, dass natürlich wiederum ein Wissenschaftler, der 

Meinung war, dass sowieso niemand in der Lage wäre, eine Nacht in dieser 

Höhe lebend zu überstehen. Wahrscheinlich war dieses ebenfalls einer jener 

Akademiker aus der Sippe, die nur jemals einen Fuß auf eine kleine Leiter 

gesetzt hatten und niemals über eine Höhe von fünf Metern hinausgelangt 

waren. 

Daraus folgend war es nur konsequent, den Bergsteigern keine Verpflegung 

mitzugeben, denn Tote speisen zumal nicht. 
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Diese in der Sicherheit des Tieflandes getroffenen Feststellungen der 

Wissenschaftler, sind  übrigens wirklich hilfreiche Erkenntnisse, welche den 

Bergsteigern richtig Mut machen können, sofern sie sich in einigen solch 

schwieriger und lebensfeindlicher Situationen befinden.  

 

Nichts desto trotz  mussten die Drei noch längere Zeit in ihrem Zelt ausharren, 

da sich auch am folgenden Tage das Wetter nicht sofort besserte.  

Das Zelt, das sie ihr zu Hause nennen mussten, war inzwischen seinen Namen 

nicht mehr wert. Drei Spannseile waren in der Nacht gerissen und die Schäden 

waren immer wieder, wenn der Sturm ein wenig nachließ, von Einem, der 

gerade den Außendienst versehen musste, notdürftig repariert worden.  

 

Irgendwann in der Nacht stürzte noch ein Felsbrocken herab und riss ein großes 

Loch in die Zeltplane, so dass das Zelt von diesem Moment an weder gegen den 

vorherrschenden Schneefall, noch gegen die Orkanböen vollkommenen Schutz 

bot. 

 

Endlich am Nachmittag des 26. Mai ließ der Sturm so weit nach, dass ein 

Abstieg zum Nord-Sattel möglich gewesen wäre. Aber trotz aller Widrigkeiten 

beschlossen Finch und Kollegen, jetzt von Abenteuerlust angestachelt, nicht von 

Lager V abzusteigen. Sie beschlossen eine zweite Nacht in dem nur noch 

rudimentär vorhandenen Zelt auf 7770 Metern zu verbringen. Am nächsten Tag, 

dem 27. Mai, wollten sie dann einen Gipfelversuch unternehmen. 

 

Am späteren Nachmittag des 26. Mai, so gegen achtzehn Uhr, hörten die drei 

Bergsteiger plötzlich Stimmen und als sie aus dem Zelt schauten, staunten sie 

nicht schlecht, denn es kamen ihnen sechs Sherpas zur Hilfe geeilt. Diesen 

Trupp Sherpas hatte man vom Lager IV losgeschickt, um die drei Bergsteiger zu 

retten. Sie brachten hauptsächlich heißen Tee mit, den Finch und seine Kollegen 

gerne annahmen. War es das erste Warme, welches sie seit achtundvierzig 

Stunden zu sich nehmen konnten, wenn man vom Zigarettenrauch absieht. Als 

sie ihren Sherpas aber erklärten, dass sie nicht bereit wären, mir ihnen 

abzusteigen, sondern am nächsten Tag, den 27. Mai, einen Gipfelversuch 

unternehmen zu wollen, erzeugte dieses bei den Sherpas ein großes Erstaunen. 
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Zu diesem Zeitpunkt entstand ein Problem. Die Sherpas hatten offensichtlich 

den festen Auftrag, die drei Bergsteiger auf jeden Fall ins Lager IV auf den 

Nord-Sattel hinab zu begleiten. In den tieferen Gründen des Nord-Sattels konnte 

sich niemand vorstellen, dass es den Bergsteigern den Umständen entsprechend 

gut ging und somit bedurfte es großer Überredungskünste seitens Finch´ die 

Sherpas scheinbar unverrichteter Dinge wieder zurück zu schicken. 

 

Da Finch, Bruce und Tedjbir Bura, als sie sich zur Nacht vorbereiteten, aber in 

ihrem durchlöcherten Zelt schon froren und sich die Erschöpfung breit machte, 

kam Finch, nach einiger Überlegung, mit einem Mal die rettende Idee. Er, der 

Sauerstoffbeauftragte, erinnerte sich seinen Anvertrauten, den 

Sauerstoffflaschen. Er holte eines der Geräte, die ursprünglich nur für den Tag 

und nur für das Steigen gedacht waren, ins Zelt und begann den Leben 

spendenden Sauerstoff aus der Maske zu atmen. Schon nach kürzester Zeit 

besserte sich seine Stimmung und selbst die Kälte konnte er besser ertragen. 

 

Also ließen sie die Maske mit dem rettenden Sauerstoff wie eine Wasserpfeife 

kreisen, so dass jeder der Drei für kurze Zeit in den Genuss des belebenden 

Sauerstoffs kam. Waren die Gesichter seiner Kameraden vorher aschfahl, so sah 

Finch schon nach kurzer Zeit ein Glänzen in den Augen und ebenso wieder 

Farbe in die Gesichter der beiden Anderen zurückkehren. 

Schließlich baute Finch die Anlage so um, in dem er T-Stücke einsetzte, dass 

während der Nacht und im Schlaf, jeder ein wenig des belebenden Sauerstoffs 

abbekam.  

Aber Kalorien, die die Männer dringend benötigt hätten, konnte ihnen selbst der 

Sauerstoff nicht liefern. 

 

Ausgehungert brachen die drei Bergsteiger am nächsten Morgen gegen sechs 

Uhr zu ihrem Gipfelangriff auf. Alle hatten die fünfzehn Kilogramm schwere 

Sauerstoffausrüstung auf dem Rücken. Tedjbir Bura trug zusätzlich noch zwei 

weitere Reserveflaschen, so dass er versuchte, eine Last von ungefähr 

dreiundzwanzig Kilogramm, den Berg hoch zu tragen. Das war aber zu viel für 

den Gurkha-Unteroffizier. Schon nach etwas mehr als einhundertfünfzig 
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Höhenmetern versagtem ihm vollends die Kräfte und er brach in der eisigen 

Kälte bewusstlos zusammen. 

Finch und Geoffrey Bruce gelang es nur unter größten Mühen Tedjbir Bura 

wiederzubeleben, um ihn dann etwas erholt und von seiner Last erleichtert, ins 

Lager V zurück zu schicken. 

Für Finch und Bruce sollte aber selbst das kein Grund sein, mit umzukehren. 

Sie machten sich weiter an den Anstieg, kamen so von dem Nord-Rücken 

erstmalig auf den Nord-Ost-Rücken. 

Dort erreichten sie eine Höhe von letztendlich 8326 Metern, einen neuen 

Höhenweltrekord.  

Anfangs gewannen sie am Hang nur wenig Höhe. Erst als sie sich auf den Weg 

über die rutschigen Felsplatten in Richtung Gipfelgrat machten, die zu aller 

Gefahr noch stark verschneit waren, gewannen sie rascher an Höhe. 

 

Aus heiterem Himmel versagte an einer glatten Felsstufe das Sauerstoffgerät 

von Geoffrey Bruce. Urplötzlich entstand mit einem Mal eine tödliche Gefahr, 

vor der die Wissenschaftler immer wieder gewarnt hatten. Wenn in einer solch 

großen Höhe ein Sauerstoffgerät zu versagen beginnt, kann alleine schon das 

den Tod seines Trägers bedeuten. 

Und so ähnlich zeichnete es sich bei Geoffrey Bruce ab. Finch beschrieb die 

Situation wie folgt: 

 

„Gerade hatten wir einen vielleicht zehn Meter hohen Felsvorsprung 

erklommen, als Geoffrey Bruce plötzlich rief: „Ich bekomme kein Gas mehr!“ 

So schnell ich konnte, drehte ich mich um, da ich vor gestiegen war, und sah 

Bruce, wie er verzweifelt versuchte, nach Griffen zu tasten und mit letzter 

Anstrengung die wenigen Meter, zu mir hinauf, zu überwinden. So schnell es 

ging, stieg ich zu ihm hinab, um gerade im entscheidenden Augenblick neben 

ihm zu sein, als ihm bereits die Sinne zu schwinden begannen und er gerade 

kraft- und haltlos nach hinten zu stürzen drohte. 

Ein schneller Griff mit meiner freien Linken und ich hatte ihn an seiner rechten 

Schulter und so hielt ich ihn. Mit seinem Gesicht nach vorn drückte ich ihn 

gegen den Fels und schüttelte ihn. Dabei kehrten ein Teil seiner Kräfte langsam 
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und für einen Augenblick zurück und wir konnten den Felsvorsprung erklimmen, 

auf dem ich ihn umdrehen und mit dem Rücken zum Felsen zum Sitzen brachte.“ 

 

Finch gab Bruce sein eigenes Sauerstoffgerät und untersuchte das von Bruce. 

Da Finch die ganze Zeit über noch Sauerstoff geatmet hatte, konnte er diese 

Arbeiten gerade noch ausführen, bevor selbst ihm die intellektuellen 

Fähigkeiten abhanden kamen. Aber alsbald merkte auch er, obwohl er jetzt nur 

saß, die lebensfeindlichen Auswirkungen der großen Höhe. Damit überhaupt 

noch etwas weitergehen konnte, baute Finch zunächst ein T-Stück in sein eigens 

Sauerstoffgerät, damit sowohl er, als auch Geoffrey Bruce, den Leben 

spendenden Sauerstoff erhielten. 

An Geoffrey Bruce´ Sauerstoffgerät war ein kleines Glasröhrchen zu Bruch 

gegangen, als er mit seinem Gerät gegen einen Felsen stieß. Finch konnte dieses 

kleine, unscheinbare Glasröhrchen ersetzen und damit war Geoffrey Bruce´ 

Sauerstoffgerät wieder einsatzbereit. Aber anstatt ans Umkehren zu denken, 

ruhten sie noch etwas zur Erholung und nach kurzer Pause waren die Beiden 

wieder Richtung Gipfel unterwegs. 

 

Aber schon nach wenigen weiteren Metern erkannte Finch in dem Gesicht von 

Geoffrey Bruce die gleichen Anzeichen, die es ebenfalls bei Tedjbir Bura 

gegeben hatte. Für Geoffrey Bruce war der letzte Anstieg zu anstrengend 

gewesen und so zog Finch endlich die Notbremse. 

Für ihn, Finch, brach in diesem Moment eine Welt zusammen, als er 

verinnerlichte, dass sein Gipfelversuch gescheitert war und später schilderte er 

die Situation wie folgt. 

 

Mit einem Mal sah ich, dass auch Bruce, wie vorher schon Tedjbir, seinem 

geschundenen Körper das absolut Äußerste zugemutet hatte. Noch einen Schritt 

weiter und der Zusammenbruch wäre unvermeidlich gewesen. 

Diese Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. 

Gefühle sind immer ein Teil einer Person und lassen sich davon nicht trennen. 

Ich will hier auch keine kaltblütige Psychoanalyse meines 

zusammenbrechenden Wolkenschlosses abliefern, die mir diese Erkenntnis 
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lieferte. Ich betrachte einfach nur den Anfangs- und den Endzustand meines 

Denkens und Fühlens. 

Zusammengetragenes Wissen, in der eigenen Kraft liegendes Selbstvertrauen 

und die Hoffnung an die Möglichkeit der Durchführung, das hatte uns die Kraft 

gegeben. War der Ansporn unseres Handelns, in dem wir unsere Körper 

einsetzten und immer und immer höher gipfelwärts stiegen. 

Der Kampf und der Einsatz um unserer Drei Leben, haben uns nicht 

zurückgeworfen und unserer Begeisterung keinen Abbruch geleistet. Nicht 

einmal der Zusammenbruch von Tedjbir, der sicherlich ein harter Schlag für 

uns war. Nicht einmal dieser brachte uns wirklich dahin, den Versuch 

abzubrechen. Letzten Endes konnte selbst das alles nicht dazu führen, unsere 

Überzeugung zu verlieren und unsere letzte Energie zu rauben. Nicht einmal 

dieser Zwischenfall konnte mir die Vision nehmen, den Gipfel erreichen zu 

können und damit das Ziel der Expedition. 

Aber schließlich geschah es doch. Der Gipfel war schon so nah. Nur 

fünfhundert Meter an Höhe. Nur achthundert Meter des Weges. Zum Greifen 

nahe, und plötzlich platzt die Seifenblase und die Vision ist für lange Zeit 

verschwunden und sofort verspürst Du mit dem Verschwinden dieser Vision, wie 

sich auch in Dir die Schwäche breit macht und ihren Tribut verlangt.“ 

 

Nachdem diese Erkenntnis so schockartig zu Finch durchgedrungen war, galt es 

trotzdem noch die nötige Spannung zu behalten, um sicher in die tiefer 

gelegenen Lager zu kommen. Endlich, in der Nähe des Lagers V sahen sie 

Sherpas aufsteigen. Und so konnten sie diesen den noch schwachen Tedjbir 

übergeben, damit die Sherpas den weiterhin noch Schwächelnden sicher in das 

tiefer unten gelegene Lager IV begleiteten. 

 

Finch und Geoffrey Bruce erreichten Lager IV auf dem Nord-Sattel so gegen 

sechzehn Uhr und hofften sich dort ausruhen zu können. Da aber das Lager 

schon von Crawford und Wakefield besetzt war, mussten sie sich selbst noch 

dazu zwingen, weiter zu Lager III abzusteigen.  Eine wirkliche Tortur. 

Noel der Expeditionskameramann, der die ganze Zeit über in Lager IV gewartet 

hatte, begleitete die Beiden sicher in Lager III hinab, wo sie gegen achtzehn Uhr 

völlig verausgabt und ausgehungert ankamen. 
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Finch hatte, wie er es schon vermutet hatte, eine wertvolle Erfahrung gemacht. 

Der zusätzliche Sauerstoff gestattete ihm, in diesen Höhen seinen gewaltigen 

Gewichtsnachteil beim Tragen der Lasten, denn er war körperlich sehr kräftig, 

wieder wett zu machen. 

Geoffrey Bruce aber konnte nicht auf solch positive Erfahrungen zurückgreifen. 

Er hingegen hatte mit einigen Erfrierungen an den Füßen zu kämpfen und war 

gegenüber Finch viel schwächer und hatte nicht dessen Fitness. 

 

General Bruce war hinterher der Meinung, wenn die Beiden eine andere Route, 

weiter oben genommen hätten und nicht versucht hätten, das Terrain zu queren, 

hätten sie eine bessere Chance gehabt, den Gipfel zu erreichen. So zeigt sich 

wieder einmal, dass von unten betrachtet eben immer alles etwas einfacher 

aussieht, welches sich vor Ort als schier unlösbares Problem zeigt. 

 

Aber das Wichtigste für Finch und Geoffrey Bruce war das Abendessen, hatten 

sie jetzt fast drei Tage in der Eiseskälte verbracht, ohne nur einen Bissen 

gegessen zu haben. 

 

Finch berichtet wie folgt. 

 

„Seit der Mittagszeit waren wir annähernd 1800 Meter abgestiegen und waren 

wirklich am Ende unserer Kräfte. Die Erinnerungen begannen zu schwinden. 

Einzig die Erinnerung an das Abendessen ist noch ganz klar präsent. Ich habe 

vier Wachteln in Gänseleberpastete und neun Würstchen gegessen, nur um 

festzustellen, dass ich immer noch nicht gesättigt bin. Als ich nach diesem 

langen Tage in den Tiefen meines herrlich warmen Schlafsacks den erholsamen 

Schlaf erwartete, hielt mein linker Arm noch liebevoll eine Schachtel 

Rahmbonbons umfangen.“ 

 

 

Finch erholte sich und schlief vierzehn Stunden am Stück! 
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Sonntag, der 8.Mai 2011 

Brigitte Jaeger 

 

 

Die sind absolut wahnsinnig. Total hirnverbrannt!  

 

Ich gehe doch nicht bei diesem Wetter dort hinaus.  

Ich bin froh, dass ich lebe!  

Bin froh, dass ich hier in diesem kümmerlichen Zelt sein darf und meine Ruhe 

habe.  

Ruhe wovon?  

Na, ja, Ruhe direkt habe ich nicht, aber ich muss mich wenigstens nicht gegen 

diese Wahnsinnsgewalten dort draußen anstemmen. 

Ob Tatjana auch einen Mann in dieser Art gefragt hätte? Was heißt gefragt? 

Eine Teufelsmission dringend und ohne Widerworte angeordnet hätte?  

Das würde mich mal interessieren? 

Ist immer wieder interessant, wie Frauen miteinander umgehen. Reine Liebe! 

Oder wäre sie in ihr zuckersüßes Säuseln verfallen? 

Ach, Liebster könntest Du nicht vielleicht...? 

Kotz! 

 

Ich mache zu Nico eine Geste, in dem ich nach draußen zeige. 

Hab´ ich mir gedacht. Er zeigt mir einen Vogel, nein, einen Wandervogel! 

Was soll er denn sonst machen? 

Das ist eine ganz schön verzwickte Situation, in der ich nicht stecken möchte! 

Aber ich habe ein Riesenproblem, ich stecke darin! Und Nico ebenso. 

Mir rasen die Gedanken durch den Kopf. 
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Mir tun die armen Schweine da draußen wirklich leid und ich würde gerne.... 

Aber wem nutzt es etwas, wenn sich zwei weitere Bergsteiger in Bergnot 

begeben. Spätestens wenn wir auf dem Grat wären, wären wir nur noch 

Spielbälle der wilden Natur. 

Nein, nein, nein, das geht nicht!  

Ich kann das nicht! 

Ich schaue Nico ganz ernst an und er hebt die Schultern in einem fragenden 

Zucken. 

Ich presse meine Lippen aufeinander und mahle mit den Zähnen.  

Mahle nicht, Kind!  

Ja, Mama! 

 

Ich weiß es nicht, hilf mir jemand! 

Nico sitzt da und grübelt, ich sehe es ihm an. Junge, mach keinen Fehler! 

 

Langsam schiebe ich mich zu Nico hinüber und nehme ihn fest in den Arm. Er 

antwortet mir mit der gleichen Geste. Wir sitzen da, ganz eng aneinander 

geschmiegt und geben uns gegenseitig Halt. 

Das tut gut! 

Das befreit! 

Wir schaukeln in einem langsamen Rhythmus. 

So haben wir es schon oft gemacht. Das hat schon häufig gut geholfen. 

„Was tun wir“, frage ich? 

Aber mit dieser Frage ist schon fast eine Antwort gegeben und so fällt die 

Antwort aus. 

„Wenn Du meinst!“ 

Wir sind uns einig! 

Wir Idioten werden es versuchen! 

Wir gehen hinaus in die Hölle und tun so, als wenn das Leben nichts kostet. 

Denn es kostet nicht viel, nur das Leben, das Eine, das Eigene!  

Nein, wir rennen nicht unüberlegt los.  

Davon hat keiner etwas.  

Nicht wir, nicht die, die oben am Berg hängen. Wie viel sind es überhaupt? Ich 

habe keine Ahnung. Wir müssen erst noch einmal nach unten funken.  
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Ich rufe Tatjana über Funk an, was sich als gar nicht so einfach herausstellt. 

Denn die Gewalten des Himmels oder besser der Hölle versuchen die 

Funkverbindung zu boykottieren. Und so müssen wir uns aus dem Gekrächze, 

welches aus dem Lautsprecher kommt, einen Reim machen. Und bevor wir uns 

diesen Reim machen können, müssen wir das unverständliche Gekrächze zuerst 

zusätzlich noch gegen das Klappern der Zeltwände ankämpfen lassen.  

Auch gut! 

 

Tatjana antwortet uns, dass mindestens zehn Leute unterwegs sein müssen. Bei 

den Sherpas konnte man die Zahl nicht genau erfahren, aber insgesamt sollten 

es so um die zehn sein. 

Wohl zehn?  

Wisst ihr´s nicht genauer?  

Herr Doktor, ich habe zehn oder zwölf Leichen, ich weiß nicht genau! Toll! 

Die sind absolut verrückt, wie sollen wir ungefähr zehn Leute nach Hause 

bringen, wenn wir denn selbst überhaupt den Weg zurück ins Zelt finden.  

 

Was ist das Leben im Basislager doch so einfach! 

Ich schreie in das Funkgerät, dass Tatjana erst einmal bei allen Expeditionen, 

deren Leute unterwegs sind, genauestens fragen soll, wer denn im Moment 

wirklich vermisst wird. Ich bin nicht sicher, ob Tatjana alles hundertprozentig 

verstehen konnte. Auf jeden Fall hat sie zumindest so getan, vielleicht auch nur, 

um uns zu beruhigen. 

 

Nico und ich müssen jetzt zu allererst eine Strategie besprechen, denn einfach in 

diese Hölle hinauszurennen, bringt gar nichts oder nur den sicheren Tod. 

Wir setzten uns wieder in unsere Schaukelposition, ein jeder seinen Mund ganz 

nah am Ohr des anderen. 

Das Wichtigste wird der Kompass sein. Wenn wir, so wie es draußen ausschaut, 

keinerlei Sicht haben, müssen wir uns nach dem Kompass richten. 

Das schafft Vertrauen!  

Wenn Du es Dir in 8000 Metern Höhe oder noch etwas höher aussuchen kannst, 

entweder auf dem Süd-Sattel über die Randklippen oder vom Süd-West-Grat zu 

springen. Wenn Du es trotz aller Widrigkeiten auf den Grat geschafft hast und 
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Dich dort einen Schritt zu weit links oder einen Schritt zu weit rechts bewegst, 

um jeweils ein paar Tausend Meter in den Abgrund zu stürzen, muss Dein 

Vertrauen in den Kompass grenzenlos sein. 

 

Gerade heute Abend, hier und jetzt kommt mir das Bild vor Augen wie 

Hermann Buhl 1957 ums Leben kam. Das hilft mir nicht! Aber ich kann gegen 

die, auf mich hereinstürzenden, Bilder nichts machen.  

Wie soll ich mich denn hier ablenken?  

Womit? Mit Orkangetöse? Mit Schneesturm? Womit? 

Das Bild, dass die Spuren von Hermann Buhl zeigt, ist so bedrückend, so 

präsent und ich weiß, so etwas kann hier bei diesem Wetter jederzeit passieren. 

Auf jener Expedition stürzte Hermann Buhl im Juni 1957, bei einem 

Besteigungsversuch der nahe dem Broad Peak befindlichen Chogolisa [7654 m] 

mit einer Wechte in die Nordwand ab und ist seitdem verschollen. Kurt 

Diemberger, der mit Buhl in einer Seilschaft zusammen die Chogolisa zu 

besteigen versucht hatte, ging Buhl nur wenige Meter voraus. Anhand eines von 

Kurt Diemberger gemachten Fotos der Absturzstelle, ist an der Gehspur im 

Schnee zu erkennen, dass Buhl im Schneegestöber offensichtlich kurzzeitig die 

Orientierung verloren hat und zu nah an den Wechtenrand gelangt sein dürfte, 

woraufhin die Wechte unter seinem Gewicht nachgab und Hermann Buhl für 

immer unter sich begrub. Dabei war Hermann Buhl einer der besten Bergsteiger 

seiner Zeit, aber das half ihm im Schneegestöber leider sehr wenig.  

Und diese Geschichte macht mich für heute nicht hoffnungsvoller, ganz im 

Gegenteil. 

Ich schaukele mit Nico im Arm.  

Wir haben uns jeder einen Kompass genommen und die Karte genauestens 

studiert. Ich kann inzwischen jeden Meter auf der Karte im Geiste 

nachvollziehen.  

Ich hoffe zumindest, dass ich das kann. 

Wir werden zu zweit gehen.  

Mit ganz geringem Abstand.  

Ganz vorsichtig.  

Jeden Schritt kontrollieren, aber so, dass wir nur einen Meter auseinander sind 

und uns  auf diese Weise nicht verlieren können. 
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Das Funkgerät krächzt wieder in den schönsten Tönen.  

Pause mit dem Schaukeln! 

 

Fünf? 

Was, es sind  noch Fünf draußen? 

Nicht zehn? Nicht zwölf? 

Nein, nur fünf! 

Alle anderen sind mehr oder minder gut behalten auf dem Südsattel angelangt? 

Alle überlebt?  

Schwere Erfrierungen? 

Zwei verloren, Südsattel? 

Ich versuche mir ein Bild zu machen. Das ist gar nicht so einfach. 

Ang Dorje Sherpa alle eingesammelt? 

Zwei auf dem Süd-Sattel verloren, verschollen? 

So wie ich das jetzt verstanden habe, scheint Ang Dorje weiter oben am Berg 

gewesen zu sein und ist mithin einigermaßen rechtzeitig umgekehrt und hat 

jedenfalls alle Diejenigen, die sich zu späterer Zeit noch im Aufstieg befanden, 

zu einer Umkehr überreden können. Das allein ist schon eine Leistung, denn 

alle diese Leute waren erpicht darauf, den Gipfel zu erreichen.  

Für nichts in der Welt wollten sie dieses Ziel aufgeben. 

Da muss Ang Dorje wahrscheinlich die richtigen Worte und Gesten gefunden 

haben.  

Na, ja, auf jeden Fall ist es gut, dass sieben Leute zurück auf den Süd-Sattel 

gekommen sind, aber davon sind nur fünf in ihre Zelte gekommen.  

Wer fehlt?  

Kann mir das im Moment jemand sagen? Und in welchem Zustand! 

Wir müssen beratschlagen! 

Zuerst  müssen wir mit Ang Dorje sprechen.  

Es hilft alles nichts.  

Und dann müssen wir noch irgendwie versuchen, heraus zu bekommen, wer 

noch unterwegs ist.  

Ist denn hier kein Anderer, der diese Aufgaben übernehmen kann? 

Tatjana meldet sich noch einmal per Funkgerät.  

Unsere Batterien lassen nach.  
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Ein Ersatzpack haben wir noch. Wir müssen uns kurz fassen, denn bei dieser 

Kälte halten die Batterien nicht ewig. 

Zwei Leute anscheinend weiter oben? 

Schwierig sehr schwierig! 

Einer etwas tiefer? 

Wie tief? 

Keine Ahnung!  

Oh, das hilft mir unheimlich weiter, diese extrem exakten Angaben.  

Wir schütteln beide den Kopf.  

Das sind Stunden des Wegs, bei normalen Verhältnissen. 

Und bei diesen? Schulterzucken. 

Zwei auf dem Süd-Sattel verschollen? 

Wo, welche Richtung ungefähr? 

Keine Ahnung! 

Wunderbar! Es könnte nicht besser sein, diese genauen Positionsangaben helfen 

einem bei der Bergrettung ungemein. 

Aber wir sollen da hinaus. Zu unserem Vergnügen! 

Roger! Ende! 

 

Merde! 

Ang Dorje ist der Einzige, der uns weiterhelfen kann, wenn er in einem 

einigermaßen vernünftigen Zustand ist. Okay, wir gehen zu Ang Dorje, zu den 

Zelten seiner Expedition, und versuchen als Erstes heraus zu bekommen, wer 

wo ist. 

Wir sind bereit. 

 

Nico öffnet das Zelt und wir kriechen hinaus. Mein Gott, das ist viel, viel 

schlimmer, als ich mir das vorgestellt habe. Der Orkan stürmt so stark, dass es 

mir fast unmöglich ist, eine aufrechte Haltung einzunehmen. Mir nimmt es die 

Luft. Ich kann mich fast auf den Bauch legen und berühre dabei kaum den 

Boden. Wenn ich jetzt noch die Arme ausstrecken würde, würde ich mich 

bestimmt wie ein Adler in die Lüfte erheben. Wie ein Schneeadler! 

Aber nichts liegt mir ferner als das. Bin ich sonst immer das Leittier, übernimmt 

Nico dieses Mal die Führung. Wir hatten die Richtung ausgeguckt, in der die 
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Zelte von Ang Dorjes Expedition stehen müssen. Sie sind vielleicht zwanzig 

oder dreißig Meter von unseren Zelten entfernt, aber glaube nicht, dass Du 

selbst nur einen Hauch davon erkennen könntest. 

 

Nico geht vielleicht einen Meter vor mir und ich kann ihn kaum erkennen. Ich 

sehe meine Füße nicht. Der Orkan treibt den Schnee mit einer dermaßen großen 

Geschwindigkeit und Dichte, dass die Augen hier oben beginnen überflüssig zu 

werden. Jetzt müssen wir nur schauen, dass wir nicht von den Sturmwinden aus 

der Richtung, die wir eingeschlagen haben, weggedrückt werden, denn dann 

kann unsere kleine Expedition ins andere Zeltlager schnell zu einer tödlichen 

werden. 

Es braust und tost um uns herum, so dass eine akustische Verständigung 

vollkommen flachfällt.  

 

Mein Gott, das baut mich unheimlich auf. Wieder kommen selbstzerstörerische 

Bilder in mir hoch und muss ich gerade an all jene denken, die in den 

Eiseshöllen der verschiedenen Kontinente um ihr Leben gekommen sind. Ich 

denke an Alfred Wegener, der auf Grönland zu Tode kam, ich muss an Robert 

Falcon Scott denken, der bei dem Wettlauf, den Südpol zu erreichen, auf dem 

Rückweg verstorben ist, aber das hilft alles mir nicht. Ganz im Gegenteil. 

Solche Gedanken kann ich im Moment wirklich nicht gebrauchen. 

 

Ich kann Nico nicht sehen!  

Ich kann den Boden nicht sehen! 

Ich kann meine Füße nicht sehen! 

Es ist mir, als schwebe ich in einer nebligen, trüben, von Eiskristallen 

durchsetzten, Suppe, die von dem Einzigen, welches ich gleichermaßen spüre, 

den Orkanwinden, ständig umgerührt wird. Meine einzige Orientierung, die ich 

habe, ist Nico, nicht dass ich ihn sehen kann, nein, ich kann ihn nur spüren. 

Spüren im negativen Sinne, denn wenn Nico nicht den Wellenbrecher für den 

Sturmwind spielen würde, würde ich wahrscheinlich wie ein lustiger kleiner 

Ping-Pong Ball auf dem Süd-Sattel umherfliegen. So aber halte ich mich in 

seinem Windschatten und somit ist für mich der Kampf gegen die 

Naturgewalten zu bestehen.  
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Eins zu Null für mich beim Everest Ping-Pong! 

 

Ich kann absolut nicht sagen, wie lange wir schon unterwegs sind, denn in 

dieser trüben Suppe ohne jegliche zeitliche oder räumliche Orientierung, sehe 

ich mich meiner Fähigkeiten beraubt, irgendeine konkrete Lageeinschätzung 

abzugeben. 

Ich kann nur hoffen, dass es Nico etwas besser geht? 

Aber ich muss befürchten, dass es ihm ähnlich wie mir geht. 

 

Ich stoße gegen ein Hindernis und erschrecke mich fürchterlich. Durch den 

Adrenalinschub, der mich in Millisekunden durchströmt, sind in diesem 

Augenblick alle Horrorszenarien präsent. Ich sehe mich vom Süd-Sattel stürzen, 

von einer Lawine begraben werden, in eine Eisspalte gleiten… 

 

Doch es ist nur Nico auf den ich aufgelaufen bin. 

Nur! Welche Entspannung, nur! 

Nico ist schnurstracks  auf eine Zeltwand getreten und so scheint es, hat das Zelt 

zurückgetreten. Derjenige, der sich in diesem Zelt befindet, fand Nicos Tritt 

offensichtlich gar nicht gut. 

Einen ganz winzigen Spalt geht der Reißverschluss des Zeltes auf.  

Aber es ist leider nicht das Zelt von Ang Dorje. 

Ich meine zu verstehen, dass Ang Dorjes Zelt ungefähr fünf Meter entfernt 

liegen muss, in Richtung Süden, aber sehen kann ich es selbstverständlich nicht. 

Es ist noch nichtmals zu erahnen. 

 

 

Es ist nicht gut, uns noch weiter von unserem eigenen Zelt zu entfernen.  

Nicht bei diesem Wetter! 

Und so genau sind unsere Kompasse sicherlich auch nicht! 
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Sonntag, der 8. Mai 2011 

Alexander Lance 

 

Das war´s! Schluss, aus und vorbei! 

Nie wäre es mir nur im Traum eingefallen, dass ich mein Leben zu einem solch 

relativ frühen Zeitpunkt an diesem exponierten Ort beenden würde, ja, müsste. 

Und das nur, weil ich meine Brille abgenommen habe. Kleine Ursachen große 

Wirkung. Ich hätte nie gedacht, dass eine Brille einmal meinen Tod bedeuten 

könnte. Eine Brille, die es im Sturm den Abhang hinunter geblasen hat. Und 

dabei habe ich diese blöden Brillen immer gehasst und jetzt könnte ich sie 

lieben, würde ich sie ganz sicher lieben. 

Ich erinnere mich noch genau, als das mit den unmöglichen Sponsorenverträgen 

anfing und wir  begannen, überall und allerwärts Brillen zu tragen. Auf dem 

Fahrrad im Nebel, nachts im Dunklen, im Studio bei gleißender Helligkeit, 

bergauf, bergab. 

Gut auf dem Fahrrad macht es sogar noch Sinn, wenn Du von einem Pass ins 

Tal braust. Wenn Du da eine Fliege ins Auge bekommst, kannst Du Dich nicht 

mehr auf die Abfahrt konzentrieren. Wenn Dir ein Brummer mit einhundert 

Stundenkilometern auf das offene Auge schlägt, durchzuckt Dich sofort ein 

derartiger Schmerz, dass es mit der Konzentration vorbei ist. Tränen schießen 

Dir in die Augen. Dein Sehen ist extrem behindert und um das so spät wie 

mögliche Anbremsen der Kurven ist es vorbei. Du schießt vielleicht in einer 

Kurve geradeaus und lernst auf diese Art das Fliegen. Ohne Flügel! 

  

Aber sonst? 

Es ist so, wenn Du als erfolgreicher Profi unterwegs bist, musst Du stets darauf 

gefasst sein, von allen Seiten fotografiert zu werden. Du sollst Dich stets von 
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Deiner Schokoladenseite präsentieren. Und damit wollen natürlich alle Deine 

persönlichen Sponsoren immer gut ins rechte, ins beste Licht gerückt sein.  

Liegst Du zum Beispiel nachts mit einer Schönen im Bett, die sich Dir natürlich 

nur wegen Deiner inneren Werte an den Hals wirft und niemals ob Deiner 

Erfolge und Deines Geldes wegen, musst Du allzeit auf ein Foto eines 

Paparazzo´s gefasst sein. Und wenn dann Dein strahlendes Bild, mit der 

Schönen im Arm, in der Boulevard-Presse erscheint, musst Du natürlich Deine 

Brille auf der Nase tragen. Soviel bist Du Deinen Sponsoren schon schuldig. 

Und ein strahlendes, zahnpastaweißes Lächeln mit nicht allzu sehr 

angestrengtem Blick musst Du auch noch erübrigen können. 

 

Soweit so gut! 

Aber wie froh wäre ich in diesem Moment, wenn ich nur irgendwo, egal wo auf 

der Welt, nur nicht an diesem teuflischen Ort, für ein Sponsorenfoto posieren 

könnte.  

Vielleicht an einem warmen Strand einer Karibikinsel. Der Gedanke allein lässt 

mich innerlich ein wenig erzittern. Vor Freude! Und ich spüre schon die Wärme 

der lauen, salzigen Meereswinde auf meiner nackten Haut. Ein unbeschreiblich 

angenehmes, erotisierendes Gefühl.  

Noch in diesen erwärmenden Grübeleien gefangen, holt mich ein Gedanke an 

einen Sponsorentermin ein, den wir auf der kleinen wunderschönen Karibikinsel 

Barbuda hatten. 

Wir sollten die Fahrräder unseres Ausrüsters ins rechte Licht setzen. Mit einer 

Rennmaschine, die einen Reifen auf der Felge montiert hat, der wenig breiter ist 

als ein Briefumschlag an seiner Schmalseite, sollten wir mit einem Lächeln auf 

den Lippen am feuchten Sandstrand fahren. Die Räder ein wenig von den 

langsam an den Strand plätschernden Wellen umspült.  

Aber genauso gut könntest Du gleich mit einem scharfen, erwärmten Messer 

durch Butter schneiden.  

Denkste! 

Ha, woran erkennt man den freundlichen Radfahrer? 

An den Fliegen zwischen den Zähnen! 

Die hätten wir auch brauchen können, denn dann hättest Du nicht das Knirschen 

der Zähne vor Anstrengung und Sand gehört.  
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Der Job war nämlich echte Knochenarbeit und bestimmt nicht dazu gedacht, mit 

einem fröhlichen Lächeln auf den Lippen am Strand spazieren zu fahren. Oh, 

und ich war noch so jung und all die Bikinischönheiten, die wie zufällig mit auf 

den Bildern erscheinen sollten, mit Bikinis, die kaum größer waren als kleine 

Briefmarken. Dauernd hatte ich Probleme mit meinem eng sitzenden Trikot, 

besonders mit der Hose. 

Immer wieder musste ich mir die Energie aus den Rippen strampeln. Da kamen 

mir die fast bis zur Felge einsinkenden Reifen gerade recht. 

Aber es war warm und ich habe geschwitzt. 

 

Wie gerne würde ich hier und jetzt schwitzen. 

Aber nicht vor Angst! 

So wie es im Moment eher der Fall wäre. Und hier wäre es kein warmer 

angenehmer Schweiß. Nein, hier wäre es der kalte, von der Furcht produzierte, 

Schweiß, den Du lieber nicht zu kennen hoffst und der versucht, wie zum 

Schutze, gegen die lauernde Gefahr anzustinken. 

 

Und dieses Hotel war ein Traum.  

Direkt am Strand gelegen.  

Mit einem Blick aus den Appartements direkt aufs Meer.  

Die Palmen am Strand. Unbeschreiblich schön.  

Gerade noch für einen Heranwachsenden wie mich, der noch nicht viel von der 

Welt gesehen hatte.  

Geschweige denn Luxus-Hotels. 

Mit Briefmarken beklebten Luxus-Schönheiten. 

 

Auf jeden Fall waren damals die Brillen von Schweiß und Sand verklebt. Und 

wir mussten sie alle paar Meter reinigen, um auf den Sponsorenfotos richtig zu 

glänzen. 

Wie gern würde ich jetzt meine Brille reinigen, wenn ich denn eine hätte.  

Und wie gerne würde ich jetzt in der Karibik glänzen.  

Und Sand zum Streuen hätte ich, wegen der Glätte und des Eises hier. 

 

Mensch Alexander, überlege! 
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Du hast Dir bisher im Leben immer selbst geholfen. Du wirst doch hier und jetzt 

nicht einfach aufgeben. 

Schluss, aus, das war´s! Nein, nicht mit Dir, Alexander! 

Versuche Deine Optionen zu checken.  

Werde ich versuchen. 

 

Kann ich im Moment laufen? 

Nein!  

Kann ich im Moment irgendetwas erkennen! 

Nein! Ohne Brille auf keinen Fall. 

Komme ich ohne Brille weiter? 

Nein! 

Ist die Situation beschissen? 

Ja! 

Ist die Situation ausweglos? 

Ja! 

Nein! Nein, nein und noch mal nein! Das akzeptiere ich nicht! 

 

Bist Du sicher, dass Deine Brille den Abhang hinunter geflogen ist? 

Hundertprozentig nicht. 

Hast Du sie gesehen, als sie fiel? 

Ich habe gar nichts gesehen! 

Keine Brille, keinen Abhang, gar nichts! 

Wo kann die Brille sein? 

Unten oder oben! 

Unten? 

Aus! 

Oben? 

Dann liegt sie im Schnee vor mir! 

 

Jetzt musst Du überlegen. Nur nichts überhasten und jetzt erst durch Deine Hast 

den entscheidenden Fehler machen. Also, wenn die Brille nicht den Abhang 

hinunter geflogen seien sollte, dann müsste sie vor mir im Schnee liegen, vom 

Neuschnee zugedeckt.  
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Das wäre eine Erklärung! 

Das wäre die Erklärung, die mir die Chance gibt zu leben. 

Langsam, langsam, gut überlegen. 

Denn wenn ich jetzt wie wild anfange zu wühlen, dann begehe ich vielleicht den 

entscheidenden Fehler. Setzte die Brille dem Sturm aus, so dass sie endgültig 

den Abhang hinunter fliegt. 

 

Also, ganz vorsichtig tasten.  

Eventuell waren sogar die immensen Neuschneemengen die Rettung und haben 

die Brille unter sich begraben.  

Sie dabei sogar vor dem Sturz in die unendlichen Tiefen bewahrt.  

Es kann, wenn es sich denn als richtig herausstellt, nur einen einzigen Ort 

geben, an dem die Brille liegt.  

Genau zwischen meinen Beinen! 

Vorsicht, Alexander, Vorsicht!  Noch hocke ich hier und trotze dem Orkan, aber 

wie lange ich das noch durchhalte, ist nur eine Frage der Zeit. Noch funktioniert 

meine Motorik, noch gehorchen mir meine Extremitäten. Sicherlich sind meine 

Hände und Füße schon unterkühlt und damit ebenso gefühllos, aber noch nicht 

so gefühllos, dass ich sie nicht mehr bewegen und einsetzen kann. 

Vorsichtig schiebe ich den Schnee beiseite.  

Das ist wirklich ein Tanz auf des Messers Schneide.  

Wenn ich zu vorsichtig bin, weht mir der Schnee die zuvor frei geschobene  

Mulde schneller zu, als ich sie graben kann.  

Wenn ich zu schnell schiebe, laufe ich Gefahr, die Brille endgültig zu verlieren, 

vorausgesetzt sie liegt überhaupt noch zwischen meinen Beinen.  

Ich versuche mich in meiner Hocke noch kleiner zu machen, denn dadurch 

schaffe ich es, nicht soviel neuen Schnee in die klitzekleine Mulde wehen zu 

lassen. 

Ich bin mit meinen Augen, vielleicht einen halben Meter vom Boden entfernt, 

bin aber kaum in der Lage, die Konturen zwischen meinen Beinen, zwischen 

meinen Füßen zu erkennen.  

Es liegt natürlich daran, dass ich keine Brille auf der Nase habe, worum ich jetzt 

viel geben würde.  
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Denn dadurch muss ich die Augen extrem zusammenkneifen, um überhaupt 

etwas erkennen zu können. 

Ganz vorsichtig schiebe ich wieder den Schnee beiseite.  

Ein ums andere Mal.  

Langsam aber sicher kann ich mich etwas vorarbeiten. 

Plötzlich stoße ich auf Widerstand. 

Ja, ja, ja, das muss es sein, das muss die Brille sein!  

Bingo! 

Es ist gar nicht so einfach, mit meinen ach so groben Fausthandschuhen, jetzt 

die filigrane Arbeit zu leisten.  

Wie ein Archäologe mit einem Pinsel, das Ausgrabungsstück freizulegen. Nur 

bei mir ist es so, wie wenn der Archäologe in einem Trichter aus Flugsand sitzt, 

der das zu bearbeitende Stück immer wieder verschüttet und den Archäologen 

dazu. 

 

Aber ich schaffe das! 

Ich bin Alexander Lance! Alexander der „Kannibale“ 

Ich habe in meinem Leben alles geschafft, was ich mir vorgenommen habe. 

Dann schaffe ich genauso diese Kleinigkeit, eine Brille freizulegen.  

Ja, ich werde das schaffen! Autosuggestion! 

Ich pule sie förmlich frei. 

Endlich da ist sie! Ich halte sie in der Hand. Fest am Haltegummiband. 

Jetzt kommt aber schon wieder das nächste Problem. Das Gummiband ist steif 

gefroren, die Brille von allen Seiten voller Schnee. Wie soll ich dieses exotisch 

anmutende Ding jetzt nur auf meinen Kopf bekommen? 

Am besten wäre offenbar, es mit langen Nägeln an meinem Kopf anzunageln.  

Aber woher nehme ich jetzt einen Hammer? Und lange Nägel?  

Habe ich nicht dabei! Leider! 

Mach Dich noch über Dich selbst lustig, kann nicht schaden. Solange Du noch 

Scherze machen kannst, lebst Du noch und zwar richtig.  

Wenn ich diese blöde Brille jetzt aber richtig überstreifen will, muss ich erst 

noch einmal die Kapuze herunterziehen. 
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Nein, nein, das mache ich nicht. Da habe ich von dem letzten Versuch noch die 

Schnauze voll. Ich muss also probieren, dieses Teufelsding über die Kapuze zu 

ziehen. 

Ich versuche die Arme mit der Brille in Kopfnähe zu bekommen. Mein Gott, ich 

bin schon ganz schön steif.  

Jetzt fehlt mir noch so ein lockeres Stretching.  

Das würde meiner gequälten Muskulatur gut tun. 

Egal, irgendwie schaffe ich es, die Arme über die Höhe meines Kopfes zu 

bekommen.  

Ich versuche, mir die Brille über die Kapuze zu streifen.  

Aber die Brille sträubt sich.  

Ich habe keine Chance, sie auf diese Art aufzusetzen, denn der Gummi ist viel 

zu eng eingestellt für dieses Manöver.  

Außerdem ist dieser Gummi bei den hier herrschenden Temperaturen so spröde, 

dass ich Angst habe, ihn zu zerreißen. 

Und die Möglichkeit ihn zu verstellen, lassen weder die extremen 

Minustemperaturen noch meine mit monströsen, eisverkrusteten Fäustlingen 

bedeckten Hände zu. 

Und die Handschuhe ziehe ich bestimmt nicht aus. 

Nicht das auch noch! 

Wenn ich überhaupt noch etwas erreichen möchte und kann, dann muss ich 

wohl oder übel in den sauren Apfel beißen und die Kapuze nochmals von 

meinem Kopf ziehen. Um danach so schnell wie möglich die Brille 

überzustülpen. 

Ich muss mich sammeln.  

Ich muss mich konzentrieren, denn von der nächsten Handlung hängt 

höchstwahrscheinlich mein gesamtes Schicksal ab.  

Ich glaube, nein, ich bin der festen Meinung, wenn ich das nicht hinbekomme 

und zwar ebenfalls in einer einzigen schnellen Bewegung, dann kann ich mich 

hier gleich begraben. 

War schön Alexander, Dich kennengelernt zu haben! 

 

Also los, volle Konzentration, Gedanken sammeln! 
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Hitze, Hitze Hitze, ich pusche mich, damit ich warm und beweglich werde! 

Konzentration nicht verlieren, jetzt nicht abschweifen! 

Kopf ganz tief zwischen die Schultern, so dass er fast auf der Brust auf liegt. 

 

Action! 

Kapuze ab! 

„Aaaahh!“  

Ein Schmerz scheint mir den Kopf zu zerreißen! Die Kälte an meinen Ohren 

schmerzt so höllisch grausam, dass ich meine, das Bewusstsein zu verlieren. 

In einem Reflex will ich die Hände schützend über die Ohren halten. 

„Nein!“ 

Mit letzter gedanklicher Kraft muss ich mich dazu zwingen, gerade diese 

Bewegung nicht zu machen. 

Ich beiße meine Zähne zusammen, so fest, dass sie zu schmerzen beginnen, aber 

das lenkt mich von meinen Ohren ab, die, so glaube ich, nach einigen Sekunden 

schon wieder schmerzfrei sind. Wahrscheinlich betäubt diese grausame Kälte 

sofort jegliche nervliche Reizleitung. So gesehen wieder gut, denn dadurch 

werde ich nicht mehr abgelenkt von meinem ursprünglichen Vorhaben. 

 

Mit letzter Willenskraft ziehe ich mir das Gummiband der Brille über den 

Hinterkopf, so dass die Gläser über meinen Augen zu sitzen bekommen. Das 

Band streift über meine Ohren und ich meine zu spüren, dass diese vollkommen 

steif, schon eingefroren und daher im Moment schmerzfrei sind. 

Nicht ablenken!  

Scheiß auf Deine Ohren! 

Kapuze auf!  

Alexander, Kapuze auf! 

Unheimlich langsam greifen meine Hände noch etwas weiter nach hinten und 

beginnen in einem endlosen Marathon der Langsamkeit die Kapuze wieder auf 

meinen Kopf zu ziehen. 

Ich mache die Augen auf. 

Vorher habe ich besser gesehen, wenn man von Sehen im Augenblick überhaupt 

sprechen kann. 

Trotzdem durchfließt mich ein Glücksgefühl. 
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Es ist, wie wenn ich etwas Großes erreicht hätte.  

Ein Gefühl, wie damals als ich meinen ersten Sieg gefeiert habe. Es ist schon 

lächerlich mit welchen Kleinigkeiten Du Dir eine solche Freude bereiten kannst. 

Aber ich habe die Brille wieder auf dem Kopf und das bedeutet, dass ich einen 

kleinen Etappensieg gelandet habe. 

Jetzt geht es weiter, auf jeden Fall! 

Ich weiß zwar noch nicht wie, aber es geht weiter. 

Noch bin ich nicht gescheitert, noch nicht! 

Und ich werde alles in meiner Macht stehende dazu tun, damit ich nicht 

scheitere. 

Nicht an diesem Scheißberg! 

Ich muss mir meine Handschuhe vor die Brille halten, damit vielleicht, der 

Schnee, sowohl auf der Außen-, als auch auf der Innenseite, ein wenig abtaut 

und ich überhaupt die Möglichkeit habe, hier wieder heil herunter zu kommen. 

 

 

Das ich noch den Gipfel erreiche, habe ich mir abgeschminkt! 

Fürs Erste gilt es, mein Leben zu retten. Das nackte Leben! 

Nichts mehr! 
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Sonntag, der 8. Mai. 2011 

Jakob West 

 

Wir haben eine Mulde geschlagen, halbkugelförmig, wie Eero Aaranios Ball-

Chair aus den Sechzigern, nur etwas größer, so dass wir zu zweit hineinpassen, 

nicht vollkommen zwar, aber immerhin. 

Entweder hängen wir jetzt die Füße nach draußen oder müssen mit angezogenen 

Beinen dasitzen. 

Ich denke, es wird besser sein, die Füße anzuziehen und die Beine nicht zu 

strecken, denn dann laufen wir Gefahr, dass einem die Füße abfrieren. Also, 

kurzzeitig entspannen, mit gestreckten Beinen, ja, aber auf Dauer, nein! Diese 

Höhle ist nicht so gemütlich wie dieser Stuhl und nicht gepolstert, aber sie 

schützt.  

Sie schützt vor dem auskühlenden Wind. 

Es ist ein wenig wie in einem Iglu, nur dass unsere Höhle nicht weit genug 

geschlossen ist, um richtig wärmen zu können, aber dessen ungeachtet geht es 

uns gut. 

Wir sitzen ganz dicht nebeneinander und versuchen auf diese Weise so viel 

Energie wie möglich zu sparen. 

Welche Perspektiven haben wir? 

Ich muss genau überlegen. Wir haben vierundzwanzig Stunden hier. 

Rob Hall kommt mir ins Gedächtnis, der neuseeländische Bergführer, der 

ebenfalls, im Jahre 1996, hier oben in Warteposition umkam. Aus dem Grunde, 

da er seinen ihm anvertrauten Kunden nicht allein zurücklassen wollte.  

Aber Rob Hall hatte den offensichtlich entscheidenden Fehler vorher gemacht.  

Er hatte sich selbst nicht an seine eigene Umkehrzeit gehalten.  
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Diese Unzulänglichkeit kannst Du vielleicht auf den Einfluss der Höhe 

zurückführen. Wobei es letzten Endes, für Dein Überleben, nicht darauf 

ankommt, woran es lag, dass Du zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort warst. 

Alles Vorherige ist in diesem Augenblick müßig! 

 

Alle Wenns und Abers helfen Dir nicht mehr, sofern Du schon in den Himmeln 

der Götter weilst. 

 

Aber was bleibt mir? 

Was kann ich aktiv tun, dass es nicht dazu kommt? 

Ich muss aktiv werden, denn wenn ich mich hier in eine Passivität fallen lasse, 

ist es sicherlich diese, die als allererste dazu führt, dass ich den letzten Odem 

aushauche. 

In unserem „Ball-Chair“ sind wir vor dem Wind und Schnee einigermaßen 

geschützt und selbst die Geräusche, die der Orkan hier drinnen zu Stande bringt, 

halten sich in Grenzen, so dass wir uns sogar ein wenig verständigen können.  

Wenn wir denn die Luft dazu haben. 

Denn im Moment bin ich noch vollkommen erschöpft von der Eishauerei und 

meinem Leidensgenossen Jamling Tensing scheint es genauso zu gehen. Denn 

sein sonst so strahlend goldgelber Teint ist zu einer aschfahlen gräulichen 

Faltenmasse verkommen. 

Ich möchte schlafen. 

Kann ich mir das gestatten? 

Oder wird das schon der letzte traumlose Schlaf sein, in den ich fallen werde, 

für immer?  

Der Gedanke bereitet mir große Sorgen. Aber auf der anderen Seite, wenn ich 

nicht etwas zur Ruhe komme und meine Gedanken ordnen kann, bin ich nicht in 

der Lage wichtige, weitreichende Entscheidungen zu treffen. Bisher, bei diesem 

Abenteuer, war es eher so, dass ich, wenn ich Schlaf hätte finden sollen, ich 

nicht in der Lage dazu war. Denn entweder war ich zu aufgeregt oder ich litt 

unter Atemnot oder unter Hustenanfällen oder allem Dreien gleichzeitig. 
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Bin ich denn noch so weit klar im Kopf, dass ich überhaupt entscheiden kann, 

ob ich mich ein wenig in Morpheus Arme begeben darf und dieser mich hernach 

wieder daraus entlässt? 

Ich denke schon! 

Ich schaue zu Jamling Tensing und will ihn ansprechen und mit ihm vielleicht 

gestikulieren, angewandte Zeichensprache praktizieren, aber als ich hinüber 

schaue, sehe ich, dass sein Kopf schon etwas zur Seite gefallen ist und er bereits 

eingeschlafen ist. 

Gut so! 

Für ihn gut, aber für mich? 

Soll ich jetzt Wache halten, bis er wieder aufgewacht ist? 

Oder kann ich es mir leisten, mich zur Ruhe zu begeben? 

Meine Sinne und mein gepeinigter Körper schreien nach Schlaf. Schon allein 

mit den Gedanken, die Augen zu schließen und all die momentanen Übel hinter 

mir zu lassen, durchströmt meinen Körper ein Gefühl der Entspannung. Einfach 

losgelöst von den augenblicklich vorherrschenden Problemen, zieht es 

dergestalt kräftig an meinen Nerven, dass meine Augendeckel einfach zugleiten 

und ich schon nach wenigen Sekunden eingeschlafen bin. 

 

Als Letztes, das ich bewusst wahrnehme, merke ich, wie sich meine Beine 

entspannen und sich auszustrecken beginnen. 

Dagegen kann ich mich aber nicht mehr wehren. 

Ich bin schon zu schwach! 

 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 



 

 
© 2011-2013 Klaus-Peter Bushoven 

221  

 
 

28. Mai 1922 

George Mallory 

 

Mein geliebtes Mädchen, 

 

von den Strapazen der letzten Tage habe ich mich weitestgehend erholt, doch 

scheint es mir, wie zuvor im letzten Jahr, dass meine Kraft, mit den immer 

zahlreicher werdenden Tagen, zu schwinden beginnt. 

 

Aber trotz diesem Grunde werde ich mich wohl mit dem Gedanken anfreunden 

können und müssen, dass wir noch einen weiteren Gipfelversuch unternehmen 

werden. Natürlich muss ich zu allererst Wakefield davon überzeugen, dass er 

uns für fit genug erklärt. Damit wir diesen, für mich dann zweiten, Versuch 

starten können.  

 

Wakefield ist sicherlich einer der Unseren. Aber wenn wir ein zu jämmerliches 

Bild abgeben mögen, kann er nicht umhin, uns zu einem Aufenthalt im 

Flachland zu verdonnern. Gott oder hier vielleicht eher die buddhistischen 

Götter mögen uns davor bewahren. 

 

Die zu leistende Überzeugungsarbeit in dieser Richtung wird mit großer 

Wahrscheinlichkeit wieder allein auf meinen Schultern lasten. Denn zum einen 

bin ich mir noch nicht ganz im Klaren darüber, in wieweit Finch und Geoffrey 

Bruce wiederum bereit sind, sich ein weiteres Mal in die Fänge dieses 

Monstrums von Berg zu begeben. Ist es erst wenige Tage her, seit sie zwar  

äußerlich unversehrt von seinen Schultern zurückkehrten, aber wie es in ihrem 

Inneren aussieht, vermag ich nicht so genau einzuschätzen. Zum anderen muss 
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ich mich noch genauestens selbst befragen, wie es denn tatsächlich um meine 

Wenigkeit bestellt ist. Und dabei darf ich mir wirklich nichts vormachen. 

 

So schlecht ich mich nach meinem erneuten Scheitern gefühlt habe und soweit 

ich gleichermaßen Finch und Bruce den Erfolg gegönnt habe, so kann ich es 

nicht verhehlen, dass überdies ihr Scheitern mir eine gewisse Empfindung der 

Entspannung bereitet hat, denn somit bleibt der Gipfel unberührt und es kann 

weiterhin an mir sein, ihn für unser großartiges England in Besitz zu nehmen. 

Und ebenfalls ein wesentlicher Punkt ist, den ich nur Dir, mein liebes Mädchen, 

anvertraue; ich kann immer noch im Stillen, ganz allein für mich, behaupten, 

dass niemand an diesem Berge besser ist als ich. 

 

Ich bin großer Hoffnung, dass Du, meine Geliebte, meine Gedankengänge 

nachvollziehen kannst und mir diese auch gestattest und genehmigst, zumal 

wenn sie vor dem Hintergrund des Scheiterns einer anderen Person entstehen. 

 

Wie ich Dir schon mitteilte, halte ich große Stücke auf Finch, denn er ist als 

Bergsteiger unersetzlich und ich hoffe inständig, dass er sich schnellstens 

erholen möge. Hernach könnte er mich und die anderen zu einem weiteren 

Gipfelangriff  begleiten, welches für alle ein wirklicher Gewinn wäre 

 

Natürlich hatte ich meine Differenzen mit ihm, da er immer wieder mit seinen 

Sauerstoffangelegenheiten für endlosen Diskussionsstoff sorgte, aber ich muss 

es, Dir gegenüber, nochmals eingestehen, dass dieser Kerl, Finch, mich mit und 

von seinem Handeln überzeugt hat. 

 

Denn die zurückkehrenden Sherpas waren voll des Lobes von dieser 

„Englischen Luft“, so dass endlich selbst wir Zurückgebliebenen die 

beachtlichen Erfolge dieses Teams neidlos anerkennen mussten. 

Auch in deren detaillierten Berichten nach der Rückkehr, vor allem in den 

Berichten über die zügigen Aufstiege, während denen die Bergsteiger 

anscheinend mühelos das Trägervolk hinter sich ließen, blieb kein einziger 

Wunsch des Lesers übrig. 
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So werde ich mich in den nächsten Tagen nochmals intensiv mit diesen 

Teufelsgeräten auseinandersetzen, denn ich sehe immer noch das Problem 

darin, dass diese Apparate einfach zu schwer sind, als dass man sie so mir 

nichts, dir nichts einfach und locker diesen Berg hochschleppen könnte. 

 

Ich sehe einfach immer noch das Problem vor meinem geistigen Auge, dass sich 

in einer noch nicht zu bezeichnenden Höhe, der Nutzen und der Nachteil, genau 

die Waage halten werden.  

 

Darunter wird Dir der Sauerstoff helfen, darüber wird Dir aber die Last der 

Geräte, denn es sind immerhin fünfzehn Kilogramm, die Du zu tragen hast, das 

Letzte abverlangen. So, dass Du nicht mehr in der Lage sein wirst, den Gipfel zu 

erreichen. Obwohl Du zwar Sauerstoff zugeführt bekommst, wird aber die 

Energie, die Du daraus erhältst, von der schweren Last, die Du zu tragen 

bewältigen musst, längst wieder verbraucht werden.  

 

Trotzdem werde ich mir diese moderne Technik bei meinem nächsten 

Gipfelangriff aber auf jeden Fall zu Nutze kommen lassen. Dergestalt, dass ich 

soweit aufzusteigen gedenke, wie mir diese Geräte den notwendigen Ertrag 

bringen. Sollte ich dann irgendwann der Meinung sein, dass ich ohne diese 

steife, störrische Last mit ihren elenden Gummischläuchen und -masken besser 

weiterkomme, werde ich sie einfach an dem Ort zurücklassen, an dem sich 

Nutzen und Lasten die Waage halten.  Und danach werde ich den Gipfel nur mit 

meinen eigenen Kräften in Angriff nehmen. 

 

Mehrfach hatte ich Dir, Du magst Dich erinnern,  von dieser „Zweiten Stufe“ 

berichtet.  In allen Fällen sehe ich darin den Schlüssel zum Erfolg und in der 

ich ebenfalls unser Geheimnis liegen sehe. Ich kann mir bei Leibe nicht 

vorstellen, diese Stelle mit einem solchen Apparat auf dem Rücken zu erklettern. 

Wie soll ich selbst bei geringerer Höhe als dieser, auf der diese Stufe zumal zu 

finden ist, mit einem Gewicht von fünfzehn Kilogramm auf dem Rücken und 

einem Gummipfropfen im oder um den Mund, eine solche Wand erklimmen? 

Dieser Gedanke beschäftigt mich wahrhaftig und nicht wenige Zeit. 
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Finch, der nicht sehr weit entfernt von dieser Stelle war und der sie genauestens 

examinieren konnte, ist natürlich anderer Ansicht.  Aber selbst das ist in meinen 

Augen überhaupt nicht verwunderlich, setzt er doch, so wie es Dir schon 

genauestens zu Ohren gekommen ist, vollkommen auf die Unterstützung dieser 

Sauerstoffgeräte. 

 

Ich weiß nicht, ob ich mit Finch jemals einig werde, aber letzten Endes kommt 

es darauf nicht an. Auf jeden Fall hat er mich soweit davon überzeugt, dass man 

mit diesen Sauerstoffgeräten zumindest leichter in die Regionen vorstößt, in 

denen wir uns schon befunden haben. Aber auf der anderen Seite ist Finch nach 

seinem Gipfelangriff genauso zerstört, wie ich es war nach dem meinen. Und 

das obwohl er vollkommen unter Sauerstoff gelaufen ist. 

  

Gibt das nicht selbst Dir zu denken? Er ist vielleicht um einhundert Meter höher 

gekommen, als wir es waren, bei unserem Versuch. Aber diese einhundert Meter 

können nicht die Entscheidenden gewesen sein, so dass er mit Sauerstoff  

genauso zerstört zurückkehrte wie wir, die wir gänzlich frei von Apparaten in 

ähnlichen Regionen liefen. Welcher Beweis wird damit erbracht? Ich kann es 

Dir nicht erklären, meine Geliebte. 

 

Wir müssen somit dieses Mal unbedingt darauf achten, dass wir unsere Kräfte 

nicht schon im Vorfeld des Nord-Ost-Grates verbrauchen, so wie wir es 

während unserer ersten Versuche getan haben. Und damit meine ich sowohl 

meine Gruppe, als auch die von Finch. Sondern wir müssen schon zu Anfang 

gezielt mit unseren Kräften haushalten, dass wir dank der „Englischen Luft“ 

soweit vordringen können, um dann, zum Ende hin, mit vereinten Kräften die 

letzten Schwierigkeiten  überwinden. 

 

Du siehst, meine Geliebte, hier geht es richtig militärisch zu. Wir greifen an, wir 

schlagen Schlachten, wir ziehen uns zurück. Alles zum Wohle unseres großen 

Vaterlandes und zum geringeren auch zu unserem eigenen Wohle. Obwohl die 

Vorstellung als erster Mensch auf diesem Gipfel zu stehen, mich schon mit 

ungeheurem Stolz erfüllen würde und ich damit natürlich diesen Gipfel nicht 

diesem Australier überlassen müsste, Du weißt, ich meine Finch, und ich meine 
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es selbst etwas scherzhaft, aber trotzdem möchte ich vor ihm auf dem Gipfel 

stehen, denn Du kannst es sicherlich nachvollziehen, dass ich es nicht 

verkraften könnte, einfach außen vor zu bleiben oder in einer Disziplin nur 

Zweiter zu werden. 

 

Und in diesem Zusammenhang möchte ich Dir gegenüber, Du mein geliebtes 

Weib, noch einmal meinen vollsten Dank für Deine ach so wundervolle Haltung 

zum Ausdruck bringen, denn ich wüsste nicht, was ich hier zu tun gedächte, 

wenn ich Dich daheim zweifeln ahnen könnte. 

 

Hinsichtlich dieser Angelegenheit zolle ich Dir unendlichen Dank und ich hatte 

Dir dafür immer versprochen, Dich so genau wie möglich zu informieren. Doch 

frage Dich selbst, wenn ich Dir von bösartigsten Gefahren berichtete, hilft es 

Dir, da Du diese Gefahren nicht hier vor Ort erlebtest. Hilft es Dir, wenn vor 

Deinem geistigen Auge eine Horrorvision zu entstehen begänne, die aber mit 

den tatsächlichen Verhältnissen nicht zur Deckung zu bringen ist. 

 

Nimm es bitte einfach so und gebe Dich auf jeden Fall der Illusion hin, dass ich 

Dir wahrheitsgemäß berichte und wenn Du der Meinung seiest, meine 

Schilderungen seien zu heftig, so nimm sie einfach als wüste Übertreibungen 

meinerseits. 

 

Und so berichte ich Dir denn wahrheitsgemäß, dass dieser Berg teuflisch in 

seiner Struktur ist, dass er auf allen seinen Seiten von einer Eiseskälte umgeben 

ist und er jedem, der sich an seinen Flanken versucht und strebt in größere 

Höhen zu gelangen, heimtückische Fallen stellt. 

 

Man darf es einfach nicht als Spiel ansehen, zu dem wir Briten doch allzu gerne 

neigen. Es ist etwas ungeheuer Ernstes, auf das wir uns, in unserem nicht mehr 

ganz so jugendlichen Leichtsinn, eingelassen haben. Also ein Spiel für richtige 

Männer, zu denen ich mich hiermit zählen darf. 

 

Vielleicht ist das Risiko zu groß und die Belastbarkeit der Menschen in solch 

großen Höhen nicht gegeben oder noch nicht erforscht. Ich frage mich, ob es 
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eventuell sogar schon ein gewisser Wahnsinn sein könnte, wenn ich mich 

nochmals in diese Höhen begebe. Aber auf der anderen Seite ist es so, dass 

dieses Mal Finch an meiner Seite sein wird und ich damit nicht sämtliche 

Verantwortung für die Männer allein tragen muss und die wichtigen 

Entscheidungen nicht alleine treffen muss. 

 

Das ist schon eine große Hilfe, wenn Du jemanden an Deiner Seite weißt, der in 

der Lage ist, wichtige oder aber unwichtige Entscheidungen zu treffen. Denn 

manchmal bist Du selbst nicht in der Lage, wenn auch aus vielleicht nichtigen 

Gründen, eine noch so kleine Entscheidung zu treffen. Und wenn Dir in solchen 

Momenten Dein Bergsteigerkollege zur Hilfe kommt und Dir, Gott sei es 

gedankt, diese Entscheidung abnimmt, kannst Du Dich glücklich schätzen. 

 

Ich denke, die eine, die vielleicht wichtigste, Entscheidung habe ich bereits 

getroffen, dass ich es ein zweites Mal wagen werde. Kann ich mich einer 

solchen Herausforderung nicht einfach widersetzen oder aber der Versuchung 

nur annähernd widerstehen. 

 

Ich werde also in den nächsten Tagen versuchen, mit allen daran Beteiligten zu 

sprechen, um so den nächsten Gipfelversuch zu planen. Denn irgendwie lässt 

der Gedanke mich nicht los, dass wir eventuell schon bei der Planung kleinste 

Fehler begangen haben, die wir bei besserer Disposition hätten vermeiden 

können. 

 

Alles werde ich daran setzen, dass wir dieses Mal mit den besten 

Voraussetzungen aufsteigen werden und ich werde mit Finch einen der 

erfahrensten Bergsteiger an meiner Seite wissen, so dass das Unterfangen 

dieses Mal gelingen sollte, ja einfach gelingen muss. 

 

Vor allem werden wir schon in den nächsten Tagen, allein wegen des Wetters, 

zu einer Entscheidung kommen müssen, da uns, wenn wir zu weit in den Juni 

hineingeraten, der Monsun, der mit seinen ungeheuren Schneefällen zu drohen 

beginnt, ein Schnippchen schlagen könnte. 
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Hat ein Lama des Rongbuk Klosters, den wir um göttlichen Beistand gebeten 

hatten, uns den Monsun für den zehnten Juni vorausgesagt. Das heißt für uns, 

wenn wir den Aussagen des Lamas Glauben schenken sollten, dass wir vor dem 

zehnten Juni von unserem Gipfelversuch zurück sein sollten. 

 

Für uns mögen diese Vorhersagen des Lamas nicht von äußerst großer 

Wichtigkeit sein, aber unsere Helfer, die Sherpas, glauben an diese 

Vorhersagen und wir können nicht gegen unsere Hilfsmannschaften planen, die 

sicherlich nach dem zehnten Juni keinen Schritt mehr auf diesen Berg setzen 

werden. 

 

So werde ich also bald zu Dir zurückkehren, meine Geliebte, in der Hoffnung 

Dir dieses Mal von großen und gelungenen Abenteuern berichten zu können. 

 

Es küsst Dich und umarmt Dich wie immer 

Dein George 
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03. Juni 1922 

Historie 

 

Nur ganz nebenbei bekam Finch mit, dass es schon wieder losgehen sollte. Er 

fühlte sich bei weitem nicht fit genug, um schon einen erneuten Anstieg zu 

wagen. Auf der anderen Seite wollte sich Finch aber keinesfalls auf eine solche  

Weise geschlagen geben oder sich ein weiteres Mal abhängen lassen 

Also setzte er alles daran, dass Wakefield ihn selbst für erholt genug hielt, einen 

abermaligen Gipfelversuch zu unternehmen. Finch hatte allerdings den 

Nachteil, dass er erst am 27. Mai von seinem Versuch zurückgekehrt war, 

während Mallory und Somervell fünf Tage länger Zeit hatten, sich zu 

regenerieren 

 

Endlich wurde für den 03. Juni ein weiterer Gipfelangriff ins Auge gefasst. 

Finch fühlte sich zu diesem Zeitpunkt aber immer noch zu geschwächt, als dass 

er die reale Hoffnung in sich trug, während dieses Versuches den Gipfel 

tatsächlich erreichen zu können. Auch mit dieser Einstellung, sein eigenes 

Scheitern mit Gewissheit vor Augen, musste er schon in Lager I eingestehen, 

dass es für ihn nicht weitergehen würde. 

 

Hin und her gerissen von seinen Gefühlen, traf er aber letzten Endes die richtige 

Entscheidung, in dem er beschloss, am nächsten Tage alleine zum Basislager 

abzusteigen.  

Damit war für Finch die 1922 Expedition beendet. Betrübt musste er zusehen, 

wie die Expedition weiter voranschritt, während Mallory mit Somervell im 

Schlepptau einen weiteren Versuch unternehmen konnte und womöglich somit 

als Erster Mensch den Gipfel erreichen könnte. 
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Da Finch Mallory und dessen ablehnende Einstellung zu den Sauerstoffgeräten 

kannte, beschloss er Somervell noch einmal genauestens zu examinieren und in 

die Verwendung und Benutzung der, in Finch´ Augen Leben rettenden, Geräte 

genauestens einzuweisen. Damit hatte er alles in seinen Kräften mögliche getan, 

der Expedition noch zu einem Gelingen zu verhelfen. 

 

Bald nach seiner Rückkehr ins Basislager beschloss er zudem noch, nicht weiter 

bei den Resten der Expedition zu verweilen. Sondern er schloss sich den 

anderen Abreisewilligen, Longstaff, Morshead und Strutt an und verließ den Ort 

seines Scheiterns für immer. Im Gegensatz zu seinem Bergkameraden und 

Widersacher George Mallory kehrte Finch nie mehr zum Everest zurück. 

 

Wäre es nach Longstaffs Einschätzung gegangen, hätte er alle Bergsteiger für 

krank oder vollkommen ausgelaugt erklärt und somit wäre es niemals zu einem 

dritten Gipfelversuch gekommen. Da Mallory aber wusste, dass Longstaff mit 

seiner Einschätzung der Lage sicherlich richtig lag, fragte er diesen gerade 

nicht. Sondern er hielt sich an Wakefield, ihnen das Placet  für den dritten 

Versuch zu geben. 

 

So war es ebenfalls Wakefield, der die übrig gebliebenen Bergsteiger ins Lager 

IV auf dem Nord-Sattel begleiten wollte. Nachdem Finch ins Basislager 

zurückgekehrt war, stiegen Mallory, Somervell, Wakefield und Crawford mit 

vierzehn Trägern auf. Am 04. Juni marschierten sie ohne größere Probleme 

weiter zu Lager II, um schon am nächsten Tag, also am 05.Juni, Lager III zu 

erreichen. 

 

Dieser Aufstieg zu Lager III war schon nicht mehr so leicht zu bewerkstelligen, 

da in der Zwischenzeit schon der Monsun eingesetzt hatte und Unmengen von 

Neuschnee gefallen waren. Das bewies aber, dass der Lama aus dem Rongbuk 

Kloster nicht den besten Draht zu seinen Gottheiten hatte. Hatte dieser den 

einsetzenden Monsun erst für den 10. Juni angekündigt. 

 

Der Aufstieg, durch den frisch gefallenen Schnee, erwies sich als äußerst 

schwierig und anstrengend. Und zu allem Übel war der ins Auge gefasste 
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Lagerplatz von solch großen Mengen an Neuschnee bedeckt, so dass er erst in 

mühsamer Kleinarbeit freigeschaufelt werden musste. 

 

Noel folgte den Seilschaften mit seiner sperrigen Plattenkamera, konnte aber 

deren Tempo bei weitem nicht mithalten. Und so war es für ihn von vornherein 

klar, dass er in Lager III zurückbleiben würde, wenn die anderen zu Lager IV 

auf dem Nord-Sattel aufbrechen würden. 

Während des Aufstiegs zu Lager III schneite es die ganze Zeit noch kräftig und 

dunkelgräulich schwarze Wolken standen am Horizont. Diese kündigten den 

endgültigen Anmarsch des Sommermonsuns an. Tief zogen diese dunklen 

Gesellen schon über die Gletscher herein, Unmengen von feinem weißen 

Schnee in sich tragend, um sich schon dort, an den Gletscherrändern, ein erstes 

Mal ihrer mächtigen Fracht zu entledigen. Aber aus der Schwärze klarte der 

Himmel noch einmal auf und dieses gab den Bergsteigern wieder frischen Mut. 

 

Am 06. Juni wurde in Lager III ein Ruhetag eingelegt und die Veränderungen 

der Schneeverhältnisse wurden genauestens beobachtet. Durch die 

hervorstechende Sonne sackte der Schnee immens schnell in sich zusammen 

und setzte sich dergestalt schnell, dass man ihm dabei zuschauen konnte. 

Umliegende Felsen aperten in dem gleißenden Sonnenlicht mit einer 

Geschwindigkeit aus, die niemand hier oben in den Regionen der ewigen Kälte 

für möglich gehalten hätte. 

 

Dieses war mit ein Grund dafür, dass für den nächsten Tag, den 07. Juni der 

weitere, der letzte, Gipfelversuch unternommen werden sollte. Im Gegensatz zu 

den vorherigen Versuchen, bei denen die Bergsteiger zu allem anderen Übel, 

auf Grund falscher Empfehlungen, Hunger leiden mussten, planten sie bei 

diesem Versuch die Mitnahme einer genügenden Anzahl an Lebensmitteln ein. 

 

Gegen acht Uhr morgens wird der Beschluss gefasst zum Lager IV auf den 

Nord-Sattel aufzusteigen. In der Nacht aber fielen die Temperaturen und es 

herrschte hier, wie üblich, extremer Frost. Somit gefror die, am Tage zuvor 

leicht angetaute, Schneedecke zu einem kräftigen Überzug aus harschem Eis. 

Obwohl das oberflächliche Eis einen scheinbar festen Eindruck vermittelte, war 
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es nicht in der Lage das Gewicht der Bergsteiger zu tragen. Bei fast jedem 

Schritt brechen sie ein, um danach tief in dem darunter liegenden Schnee zu 

versinken. Da keiner bei seinem nächsten Schritt weiß, ob er einbrechen wird 

oder ob ihn die Eisdecke dieses Mal tragen wird, ist der Aufstieg extrem 

zeitraubend und höchst anstrengend. Denn jeder einzelne Schritt wird 

vorsichtig, mit dem Fuß tastend, angesetzt. Wenn sie der Meinung waren, einen 

Stand zu haben, wurde das Gewicht auf dieses Bein gelegt und dann kam die 

Entscheidung, trägt das Eis oder trägt es nicht. In fast allen Fällen trägt es nicht 

und so wird jeder Schritt zur Quälerei, mit einer nachfolgenden ausgiebigen 

Atempause. 

 

Die drei verbliebenen Bergsteiger müssen sich in immer kürzer werdenden 

Abständen abwechseln, denn das Spuren in dem tiefen Schnee raubt ihnen 

unheimlich schnell die noch vorhandenen Kräfte. Es erscheint ihnen so, dass sie 

mit jedem bisschen Luft, welches sie ausatmen, ebenso ein kleiner Teil ihrer, 

ihnen noch zur Verfügung stehenden, Körperkraft mit ausgeblasen wird. 

 

Zu aller Sicherheit hatte Mallory beschlossen, dass das Team, welches jetzt aus 

noch siebzehn Mann bestand, in vier einzelnen Seilschaften laufen zu lassen. 

Die spurenden Bergsteiger befanden sich natürlicherweise in der ersten Gruppe, 

da sie nur mit Sauerstoffgeräten beladen, ansonsten aber ohne Gepäck waren. 

 

Um die Kräfte aller zu schonen und um die schwerstens beladenen Sherpas 

nicht zu überfordern, beschloss Mallory einen etwas weiteren Weg zu gehen. Er 

wählte also nicht den direkten Aufstieg an dem steilen Hang, sondern sie 

marschierten in etwas flacheren sich windenden Serpentinen. 

 

Und gerade diese Entscheidung sollte der Gruppe zum Verhängnis werden. Vor 

allem, da alle wie selbstverständlich und dem Zwecke der Übung gemäß, um 

Kräfte zu sparen, in derselben Spur gingen. 

 

Noel und Wakefield, die in Lager III zurückgeblieben waren, konnten die 

folgende schreckliche Szene beobachten. Der Tross der Bergsteiger in vier 



 

 
© 2011-2013 Klaus-Peter Bushoven 

232  

Gruppen befand sich zu diesem Zeitpunkt ungefähr zweihundert Meter 

unterhalb des Nord-Sattels. 

 

Ein leises Knacken, ein folgendes Schleifen. Getöse! 

Plötzlich, für alle vollkommen unerwartet, löste sich ein Schneebrett und riss 

alle vier Seilschaften mit in die Tiefe. 

Innerhalb weniger Sekunden kehrt wieder Stille ein. 

Todesstille! 

Alles ist mit dem weißen Mantel des Schweigens bedeckt. 

 

Hatten Noel und Wakefield, die sich gerade bei der Einnahme ihres 

Mittagessens befanden, zuvor schon alle fünf Minuten nach dem Fortgang der 

Expedition geschaut und die sich in einer Spur hinauf schlängelnden Punkte 

immerzu im Blick gehabt, waren auf einmal beim nächsten Hinschauen alle 

schwarzen Punkte von der weißen Fläche verschwunden.  

Zuerst trauten sie ihren Augen kaum.  

Es konnte nicht sein.  

Es durfte nicht sein, dass alle siebzehn Mann verschwunden waren. 

Kein einziger schwarzer Punkt mehr auf weißem Schnee. 

Bis sie schließlich realisierten, dass eine Lawine abgegangen sein musste und 

sowohl sämtliche Bergsteiger, als auch alle Sherpas, mit sich gerissen hatte. 

 

In Lager III begann sofort ein emsiges Treiben. Wakefield und Noel 

organisierten aus allen zurückgebliebenen Trägern ein Rettungsteam. 

Schnellstens begab sich somit, mit Decken und heißem Tee ausgestattet, eine 

Rettungsexpedition  auf den Weg.  

 

Rasend verrinnt die Zeit, während sich die Retter in einer quälenden 

Langsamkeit den steilen Anstieg auf den Nord-Sattel hinan schieben. 

 

Kommt es aber bei Lawinenopfern auf jede Minute, beziehungsweise jede 

verfügbare Sekunde an, brauchten die Leute aus Lager III einfach zu viel Zeit, 

bis sie bei den Verschütteten angekommen waren. Um wirklich noch Leben zu 

retten, hätte sie schneller vor Ort sein müssen. 
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Sämtliche Entscheidungen um Überleben oder Sterben waren bis dahin schon 

gefallen!  

Wie bei einem Würfel, der nicht auf der Spitze, um überlegen zu können, zum 

Stehen kommen kann. 

 

Mallory, Somervell und Crawford, die sich in der ersten Seilschaft und somit 

am weitesten oben befunden hatten, hatten großes Glück im Unglück.  

Sie wurden zwar von der Oberkante des Schneebrettes mit in die Tiefe gerissen, 

aber sie kamen recht bald zum Stehen, besser gesagt zum Liegen. 

Auf diese Weise waren sie ungefähr fünfzig Meter mitgeschleudert worden. 

Aber da sie sich gerade am oberen Rand des Schneebrettes befunden hatten, 

waren sie nur von losem, pulverigem Schnee zugedeckt worden. 

Aus diesem konnte sie sich schon nach nur kurzer Zeit selbst befreien. 

Auch die zweite Gruppe hatte ähnliches Glück und  ebenfalls gelang es allen 

aus dieser Gruppe, sich selbst zu befreien. 

 

Weniger Glück hingegen hatten die Träger der letzten beiden Gruppen.  

Diese wurden von den enormen Schneemassen ergriffen, die sich 

zwischenzeitlich aufgehäuft hatten.  Mitgeschleift und weit bis an den Abhang 

des Berges gespült, wurden sie zu ihrem Leidwesen über diesen hinaus in den 

Bereich der tiefen Gletscherspalten geworfen. 

 

 

Inzwischen hatten Noel und Wakefield die Unglücksstelle erreicht und brachten 

den Überlebenden warmen Tee und Decken gegen die Kälte.  

Mallory und Somervell hatten sofort nach Überlebenden der letzten beiden 

Seilschaften zu suchen begonnen und hatten Glück, jedenfalls teilweise.  

Die meisten der neun Sherpas dieser beiden Gruppen aber waren zu Tode 

gekommen.  

Erstickt von den Schneemassen!  

Das Genick gebrochen von den ungeheuren Kräften der Lawine! 

Oder zu Tode gestürzt in tiefe Eisspalten.  

Bei einer der beiden Seilschaften fanden sie einen Mann tot in der Ebene, 

während das Seil in einer tiefen Gletscherspalte endete.  
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Sie zogen an dem Seil konnten dabei einen weiteren Sherpa tot bergen.  

Den nächsten, den sie aus seinem eisigen Grab zogen, war bewusstlos, aber 

atmete noch. Er lebte und überlebte. 

Das Seil ging noch weiter in die Tiefe, aber trotz aller Anstrengungen ließ sich 

der vierte Mann, der daran hing, nicht mehr bergen. 

 

Insgesamt konnten Mallory und Somervell nur zwei der neun verschütten 

Sherpas lebend bergen. Sieben weitere hatten sie entweder tot geborgen oder 

mussten sie weiterhin als vermisst gelten lassen. 

 

Auf Bitten der überlebenden Sherpas, die aus religiösen Gründen nicht mit 

Toten in Kontakt kommen wollten, überließ man die Toten an Ort und Stelle 

ihrem eisigen Grab. 

 

 

Die 1922er Expedition fand mit diesem schrecklichen Ereignis ein jähes und 

unverdientes Ende. 
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Sonntag, der 8.Mai 2011 

Brigitte Jaeger 

 

Ich glaube wir haben für diese fünf Meter eine Ewigkeit gebraucht. Ich hatte 

zwar keine Muße auf meine Uhr zu schauen, und ich werde den Teufel tun, 

meinen Ärmel hochzuschieben, nur um auf diese Zeitmaschine einen Blick 

werfen zu können. Aber nach meinem Zeitgefühl, das mich sonst selten im 

Stich lässt, denke ich, dass wir eine viertel Stunde unterwegs waren.  

Eine viertel Stunde für fünf Meter!  

Das kann nicht sein! 

 

Sicherlich wird es hier so sein, dass Du Dich in einem vermutlich von allen 

physikalischen Gesetzen losgelösten Raum befindest und mangels irgendeiner 

Orientierung selbst das Zeitgefühl verlierst, aber normal gehe ich fünf Meter in 

fünf Sekunden. Aber fünf Sekunden waren das ganz bestimmt nicht. 

Was soll´s, ich kann es nicht ändern.  

 

Auf jeden Fall haben wir jetzt wieder ein Zelt erreicht. Einen der wenigen 

Fixpunkte in dieser Region, der aus dem Nichts vor uns auftauchte. Wie eine 

neu entdeckte Insel aus den nebligen Wogen eines stürmischen Meeres. 

Und wir haben Glück.  

Und Glück ist, so glaube ich, im Moment das Wichtigste, von den Dingen, die 

wir hier am dringendsten benötigen. Wenn Du selbst nicht mehr zu einhundert 

Prozent Herr, Frau, der Lage bist, eine Situation so zu beeinflussen, dass Du sie 

vollständig in der Hand hast, dann musst Du Dich auf das Schicksal verlassen. 

Und das Schicksal bietet Dir fast immer mindestens zwei Chancen. Mit der 

einen stehst Du auf der Seite des Glücks und von der anderen will ich hier und 

jetzt besser nicht sprechen.  
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Diese existiert für mich augenblicklich nicht.  

Ich habe nicht nur mit mir schon genug zu kämpfen, so dass ich zur 

Unterstützung unbedingt Glück benötige. 

 

Nico öffnet ein klitzekleines bisschen den Zeltspalt und versucht im Inneren des 

Zeltes etwas zu erblicken. Ich meine, von ihm solch eine Geste zu erkennen, in 

etwa wie den gehobenen Daumen der rechten Hand, aber ganz sicher bin ich 

mir nicht. Ich drücke mich ganz nah an den kleinen Zeltspalt, aber nur einer von 

uns ist in der Lage, hineinzuschauen. 

 

Auf jeden Fall sehe ich, wie sich die Zeltbahn ein wenig weiter öffnet und wie 

der Orkanwind sofort beginnt, an diesem Stofffetzen zu zerren. So als wollte er 

ihn mit ungeheurer Macht aus dem Gefüge entfernen. Weil er es vorwitzig 

gewagt hat, sich aus der festen Struktur zu entfernen und ihn dann erst in der 

Luft zu zerreißen, um ihn danach mit einer riesigen Böe in den eisigen Abgrund 

zu schleudern. Der übrige Teil des Zeltes bläht sich in Sekundenschnelle zu 

einer nicht gewollten Form einer Seifenblase, wie um dem Anstürmen des 

Orkanes so schnell wie möglich auszuweichen und hinfortzuschweben mit den 

Sphären des Windes. 

 

Nico, der nun nicht gerade klein geraten ist, versucht sich durch den Zeltspalt zu 

zwängen, denn dieser wird von innen so klein wie möglich gehalten. 

Irgendjemand hält anscheinend den Reißverschluss, so dass sich die kleine 

Zeltklappe nicht verselbstständigen kann und sich gen Himmel aufschwingt wie 

einstmals Ikarus, der sich zu hoch in die feindlichen Lüfte hinaufwagte. 

Auch ich versuche mich noch in das kleine Zelt zu drängen, denn in dieser 

Hölle hier draußen beabsichtige ich nicht länger Zeit zu verbringen, als es 

unbedingt notwendig ist. Da ist selbst das kleinste noch so stinkige Zelt zu 

bevorzugen. 

 

Für das sich mir bietende Bild benötige ich erst einmal eine gewisse Zeit, um es 

zu verarbeiten. Ich muss wie mit einem Weitwinkelobjektiv die Szenerie 

betrachten, so nah spielt sich alles vor meinen Augen ab, da es an allen Ecken 

extrem eng zugeht. Das Zelt ist nun mal nicht für vier Personen gemacht. 
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Jangbu Chitri, einer aus Ang Dorjes Sherpa Team, versucht zweifelhaft mit 

einem kleinen, offensichtlich Benzin betriebenen Kocher, Wasser für Tee zu 

kochen. In einem dicken Daunenschlafsack liegt mit anscheinend nicht sehr 

gesunder Gesichtsfarbe Ang Dorje. Es drängt sich der erste Eindruck auf, als 

würde er am ganzen Körper zittern, denn es ist ordentlich Bewegung in dem 

Schlafsack. Aber er scheint jedenfalls, zumindest auf den zweiten Blick und 

nach abstimmenden Blickkontakt mit Jangbu Chitri, das Schlimmste schon 

überstanden zu haben. 

 

Es ist nicht ganz einfach, sich mit vier Mann in diesem Zelt zu bewegen. Na, ja, 

drei Mann und einer Frau und das meine ich jetzt so, weil ich schließlich nur 

etwa den halben Platz beanspruche, den Nico mit seiner Bärenstatur einnimmt. 

Mit Macht versuche ich, mich an Nico vorbeizudrücken und dabei wird das Zelt 

schon jämmerlich verformt und zum Zerreißen beansprucht. Aber ich setze alle 

Hoffnung auf die neuen Materialien. Diese sollen vollkommen unzerreißbar 

sein und damit in der Lage sein, die Figur einer zarten Bergsteigerin 

auszuhalten. 

 

Aber glaubt es mir, ich habe schon viele von diesen unzerreißbaren Zelten hier 

oben gesehen, die von irgendwelchen Expeditionen zurückgelassen wurden und 

die sahen wahrlich nicht gut aus. Ich weiß zwar nicht wie lange sie den Kräften 

der Natur in dieser exponierten Höhe ausgesetzt waren, aber das Siegel 

unzerreißbar würde ich ihnen, bei dem sich bietenden Anblick, nicht mehr 

vergeben. 

 

Auf jeden Fall aber wird es dieses Zelt, in dem wir uns momentan befinden und 

welches durch unserer vier Personen Gewicht sicher und fest am Boden 

gehalten wird, nicht so einfach vom Sturmwind wegreißen. Auch scheint die 

Temperatur im Inneren wieder schnell zu steigen, nachdem die Kälte, die durch 

das Zeltöffnen eingedrungen war, durch die Anwesenheit von jetzt vier 

Personen rasch wieder vertrieben ist. 
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Ich versuche Ang Dorje anzusprechen, aber ich glaube ihm klappern zu sehr die 

Zähne, als dass ich seinem schon nicht so leicht verständlichen  Englisch folgen 

könnte. 

 

Jangbu Chitri reicht inzwischen einen Becher heißen Tee herüber und ich halte 

diesen an Ang Dorjes Lippen. Er schlürft den Tee in kleinen Schlucken und es 

scheint ein kleines Wunder zu geschehen. Denn schon nach wenigen Schlucken 

dieses heißen Gebräus aus schwarzem Tee und ranziger Yakbutter verliert sich 

der bräunlichgraue Farbton in seinem Gesicht und es scheint seine 

Gesichtsfarbe ein wenig gelber zu werden. 

Wir haben nicht länger Zeit! 

Ich muss ihn fragen wo die Leute sind? 

Was er von den noch Vermissten weiß? 

Er ist der Einzige, der vermutlich vernünftige Angaben machen kann, wenn er 

denn hoffentlich in der Lage dazu ist. Schon manch einer hat sich hier oben mit 

Himmelsrichtungen vertan und Rettungsteams bei nebligem Wetter in die 

verkehrte Richtung geschickt, während nur wenige Meter weiter die 

vermeintlich leicht zu Rettenden einfach erfroren. 

Wo die Leute sind, frage ich ihn? 

„Sagarmatha“, ist seine Antwort. 

Das hilft mir nicht viel. Ja, Göttin Mutter Erde, ist okay. 

„Ang, wo sind die Leute?“ 

„Sagarmatha ist böse.“ 

„Bitte Ang sag mir, wo die Leute sind.“ 

„Sagarmatha ist böse auf Ang.“ 

„Nein, Ang, bestimmt nicht. Aber bitte sage mir, wo die Leute sind?“ 

„Südgipfel.“ 

Ich muss mich beherrschen, denn es hilft bestimmt keinem im Moment, wenn 

ich zu barsch mit ihm umgehe. Aber ich muss es gestehen, es kostet mich schon 

Überwindung ruhig zu bleiben bei diesem Gesprächsverlauf. Er tut mir 

unheimlich leid für ihn und ich kann ganz sicher mitfühlen, wie es ihm geht, 

aber das hilft uns allen in diesem Augenblick wenig. 
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Wenn Nico und ich überhaupt noch eine Chance haben sollen, nein, vielleicht 

eine bekommen werden, dann aber nur, wenn wir aus Ang Dorjes Mund 

verlässliche Informationen bekommen. 

„Wer ist am Südgipfel?“ 

„Amerikaner.“ 

„Nur ein Amerikaner, oder mehrere sind dort oben?“ 

„Jamling, Sahib, Hillary.“ 

Ich denke, aus ihm ist nicht viel herauszuholen. Er scheint bereits ein wenig zu 

phantasieren. Die belebende Wirkung des Tees lässt offensichtlich schnell nach 

oder Jangbu Chitri hat ein wenig Rauschmittel hineingetan, denn Hillary ist 

zweifellos kein Amerikaner und dort oben ist dieser bestimmt nicht. 

Irgendwie scheint er meinen zweifelnden Gesichtsausdruck zu erkennen und 

versucht noch einmal zu wiederholen. 

 

Mein Gott, ist dieser arme Junge fertig. Ich habe ihn ein paar Mal vorher 

gesehen. Er schien immer vor Kraft zu strotzen, aber jetzt liegt hier vor mir nur 

ein Häufchen Elend. Aber trotzdem bin ich froh ihn hier zu sehen, ist er 

unsere...., nein, die letzte Hoffnung derer, die noch dort draußen sind. 

„Hillary-Step, Jamling, Sahib.“ 

 

Jetzt geht mir ein Licht auf!  

Ich glaube zu verstehen und schaue mich nach Nico um.  

Dieser scheint den gleichen Gedanken wie ich zu haben, denn er äußert seinen 

Gedanken und bringt ihn damit mit meinem zur Deckung. 

Er erklärt, dass er es so verstanden hat, dass zwei Leute, anscheinend ein Sherpa 

namens Jamling und ein Bergsteiger irgendwie in Nähe des Hillary-Steps sich 

aufhalten sollen und ein weiterer Bergsteiger, ein Amerikaner, irgendwo auf der 

Höhe des Südgipfels zu finden sein müsste. 

Nico und ich wir schauen uns in die Augen und verstehen.  

Wir haben nicht die Chance, bei diesem Wetter da hinauf zu gehen, da könnten 

wir uns gleich hier und jetzt erschießen oder auf eine andere Art Selbstmord 

begehen. So bitter es klingen mag, aber diesen Leuten können wir nicht helfen.  
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Es gibt einfach nicht den Hauch einer Chance, nur in die Nähe dieser Personen 

zu gelangen. Nicht bei diesem Wetter. Wir bräuchten schon bei besten 

Wetterkonditionen mindestens zehn Stunden, bis wir dort oben sind. Wenn alles 

gut geht, vielleicht acht, aber auf keinen Fall weniger.  

Und wir können nicht einfach in die Nacht hineinlaufen. Auf gut Glück. Mit 

einer Sicht von einem Meter. Wenn es sich kurzzeitig bessert, eventuell fünf 

Meter. 

Dieses Gefühl, einen oder mehrere Menschen dort oben zu wissen und hier 

unten zu sitzen, zum Nichtstun verdammt, bringt mich fast an den Rand des 

Wahnsinns. 

Ich möchte aus diesem Zelt hinauslaufen und sofort mit dem Aufstieg beginnen. 

Drei Thermoskannen Tee unter den Arm geklemmt und versuchen diesen 

armen, im Eis Verschollenen dort oben zur Hilfe zu kommen. 

Zu wissen, nichts tun zu können und hilflos mit anzusehen, wie Menschen ganz 

langsam sterben, wie ihnen von diesen Eiswinden ganz langsam und gemächlich 

die letzten warmen Lebensgeister aus dem Körper gesaugt werden, bringt mich 

schier um. 

 

Aber ich muss es akzeptieren! 

Meine Macht hört hier auf. Leider! 

Aber was ist mit den zwei anderen, die hier offensichtlich auf dem Süd-Sattel 

verloren gingen? 

„Ang, wie viel hast mit von oben herunter gebracht?“ 

„Oh viel Schnee, viel Eis, viel Sturm, gefährlich, gefährlich, gefährlich. Ich 

habe viel geholfen, viel geholfen.“ 

„Ja, das glaube ich Dir, aber wo sind die Leute?“ 

„Im Zelt, alle, im Zelt.“ 

„Ang, bitte, wie viel hast Du heil mit nach unten gebracht? Sag mir bitte die 

Zahl!“ 

„Fünf.“ 

„Fünf, nicht mehr, Ang, bitte?“ 

„Fünf und zwei.“ 

Ganz ruhig Brigitte!  
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Ich merke wie Nico mir ganz langsam die Hand auf die Schulter legt. Ich deute 

das als Zeichen, dass ich tief durchatmen soll und auf jeden Fall die Ruhe 

bewahren soll.  

Ich schaue mich kurz um und erkenne in Nico´s Gesichtszügen die gleichen 

fordernden Fragen, die mir selbts auf den Lippen brennen, aber es hilft uns allen 

nicht weiter, wenn ich diesen armen Jungen jetzt schüttele. Ang Dorje gibt 

bestimmt sein Bestes und das muss ich anerkennen. 

Ich muss es akzeptieren, so wie es läuft.  

Er hat fünf Leuten auf jeden Fall das Leben gerettet, in dem er sie hier hinab auf 

den Süd-Sattel gebracht hat. Und das ist eine riesige Leistung bei diesen 

Witterungsbedingungen. Was mit den anderen ist, müssen wir noch ganz in 

Ruhe herausbekommen. 

„Fünf und zwei, Ang, wo sind die zwei?“ 

„Verloren. Verloren, vorbei!“ 

„Bitte Ang, wo hast Du die beiden verloren, weiter oben oder hier unten?“ 

„Süd-Sattel, ich konnte nicht mehr, zu schwach. Auf einmal waren sie weg.  Die 

Götter werden mir nicht verzeihen.“ 

Ach, das ist es!  

Jetzt verstehe ich seine Zurückhaltung. 

Er hat Angst vor seinen Göttern, weil er zwei seiner ihm Anvertrauten nicht 

unbeschadet nach Hause gebracht hat. Deswegen lief die ganze Unterhaltung so 

stockend. Jetzt wird mir alles klar. Ich denke, Ang Dorje wollte nicht Fremden 

gegenüber eingestehen, dass er zwei Leute aus seiner Gruppe verloren hatte. 

Dabei darf man ihm dabei ganz bestimmt keine Schuld zuweisen, denn er hat 

schon Übermenschliches geleistet, in dem er überhaupt so viele Leute heil in die 

Zelte gebracht hat. 

 

„Ang, hattest Du einen Kompass dabei und bist Du die direkte Route zu Deinem 

Zelt gekommen?“ 

Mit einem Mal scheint es Ang Dorje besser zu gehen. Er hat sich 

wahrscheinlich eine große Last von der Seele geredet, die ihn zu aller 

körperlicher Anstrengung, unter der er auf jeden Fall gelitten hat, ebenfalls 

seelisch so stark belastete, dass er daran zu Grunde gehen drohte. 
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„Ja, ja, Kompass, ich hatte den Kompass dabei, ohne Kompass kein Weg.“ 

„Ang, Du hast das ganz phantastisch gemacht. Du hast fünf Menschen das 

Leben gerettet, die ohne Dein Eingreifen sicherlich auf dem Abstieg ums Leben 

gekommen wären. Alle können sehr stolz auf Dich und Deine Leistung sein. 

Und Nico und ich, wir werden jetzt versuchen, die anderen Beiden zu finden, 

um diese hernach lebend in ihre Zelte zu bringen.“ 

 

Ich sehe ein freudiges, aber nur kurzes, Blitzen in Ang Dorjes Augen, welches 

schon nach kurzer Zeit von einem Strom aus Tränen verwässert wird. Ich fühle 

mich dazu veranlasst diesen mir eigentlich wildfremden Menschen einfach in 

den Arm zu nehmen und zu drücken. Das ist das Einzige, was ich im Moment 

für ihn tun kann. Und für mich. Denn bei allem Schicksal, dass hier oben 

unkontrollierbar abläuft, möchte ich dennoch immer Mensch bleiben. 

 

Ich schaue mich zu Nico um und sehe, dass er mein Handeln billigt und wir 

Beide wissen jetzt, was auf uns zukommen wird. 

 

 

Wir gehen dort hinaus und werden versuchen, zwei auf dem Süd-Sattel 

verschollene Bergsteiger zu retten, die einen Weg von ein paar hundert Metern 

zu ihren Zelten nicht gefunden haben und entweder dort draußen noch laufend 

herum irren oder eventuell schon zusammengebrochen irgendwo zugeschneit 

liegen. 
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10. Juni 1922 

George Mallory 

 

 

Liebster Geoffrey, 

 

wem, wenn nicht Dir, kann ich meine Trauer schildern? Das Geschehene der 

letzten Tage hat mich dermaßen mitgenommen, so dass ich vollkommen am 

Ende meiner Kräfte bin. 

 

Wir haben den Verlust von sieben Männern zu beklagen, von sieben tapferen 

Männern, die noch nicht einmal wussten, warum sie der Tod ereilte. Denn für 

sie war dieser Berg kein Abenteuer, nein, für sie war dieser Berg ihr 

Lebensunterhalt. Und diesen hat ihnen der Berg jetzt genommen. Und er hat 

ihnen nicht nur den Erwerb genommen, er hat sie aus dem Leben gerissen und 

er hat ihren Familien den Ernährer für alle Zukunft genommen. 

 

Kannst Du Dir vorstellen, sie waren wie Kinder, wie Kinder auf die man 

aufpassen musste, auf die ich aufpassen musste. Ich alleine trage die Schuld und 

glaube mir mein lieber Freund, ich trage schwer daran. 

 

Ich weiß, ich werde im Moment des Schreibens dieser Zeilen an Dich, mein 

lieber Freund, noch nicht in der Lage sein, schon vernünftige Erklärungen 

abgeben können. Sofern ich denn  jemals dazu in der Lage sein werde, aber ich 

will doch versuchen, Dir einigermaßen genau den Ablauf zu schildern. 

 

Zunächst möchte ich Dir berichten, dass wir vor unserem Anmarsch in das 

Basislager einen Lama des Rongbuk Klosters befragt hatten und dieser erklärte 
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uns, dass der Monsun in diesem Jahr am Zehnten des Juni einsetzen würde. Nun 

magst Du dieses für einen lächerlichen Aberglauben halten, aber lieber Freund, 

so glaube mir, die Fähigkeiten und Kräfte dieser Priester und ihrer Lamas sind 

mir schon so manches Mal unheimlich geworden. 

Auf jeden Fall stellte es sich so dar, dass die einheimischen Träger voller 

Vertrauen in die Weissagungen ihres Lamas waren. Denn sonst hätte niemand 

vermocht, sie zu einem Zeitpunkt, den der Lama nicht für gut geheißen hätte, 

noch auf den heiligsten ihrer Berge zu steigen zu lassen. 

 

Zwei Gipfelangriffe waren indes in der Kraftlosigkeit ihrer vermeintlichen 

Bezwinger verpufft. Der erste, den ich unternahm, zeigte mir recht bald meine 

Grenzen. Und ich muss es sagen, es fiel mir nicht leicht, dieses zu akzeptieren, 

zumal ich selbst ohne diese modernen Sauerstoffapparate unterwegs gewesen 

bin. 

Finch hingegen ein absoluter Verfechter der Sauerstofffraktion mühte sich bei 

seinem Gipfelversuch an der Last der schweren Sauerstoffgeräte. Und kam 

trotzdem nur um Weniges höher, als ich es bei meinem ersten Versuch kam. So 

gesehen ein kleiner Trost für mich, denn ich denke, Finch hatte sich mehr 

erwartet, sowohl von sich selbst, als auch von diesem modernen 

Schnickschnack. 

Finch kehrte am Siebenundzwanzigsten des Mai ins Lager zurück und gab sich 

wenig optimistisch, was einen neuerlichen Versuch  betraf. 

Nun hatten Somervell und ich fünf Tage länger Zeit, wieder ein wenig zu 

Kräften zu kommen und es kostete mich einiges an Überredung, Wakefield die 

entsprechende ärztliche Zusage für alle unsere Bergsteiger abzuschwatzen. 

Als Finch dann davon erfuhr, war er, trotz des kurzen Zurückliegens seines 

eigenen Versuchs, zunächst einmal Feuer und Flamme. Er beabsichtigte es 

wahrlich, es ein weiteres Mal zu probieren, dieses eiskalte Monstrum zu 

bezwingen. 

 

Auf den Dritten des Juni hatten wir den Beginn des neuerlichen Versuches 

gelegt. Wakefield hatte in unser aller Sinne sämtliche Augen zugedrückt, denn 

im Grunde genommen gaben wir sicherlich ein jämmerlich erbärmliches Bild 

ab. Trotzdem! Guten Mutes begannen wir vom Basislager aus gen Lager I zu 
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steigen. Schon früh an diesem Tage aber zeigte sich, dass Finch körperlich 

nicht mehr in der Lage sein würde, uns weiter zu begleiten. 

Unsere geschwächte Mannschaft hätte insgesamt umkehren sollen, denn es 

hatte die ersten Neuschneefälle gegeben, was das ganze Unterfangen zusätzlich 

erschwerte.  

Und unter diesen Umständen wäre eine konstruktive Generalkritik an diesem 

Gipfelversuch gerechtfertigt gewesen, mit dem Ziel das Unternehmen frühzeitig 

zu beenden. Aber wer sollte diese Kritik äußern? 

Mir war selbstverständlich bewusst, dass spätestens nach Finch´ Ausscheiden 

die Verantwortung, für das gesamte Bergsteigervolk bei mir lag. 

Zumal es nicht so war, dass es nur ein wenig Schnee vom Himmel geblasen 

hätte. Nein im Gegenteil, die ganze Nacht und den ersten Tag hatte es geschneit 

und dunkle Wolken zogen am Horizont auf. Vielleicht hätte mir das genug 

Warnung sein müssen und wir alle wären sicher und heil ins Basislager 

zurückgekehrt. 

 

Es wäre mir ein Leichtes gewesen, die Behauptung aufzustellen, der Everest sei 

bei diesen Schneebedingungen für unbezwingbar zu erklären, um dann mit 

makellos unbefleckter Fahne in die Heimat zurückzukehren. Niemand wäre in 

diesem Moment in der Lage gewesen, mir daraus einen Strick zu drehen. Zumal 

allein ich der Fachmann für dieses Gebiet gewesen wäre. Und der Einzige, 

dessen Urteil ich im Weiteren darüber hinaus noch akzeptiert hätte, wäre Finch 

gewesen. Und dieser war nun mal nicht mehr zugegen. 

 

Aber, mein lieber Freund, Du kennst mich, ich lasse die sich mir bietenden 

Chancen nicht so einfach ungenutzt verstreichen. Zumal ich ebenfalls die 

letztjährige Erfahrung zu berücksichtigen hatte dergestalt, dass zum damaligen 

Zeitpunkt, zum Beginn der Monsunzeit, der Himmel noch einmal aufriss und uns 

eine prächtige Chance bot. 

Außerdem hatte ein starker Westwind eingesetzt, von dem ich glaubte, er würde 

den beginnenden Monsun noch ein paar Tage, zumindest bis zum 

vorhergesagten Zehnten des Juni, aufhalten. Ich wollte es einfach nicht 

riskieren, schon zu einem solch frühen Zeitpunkt den Gipfelangriff abzubrechen. 

Ich wollte nicht einfach das Glück in meinen Fingern zerrinnen lassen, denn ich 
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hätte mir die vertane Chance selbst nicht verziehen, hätte ich ein oder zwei 

Tage später erkennen müssen, dass sich das Wetter zum besseren bekehrt hätte. 

Am Fünften des Juni stiegen wir zum Lager III auf und glaube mir, es war die 

Hölle. Der Schnee war oberflächlich verharscht und jeder Schritt, den wir tun 

mussten, kostete uns das Doppelte an Kraft, wie wenn wir unter normalen 

Bedingungen aufgestiegen wären. Der Platz, der zum Lager III gehörte, war 

nicht mehr wieder zu erkennen, das heißt, er war überhaupt nicht mehr zu 

erkennen, denn er war so gut wie nicht mehr vorhanden. Alles war unter 

Massen von Schnee versteckt. 

Mit vereinten Kräften gruben wir uns diesen Lagerplatz wieder frei, so dass wir 

in der Lage waren, dort unser gewohntes Lager einzunehmen. 

Somervell schien noch guter Kondition und ansonsten ebenfalls bester Dinge zu 

sein. Finch hatte ihm, mit seiner ihm eigenen Akribie, die Verwendung der 

Sauerstoffapparate genauestens erklärt So brauchten wir einen technisch 

versierten Mann, der uns in jeder Lage die Bedienung dieser Apparate 

gewährleiste. Denn selbst mir war inzwischen klar geworden, dass ich es dieses 

Mal mit den Teufelsgeräten versuchen würde und nichts schien mir ferner, als 

ein Scheitern bei diesem letzten Versuch ins Auge zu fassen.. 

 

So gönnten wir uns am Sechsten des Juni einen Ruhetag, den wir alle obendrein 

genossen. Zumal wir bei diesem Versuch genügend an Lebensmitteln  mit uns 

führten. Dieses Mal wollten wir nicht mehr auf Haldane, diesen Quacksalber, 

hören, der uns vorraussichtlich am liebsten, mit seinen unsinnigen 

Empfehlungen nur Zigaretten zu rauchen, fast zu Tode gebracht hätte. 

 

Der Tag verging mit ausgiebigem Sonnenschein und einer Wärme, die Du Dir 

an diesem Ort kaum vorzustellen wagst. Hätte ich noch irgendwelche Zweifel 

am Gelingen unseres Vorhabens gehabt, auch ob der Wärme, weil zuvor 

vielleicht zu viel Schnee auf den Hängen lag, so wären diese Zweifel spätestens 

an diesem Tage buchstäblich hinweg geschmolzen.  

Die Schneedecke verdichtete sich dermaßen und Felsen kamen mit einer 

atemberaubenden Geschwindigkeit zum Vorschein, dass ich im Glauben war, 

nicht auf dem höchstgelegenen Massiv der Welt zu sein. 



 

 
© 2011-2013 Klaus-Peter Bushoven 

247  

An diesem Tage war meine Entscheidung gefallen. Ich würde uns am nächsten 

Tage zu Lager IV hinaufführen, um dann mit Somervell am Achten des Juni 

einen erneuten Gipfelversuch zu wagen. 

 

Und wie zur Bestätigung meiner Entscheidung schien am nächsten Morgen die 

Sonne wieder kräftig, so dass der Schnee weiter zusehends in sich 

zusammenfiel. Und selbst die Stellen, im ersten Steilhang, die schon durch die 

fünfstündige Sonneneinstrahlung nicht mehr harschig waren, waren prächtig zu 

begehen. Denn durch die gute Verfirnung stellten sie uns vor keine großen 

Hindernisse. Wir hinterließen zwar Spuren im gleißenden Weiß, jedoch fast 

ohne dass wir einsanken. 

Oberhalb dieses ersten Steilhanges, der uns sozusagen als erstes und letztes 

Testfeld diente und der der letzte, absolut letzte, Grund zur Umkehr hätte sein 

können, erwartete uns etwas tieferer Schnee, der aber immer noch prächtig zu 

begehen war.  

Beim letzten Mal, als ich an diese Stelle kam, war alles voll von glattem, festem 

Eis und wir mussten Stufe um Stufe schlagen, so dass ich bei diesem Mal froh 

darum war, nicht schon zu einem solch frühen Zeitpunkt der Tour wieder so viel 

Kräfte vergeuden zu müssen. 

Mit weiterem Fortkommen aber ging uns der Schnee jetzt teilweise bis an die 

Knie. Aber es waren immer noch keine Anzeichen von einer drohenden 

Lawinengefahr, zumal der Schnee, den wir durchquerten, nicht pulvrig, sondern 

absolut firnig  und griffig war. 

Außerdem war der Hang an dieser Stelle desgleichen noch sehr flach, dass ich 

selbst vor Ort schon daraus die Vermutung ableitete, dass hier niemals eine 

Lawinengefahr drohte. 

 

Der Abgang der Lawine kam für uns alle absolut überraschend!  

Etwas oberhalb von uns, unter einer etwas steileren Flanke, löste sich ein 

Schneebrett. Eines von der Art, das nicht gleich einen ganzen Hang nach sich 

zieht. Nein, es war eher ein kleiner lokaler, begrenzter Konflikt, aber zu 

unserem größten Pech waren wir mittendrin. 
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Denkst Du vorher noch, solch ein paar kleine winzige Schneeflocken könnten 

Dir nichts anhaben, so wirst Du aber, ganz auf die Schnelle, eines anderen 

belehrt.  

Du wirst dermaßen herumgewirbelt, dass Du nicht mehr in der Lage bist, zu 

erkennen wo oben und wo unten ist.  

Für einen Augenblick verlierst Du jegliches Raum- und Zeitgefühl.  

Um Dich herum ist nur noch weißer nebliger Staub. 

Ein unheimliches Rauschen, Grollen, Stöhnen.  

Welches zu einer ohrenbetäubenden Lautstärke anschwellen kann, dass Du der 

Meinung bist, Dir würde es die Trommelfälle zerreißen. Und das nicht nur von 

dem tosenden Geräusch, nein, ebenfalls von den in der Lawine herrschenden 

Druckverhältnissen. 

 

Unsere Reise in die Tiefe dauerte nur Sekunden. 

Aber das sind absolut wichtige Sekunden, denn in Bruchteilen von Sekunden 

wird über Dein Leben oder Deinen Tod entschieden. 

Noch befindest Du Dich orientierungslos im Sturm der Gewalten und schon 

wenige Augenblicke später kehrte eine unheimliche, ja, fast Grabesstille ein. 

 

Ich erkannte, dass ich noch unter den Lebenden weilte. 

Glück gehabt! Unheimliches Glück gehabt!  

Und schon nach kurzer Zeit konnte ich mich von geringen Mengen gar nicht so 

leichten Schnees befreien. Somervell und Crawford gelang Ähnliches. Aber was 

wir dann zu sehen bekamen, ließ unseren Atem stocken. Nicht nur wir waren 

betroffen, was wir im allerersten Moment geglaubt hatten. Alle vier Seilschaften 

hatte es in die Tiefe gerissen und niemand befand sich mehr auf den Beinen. 

Die zweite Seilschaft, welche uns direkt nachfolgte, hatte es einigermaßen gut 

getroffen, wenn ich unter diesen Umständen davon reden darf. Denn alle Träger 

waren in der Lage, sich selbst zu befreien. 

Schlimmer hatte es die beiden hinteren Seilschaften erwischt. Diese sind leider 

nicht noch an dem leichteren, flacheren Hang zum Liegen gekommen, so wie 

wir es kamen, sondern diese zwei Seilschaften hatte es mit ungeheurer Wucht 

über den Steilhang hinaus, gut zwanzig Meter in die Tiefe geschleudert. 
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Wir haben unser Bestes getan, um alle noch lebend zu bergen, aber unsere 

Möglichkeiten waren einfach zu begrenzt. Zwei der Verschütteten konnten wir 

sogar noch lebend bergen, einen sogar aus einer Eisspalte ziehen, aber für die 

andern kam jegliche Hilfe zu spät.  

Noel und Wakefield kamen uns, nach einiger Zeit, selbst vollkommen 

verausgabt, mit warmem Tee und Decken zur Hilfe, denn sie hatten von unten 

alles beobachtet. 

Aber selbst das konnte keinen mehr zu Leben erwecken. 

 

Stell Dir vor, lieber Freund, von siebzehn Männern, die losgezogen sind, den 

Gewalten dieses Berges zu trotzen, konnten nur zehn zurückkehren und sieben 

mussten oben bleiben in ihrem eisigen Grab. 

 

Ich mache mir solche Vorwürfe, war ich doch der Einzige, der diese 

Katastrophe hätte verhindern können. 

War es vielleicht zu wenig Demut, den Göttern, dem Berg gegenüber? 

War eventuell die Hoffart, der Stolz, zu groß, zu den Göttern aufsteigen zu 

wollen? Mich mit ihnen gleichzustellen? 

 

Ich bin heute noch der Meinung, sicherlich nicht leichtfertig mit der Situation 

umgegangen zu sein. Wie oft habe ich mich selbst gefragt, ob ich alles in meiner 

Macht stehende getan habe, die Sicherheit gerade der Kulis zu gewährleisten.  

Musste ich mich vorher schon über Finch, bei seinem Gipfelversuch, 

echauffieren, der keineswegs ausreichend auf die Sicherheit seiner Träger 

geachtet hatte.  

Wie viel Diskussionen haben wir über diesen Punkt geführt?  

Nächtelang haben wir uns die Köpfe heiß geredet. Immer wieder habe ich ihm 

zum Vorwurf gemacht, dass er die Kulis zu hohen Risiken ausgesetzt hat. Stell 

Dir nur vor,  einzeln und nicht in Seilschaften gesichert, sogar des nächtens, hat 

er sie absteigen lassen.  

Welche Verantwortungslosigkeit, welches unnötige Risoko? 

Aber mir, dem ich mit soviel Bedacht gemeint habe vorzugehen und nicht Finch, 

muss dieser Unfall passieren. 
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Im Weiteren geschahen noch seltsame Dinge. Mit Somervell! Kaum dass er sich 

selbst befreit hatte und es sich herauskristallisierte, dass es von uns 

Bergsteigern niemanden getroffen hatte und leider sieben der Kulis betroffen 

waren hatte, legte er eine richtige Todessehnsucht an den Tag. Letztendlich ist 

er der Meinung, dass es hätte zumindest einen von uns britischen Bergsteigern 

erwischen müssen. 

Jedem gegenüber tut er kund, ob dieser es hören will oder nicht, vielleicht um 

als Held in die Geschichte einzugehen, dass er selbst gern sein Leben gegeben 

hätte, wenn hierfür ein anderer verschont worden wäre.  

 

Ich muss zugeben, lieber Freund, solcherlei Gedanken sind mir fern. 

Sicherlich zermartere ich mir den Kopf darüber, was ich selbst hätte besser 

machen, anders machen können, komme aber immer noch zu keinem zufrieden 

stellenden Ergebnis. 

Es ist eine Qual!  

Es ist eine unendliche Tortur, wenn Dich die immergleichen Gedanken quälen. 

Kennst Du eine solche Art der Gefühle? 

Es ist wie nach einem Filmriss, wenn Dir dasselbe kurze Stück fortwährend und 

immerzu gezeigt wird. 

Anhaltend wiederholen sich die Bilder in meinem Kopf, vom Beginn der Lawine, 

diesem recht kurzen Moment, um dann zu wechseln und mir jeden einzelnen der 

Schritte des vorhergehenden Weges noch einmal vor Augen zu halten. 

Und immer noch bin ich nicht in der Lage, zu einem Ergebnis zu kommen. 

Obwohl ich weiß, dass es nie mehr ein Zurück aus dieser verhängnisvollen 

Situation geben wird, kann ich  keinen endgültigen Schlussstrich ziehen. 

 

Ich weiß nicht, ob ich mich jemals, nach diesem Erlebnis, den Menschen mit 

ihren unbeantworteten Fragen stellen kann. Ich habe nicht das Bedürfnis dazu. 

Gerne will ich mich aber den Fragen meiner Freunde stellen, zu denen ich Dich 

selbstverständlich zähle. 

 

Es grüßt Dich in kummervollem Leiden und erwartet Deine Fragen, 

Dein George 
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Sonntag, der 8.Mai 2011 

Brigitte Jaeger 

 

Mein Bauch sagt mir, dass mir nicht wohl ist.  

 

Ich sollte vielleicht auf meinen Bauch hören. Wenn er nur deutlicher mit mir 

reden würde, ja, wirklich reden könnte. Das würde mir gerade in dieser 

Situation helfen und nicht nur in dieser Situation, sondern immer. Aber so? So 

bleibt mir nur ein Kloß, ein Drücken, ein ungutes Gefühl in meinem Bauch, 

welches ich nicht genau zu deuten mag, nur dass es da ist. Leider versteht mein 

Kopf diese Signale mal wieder nicht. 

 

Es ist schon eine perverse Situation, wenn der Mensch, der sich immer als die 

Krone der Schöpfung bezeichnet, die eigenen Körpersignale aber nicht versteht. 

So habe ich voller Erstaunen gelesen, dass die Zahl der Nervenzellen, des so 

genannten „Bauchhirns“ bei weitem größer ist,  als die Zahl der Nervenzellen in 

unserem Gehirn, auf das wir immer so stolz sind. Auch ist die Anzahl der 

Nerveninformationen, die vom Bauch zum Hirn fließen größer, als die in 

umgekehrter Richtung. Nur ist unser ach so wunderbares Gehirn nicht immer in 

der Lage, diese Informationen, die ungeheuer wichtig sind, in eine für uns 

verständliche Sprache zu übersetzen, so dass wir sie problemlos verstehen 

könnten. 

 

Auf jeden Fall bleibt mir dieser Kloß im Bauch, den ich nicht in der Lage bin zu 

verdauen. Denn dieser ist nicht von realer Materie, sondern besteht 

höchstwahrscheinlich aus wichtigen Informationen, die sich dort im 
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Nervendschungel verhaspeln und die ich nicht verstehe. Ich weiß nur, dass sie 

da sind und mir Unbehagen bereiten. 

 

Ich werde dieses aber auf jeden Fall zur Kenntnis nehmen, selbst wenn ich nicht 

exakt weiß warum.  

Es mir einfach zu wichtig, wenn sich mein Bauch meldet, als ob ich etwas 

Schlechtes, Unverdauliches gegessen hätte. Das mag sich vielleicht ein wenig 

komisch anhören, aber oft haben mir meine Bauchsignale schon im Vornherein 

Situationen angedeutet, die ich im späteren Verlauf, womöglich auf einer 

gefährlichen Tour, wissentlich als ernstes Problem erkannt habe. Und erst durch 

meine, im vorherigen Verlauf angebrachte Vorsicht, gemeistert habe. 

 

Nico bewundert mich des Öfteren für diese Bauchgefühle. Er ist nicht 

unsensibel. Das will ich nicht sagen. Aber irgendwie ist es so, dass Frauen eher 

bereit sind, auf ihren Bauch zu hören. Gerade wenn die Signale nicht 

überdeutlich sind, dass jeder noch so Unsensible sie spüren könnte. 

 

Männer hingegen, und das ist die Erfahrung, die ich im Laufe von vielen Jahren 

in den Bergen gemacht habe, brauchen oftmals einen „Kick“. Brauchen 

Adrenalin, ein solch deutliches und offensichtliches Signal, möglicherweise 

einer Gefahr, dass bei mir schon, bei leichtem Annähern an diese Gefahr, alle 

Alarmglocken zu schrillen beginnen . 

 

Ich will nicht sagen, dass das in diesem Augenblick der Fall ist, aber es ist etwas 

da, was mich zu extremer Vorsicht gemahnt.  

Und ich werde darauf hören. 

Ganz sicher werde ich darauf hören! 

Wenn nicht hier? Wo dann? 

 

Wir verabschieden uns von Ang Dorje in seinem Schlafsack. Das Gesicht ist 

freundlich und inzwischen wieder von goldgelber Farbe mit roten Flecken auf 

den Wangen. Jangbu Chitri, der noch weiter Tee kocht, verabschiedet uns mit 

einem Winken. 
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Langsam, wie um noch in der Wärme des Zeltes zu verweilen, kriechen  wir aus 

dem Zelt und der Reißverschluss schließt sich hinter uns. 

Da stehen wir in der feindlichen Umgebung und niemand ist bei uns.  

Niemand wird uns zur Hilfe kommen in dieser Eiseshölle. 

So, ab sofort zählt es. Allein sind wir und gefordert. 

Wir werden uns auf die Suche begeben, aber wir müssen uns eine zeitliche 

Grenze setzen. Vielleicht können wir zwei oder drei Stunden unbeschadet dort 

draußen verbringen, dann sollten wir zum Erfolg gekommen sein, wenn es denn 

überhaupt einen Erfolg bei dieser Suche gibt. Dadurch, dass wir vollkommen 

orientierungslos sind und keinerlei präzise Ortsangaben haben, ist es eventuell 

so, dass wir nur in einer milchigen Suppe stochern und nicht das Erhoffte 

finden. 

 

Aber die Hoffnung stirbt zuletzt. Und ich hoffe inständig, dass wir die zwei 

armen Schweine finden, bevor deren Hoffnung gestorben ist.  

 

Fast wünsche ich mir, dass wir sie eher halb erfroren irgendwo im Schnee 

liegend finden, bevor sie noch bei diesen Sichtverhältnissen auf dem Süd-Sattel 

umher irren. Und eventuell in ihrer Suche nach den Zelten über eine der Kanten 

des Süd-Sattels hinab in die Tiefen der Gletschertäler gestürzt sind. Denn, so 

glaube ich, und mein Bauch ebenfalls, wenn sie nicht schon zu schwach sind, 

sich weiter fortzubewegen, dann suchen sie.  

Ganz bestimmt!  

Und diese Suche ist extrem gefährlich, zumal für einen geschwächten, halb 

verhungerten, mit durch Schneetreiben ausgelöster Blindheit geschlagenen, 

Bergsteiger. 

 

Wir seilen uns an, denn nun kommt es darauf an. Die Richtung, in der wir 

suchen müssen, haben wir fixiert. Aber ich komme mir nicht hundertprozentig 

vor wie der aktive Teil. Vielmehr habe ich das Gefühl, dass Etwas mich suchen 

lässt. 

Vielleicht mag dieses mein Bauchgefühl sein, denn hier habe nicht ich das 

Geschehen in der Hand, sondern das Geschehen mich. Der Berg diktiert hier das 

Tempo und das Geschehen. Und er bietet Dir höchstwahrscheinlich, den 
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Umständen entsprechend, keine zweite Chance. Also gilt es ruhig und besonnen 

zu agieren. 

 

Der Süd-Sattel ist ein relativ kleines Plateau, mag es eher drei als vier 

Fußballfelder groß sein, ich weiß es nicht genau. Das mögen so an die 

fünfzehntausend Quadratmeter sein, vielleicht einhundertfünfzig mal einhundert 

Meter. Also keine Fläche bei der man von vornherein sagen muss, dass eine 

Suche selbst bei extrem schlechten Bedingungen von Anfang an aussichtslos 

wäre. 

 

Bei normalen Sichtverhältnissen schreitet man dieses Plateau in ein paar 

Minuten, sagen wir einer halben Stunde ab. Aber heute, mit einer Sicht gleich 

Null, werden wir schon unsere Zeit benötigen. Vor allem, weil es sich an den 

Rändern erst ganz langsam zu neigen beginnt, um dann in einem jähen Abfall 

ins Tal hinunter zu stürzen. Dort ist also extreme Vorsicht geboten. 

 

Langsam schieben wir uns in die gedachte Richtung vor. Wir haben zwar unsere 

Kompasse, aber wir sind nicht in der Lage, ständig den einen Arm vor die Nase 

zu halten, um permanent die Kompassnadel im Blick zu haben. Gerade aber bei 

solchen Sichtverhältnissen, die eigentlich keine sind, neigt man dazu in Kurven 

zu laufen. Immer wieder hörst Du von Erzählungen, wie Leute, offensichtlich 

bei Wanderungen in der Wüste, immerzu im Kreis gelaufen sind, nicht in 

kleinen Radien aber doch in großen. 

 

Und wenn wir unser Ziel, von dem wir noch nicht einmal wissen, wo es denn 

überhaupt liegt, nur um ein bis zwei Meter verfehlen, wäre es genauso gut, wie 

wenn wir hundert oder gar tausend Meter daran vorbeiliefen.  

 

Wir sehen nicht die Ränder des Plateaus.  

Wir sehen nicht den Gipfelgrat.  

Wir sehen nicht mehr die Zelte, die bereits hinter uns liegen und mich 

beschleicht das unheimliche Gefühl, vollkommen allein zu sein.  

Dieses Gefühl entsteht ebenso in meinem Bauch. Aber im Gegensatz zu dem 

vorherigen Kloß, der sich jetzt aufgelöst, zurückgezogen zu haben scheint, 
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nachdem wir beschlossen hatten zu gehen, zu suchen, wenn möglich Hilfe zu 

leisten, entsteht in mir einen kleine helle Sonne, die in alle Richtungen zu 

strahlen beginnt. Nicht dass sie Wärme spendet. Das tut sie nicht, leider nicht. 

Das fände ich sogar sehr angenehm bei den hier herrschenden Temperaturen. 

Nein, aber ich spüre die Strahlen, wie sie in jeden Winkel meines Körpers 

leuchten und mir eine unheimliche Sinnlichkeit geben, meine Sinnesfäden bis 

zum Zerreißen anspannen. Nein, ich bin auch nicht von Adrenalin aufgeputscht, 

so dass ich, wenn dann das Pushen nachlässt, zusammensinke in einer 

ohnmächtigen Müdigkeit.  

Einzig bin ich voll von erregtem Fühlen. 

Ich bin einfach nur hellwach, mit einem kleinen Kraftwerk in meinem Leib, 

dass mir auf eine unerklärliche Weise Energie liefert, die ich hier und jetzt 

dringend benötigen kann. Zudem weiß ich am anderen Ende des Seiles noch 

meinen erfahrenen Bergkameraden Nico, auf den ich mich im bisherigen Leben 

immer zu einhundert Prozent verlassen konnte. Das gibt mir die nötige Ruhe. 

 

Ich kann nicht sagen, wie lange wir schon durch diesen teuflischen Schneesturm 

gelaufen sind, aber es muss schon eine ganze Weile sein, denn die Wärme, die 

in mir war, als wir Ang Dorjes Zelt verließen, ist schnell verflogen. Meine 

Hände und meine Füße sind kalt, obwohl ich aufgeregt und angestrengt bin. 

Aber der Körper neigt einfach in diesen Höhen dazu, bei solchen Minusgraden, 

nur die wichtigen Regionen des Körpers mit Wärme und Energie zu versorgen. 

Und dieses sind nun mal an erster Stelle der Bauch und der Kopf. Extremitäten 

kommen für einen nicht logisch handelnden Körper erst an zweiter Stelle und 

aus diesem Grunde frieren diese zu allererst ab. Wobei Du ohne Extremitäten 

hier oben gar nichts ausrichten kannst und Du Deine Beine als wichtigstes 

Instrument benötigst, sagt sich Dein Körper, ohne Beine kann ich leben, ohne 

Kopf nicht. 

Ha, ich muss sogar ein wenig in mich hinein schmunzeln, haben manche Leute 

ihren Kopf eher dazu, dass es nicht in den Hals hinein regnet oder dass das 

Stroh im Wind nicht weg zu fliegen beginnt. 

 

Da sind sie plötzlich wieder, meine erregten Sinne. Ich meine zu spüren, wie der 

Untergrund ein wenig zu fallen beginnt. Irgendwie habe ich etwas mehr Druck 
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auf meinem Vorderfuß. Bekommen die unterkühlten Zehen mehr Gewicht zu 

spüren und in demselben Moment, in dem mir dieser Gedanke zur Gänze 

Klarheit wird, spüre ich einen Zug im Seil.  

Nein keinen konstanten Zug, mehr ein sich ein paar Mal wiederholendes 

Rucken, aber ich spüre ebenso noch etwas anderes. 

Nico gibt mir ein Signal! 

Ich bin hellwach! 

Mein Bauch signalisiert Gefahr! 

Ich habe das Gefühl, dass ich im Stehen, vielleicht im Millimeterbereich nach 

unten sacke. 

Sacke ich nur in den Neuschnee ein? 

Oder was könnte das sein? 

Siedendheiß kommt mir ein Gedanke und der bereitet mir Angst, unheimliche 

Angst. 

Ich nehme mein Seilende ganz vorsichtig in meine Hände und ziehe dreimal 

kurz, als Signal an Nico, dass ich verstanden habe und hangele mich dann daran 

in Nico´s Richtung und ein klein wenig, ganz vorsichtig, in die Richtung aus der 

wir kamen. 

Langsam und vorsichtig bewege ich mich auf ihn zu, nicht dass wir schon auf 

einer Wechte stehen und Gefahr laufen, mit dieser jeden Moment abzubrechen 

und in den tiefen des Abhanges zu verschwinden. 

Dadurch, dass ich mich etwas zurück bewege, komme ich nicht direkt bei Nico 

an, sondern bin hinter ihm. Ein, zwei Meter vielleicht, aber in Richtung Plateau. 

Der Meinung bin ich wenigstens. Nicht dass ich mich womöglich noch in die 

falsche Richtung bewegt habe. Leichte Zweifel kommen in mir auf, aber das 

geht doch gar nicht, ich muss richtig sein. 

Wieder rupfe ich dreimal am Seil. Nico wird sich wundern, dass der Zug jetzt 

plötzlich aus einer anderen Richtung kommt, denn hat er mich sicherlich bei 

sich erwartet. 

Ich hoffe, er versteht mich, verstehen wir uns ansonsten so gut wie blind. 

Ich merke einen Zug im Seil, in einem wiederkehrenden Rhythmus und damit 

weiß ich, dass Nico mich verstanden hat und er auf dem Wege zu mir ist. 

Er ist bei mir! 

Ich bin erleichtert! 
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Ich will ihn umarmen. 

In diesem Moment löst sich die Wechte und stürzt zu Tal! 

Nico sackt etwas nach hinten! 

Er droht rücklings zu fallen. 

Offensichtlich war er mit einem Fuß auf dem Plateau und mit dem anderen noch 

auf der Wechte. 

Auf jeden Fall ist er nicht im Gleichgewicht! 

Blitzschnell überprüfe ich meine Optionen. 

Der erste Gedanke, halte ihn! 

Ich bin schon fast auf dem Weg nach vorn, um ihn zu fassen, zu retten von dem 

Sturz in die Tiefe. 

Da schreit es in mir zurück, zurück! 

Ich benötige nur den Bruchteil einer Sekunde, um meinen Bauch zu verstehen. 

Ich packe das Seil und lasse mich mit Schwung nach hinten in den Schnee 

fallen! 

Nico bekommt in diesem Moment soviel Zug in das Seil, dass er sein Gewicht 

nach vorne nimmt und einfach auf mich plumpst. 

In einem riesengroßen Hauch entweicht die Luft aus meinen Lungen. 

Ich bin so erleichtert. 

Aber wo er mir schon mal so nah ist und mir die Luft nimmt, können wir 

vielleicht ebenfalls unsere Gedanken austauschen. 

Ja, ist schon gut, brauchst Dich nicht bei mir zu bedanken, hättest Du im 

umgekehrten Fall auch gemacht. 

„Is scho guet.“ 

Ich drücke ihn fest und er mich. 

So jetzt müssen wir nur noch wieder auf die Beine kommen, denn zumindest ich 

bin ganz schön außer Atem. 

Also, das war das Ende des Plateaus. Haben wir die Grenzen bis zum letzten 

Millimeter und darüber hinaus ausgelotet! 

Aber gefunden haben wir nichts, beziehungsweise niemanden. 

Das ist nicht gut. Wir haben unser Ziel nicht erreicht, obwohl wir schon ganz 

nah am Himmel dran waren. Denn wenn Nico rücklings abgestürzt wäre, hätte 

er mich mit in den Himmel genommen. Auch eine Möglichkeit. 
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Wir versuchen uns zu verständigen. 

Suchen wir weiter? 

Keine Chance! 

In unser Zelt?  

Was sonst? 

Bedrückt raffen wir uns auf.  

Ich friere. 

Wahrscheinlich ist die Anspannung von mir abgefallen und dadurch der Antrieb 

für den inneren Motor, der alles bewegt. Vielleicht fehlt nur der Treibstoff. Ich 

weiß es nicht. Wo ist die Sonne? 

 

Ich muss an die zwei Menschen denken, die immer noch irgendwo hier draußen 

sind und die dringend Hilfe benötigen.  

 

Vielleicht ist aber ein Wunder geschehen und sie sind inzwischen von selbst zu 

ihren Zelten zurückgekehrt. Wir müssen auf jeden Fall erst fragen, bevor wir 

uns in unser Zelt begeben, und uns eventuell in der Sorge um zwei 

Menschenleben verzehren, während die beiden im nächsten Zelt liegen könnten 

und es sich wohl ergehen lassen. 

Na, ja, diese Variante wäre mir lieber, als die andere, dass wir im Zelt liegen 

und es uns wohl ergehen lassen, während.... 

 

Nico steigt über einen kleinen Schneehaufen hinweg. Ich versuche es ihm 

gleichzutun, doch irgendwie bin ich anscheinend schon zu kraftlos und bleibe 

hängen. Mein Fuß schleift über diesen Schneehaufen und ich sehe eine dunkle 

Spur entstehen. 

 

Eine dunkle Spur? 

Das ist kein Schnee! 
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14. Juni 1922 

George Mallory 

 

 

Meine Liebste, 

 

auch Dir gegenüber habe ich die leidige Pflicht, zu berichten, dass sieben 

unserer treuen und wertvollen Träger in eine Lawine zu Tode gekommen sind. 

Mit den Einzelheiten daraus möchte ich Dich aber im Weiteren nicht belästigen, 

damit Du Dir keine Gedanken zu machen brauchst. 

 

Wir haben ausgiebig mit den Einheimischen getrauert und mit ihnen ihre Götter 

angerufen, dass sie den zum Himmel Gewanderten gnädig sein mögen. Mir ist 

nicht wohl bei dem Gedanken, die traurige Angelegenheit so schnell hinter mich 

zu bringen, aber für die Zukunft zählt nur der Blick nach vorn. Und ein längeres 

Trauern hilft den Toten nicht, wieder lebendig zu werden. Wie könnte ich Dir 

gegenüber als Pessimist auftreten, wenn ich ansonsten immer, um Dein 

Wohlwollen zu erlangen, vor Optimismus strotze. 

 

Geliebte, schon heute weiß ich, dass ich hier an diesem Ort noch ein 

unbearbeitetes Werkstück hinterlassen habe, welches ich denke  fertigzustellen 

zu müssen. In der Vergangenheit hast Du Dich immer so verständig gezeigt, um 

mir meine montanen Eskapaden zu vergeben, so dass ich für die Zukunft darauf 

zu hoffen vermag. Ich beginne schon bei dem Gedanken vor Vorfreude zu 

zittern, wenn ich im nächsten Jahr in der Lage bin, all die Dinge zu verändern, 

bei denen ich in diesem und in dem vergangenen Jahr Fehler erkannt zu haben 

glaube. 
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Auch das gerade erst hinter uns liegende, ach so schreckliche, Unglück vermag 

nicht endgültig ein Urteil fällen über die Gefahren und Schwierigkeiten, die 

Probleme und Freuden, die eine solche Expedition an einem solch erhabenen 

Berg erfährt. Leider müssen wir lernen, dass so etwas zu unserem Tun gehört 

 

Du weißt, denn wer, wenn nicht Du, kennt meine Person, dass ich bereit bin, auf 

jeglichen überflüssigen Komfort während einer Reise zu verzichten und 

Probleme und Schwierigkeiten anzugehen. Aber bei einem neuerlichen 

Berggang, vielleicht im nächsten Jahr, muss weitaus mehr auf den Komfort der 

Bergsteiger geachtet werden. Es wird einfach unerlässlich sein, in den Lagern 

wenigstens ein Minimum an Komfort zu bieten. Denn es muss einfach jederzeit 

gewährleistet sein, dass der sich zu erholende Bergsteiger, der eine schwierige 

und anstrengende Tour hinter sich hat, soviel an Komfort vorfindet, dass er 

wenigstens die Möglichkeit hat, sich erholsam zu betten und Mahlzeiten 

ausreichender Menge und Qualität zu sich zu nehmen. 

 

Sollen doch die vom Everest-Ausschuss, die für die Verpflegung verantwortlich 

sind, dieses ewige Pemmikan fressen, das sie uns in großen Höhen zu servieren 

gedenken und welches sie für vollkommen ausreichend halten. Mag die 

Verpflegung in den unteren Lagern noch zufriedenstellend, bis hervorragend 

sein, so ist in den Hochlagern nichts mehr davon zu spüren. 

 

Außerdem werden wir bei unserem nächsten Versuch und Du siehst, ich gehe 

fest davon aus, dass es im nächsten Jahr einen erneuten Versuch geben wird, 

ein Lager anlegen müssen, das sich weiter oben am Hang befindet, so dass der 

am Gipfeltag zu bewältigende Abschnitt nicht mehr so endlos lang ist. 

 

Aber was erzähle ich Dir, ich bin noch nicht zurück von dieser einen Reise und 

berichte Dir schon von der nächsten, die noch gar nicht stattgefunden hat.  Was 

mich Dir gegenüber aber mit größter Betrübnis versorgt, ist die Tatsache, dass 

ich in finanziellen Dingen nicht meinen Mann stehen kann, so dass ich meine 

Familie mit genügend Geld versorge. Wenn ich so weitermache, wirst Du noch 

beginnen müssen, ein Teil Deiner Mitgift zu veräußern. Dieser Gedanke bereitet 

mir Kummer und Sorgen. 
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Sicherlich werde ich versuchen, nach meiner Rückkehr, Vorträge zu halten, um  

ein wenig zu Geld zu kommen. Und Du weißt, dass ich darin ein Meister bin. 

Aber wer will schon einen zweifach Gescheiterten anhören, der zudem bei 

diesem Male noch von den Toten berichten muss. Andererseits mag es sein, dass 

gerade der Tod die Massen anzieht, welche die Sensation erwarten. Aber es ist 

nicht an mir, sensationslüstern zu berichten, denn ich will das Andenken der 

Toten in hohen Ehren halten. 

 

Ich habe noch so viele Ideen im Kopf, über die ich mit Dir von Angesicht zu 

Angesicht sprechen muss, weil ich auf Deinen Rat stets großen Wert lege. 

 

War es bei dieser Expedition so, dass wir zwar Steigeisen an den Füßen 

getragen haben, aber wir liefen immerzu Gefahr, wenn wir diese Eisen trugen, 

dass wir uns die Füße erfroren. Denn um die Steigeisen tragen zu können, 

mussten wir diese gehörig fest schnüren und dieses feste Schnüren war wieder 

der Durchblutung des Fußes sehr abträglich. Auch leitet das Metall die Kälte 

auf eine dermaßen schnelle Art und Weise weiter, dass dieses zu den 

schlimmsten Erfrierungen der Füße führen konnte.  

 

Geoffrey Bruce, der offensichtlich seine Eisen und seine Schuhe zu fest 

geschnürt hatte, erlitt erhebliche Erfrierungen an beiden Füßen. Das 

Schlimmste dabei ist, dass Du ab einem gewissen Punkt überhaupt nicht mehr 

mitbekommst, dass Dir die Füße erfrieren, denn erst werden sie ein wenig taub 

vor Kälte, um danach in völlige Gefühllosigkeit zu versinken. In dieser Hinsicht 

muss unbedingt etwas Erhebliches getan werden, wenn wir denn jemals diesen 

Gipfel erklimmen wollen. 

 

Auch was die Entwicklung der Sauerstoffgeräte angeht, muss sich noch 

Entscheidendes tun. Es kann nicht angehen, dass ein kräftiger Mann unter der 

Last des, so mag es sein, lebenswichtigen, Sauerstoffgerätes fast 

zusammenbricht, während er auf der anderen Seite davon profitieren sollte. 

Vielleicht ist es möglich, dass man eine erheblich leichtere Stahlflasche 

erfindet, die es uns gestattet, genügend Sauerstoff mit in diese Höhen zu 

nehmen. 
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Noch kann ich Dir unbelastet berichten, wenn denn der Tod der treuen Gesellen 

nicht belastet. Aber ich meine deswegen unbelastet, weil ich noch nicht alle die 

Berichte der Heimgekehrten zu lesen bekommen habe, die sie im Vorfeld der 

Rückkehr an die verschiedenen Zeitschriften telegraphiert haben. 

Meine Vermutung liegt nahe, es wird vielleicht in diesem Jahr eine noch 

größere Hetzjagd geben, als im letzten Jahr. 

Hat man im letzten Jahr Howard-Bury in der Luft zerrissen, so werde es in 

diesem Jahr wahrscheinlich ich sein, der an das Kreuz genagelt wird. Man wird 

nicht sagen, Mallory war verantwortlich und er hat die Entscheidung so 

getroffen, wie er sie getroffen hat und er muss damit leben. Nein, man wird mich 

in der Luft zerreißen. Mallory hat verantwortungslos gehandelt! Mallory wollte 

zu viel und dergleichen! 

 

Hoffe ich noch auf der einen Seite, wenigstens von meinen Mitstreitern fair 

behandelt zu werden, denn nur sie können die Lage vor Ort beurteilen. So 

rechne ich aber auf der anderen Seite fest damit, dass sich im Everest-

Ausschuss oder bei Royal-Geographic-Society oder beim Alpine-Club der ein 

oder andere selbsternannte Fachmann findet, der die Lage im fernen Himalaja 

genauestens zu beurteilen weiß und auf jeden Fall zu sagen weiß, dass Mallory 

falsch gehandelt hat. 

 

Ich muss mich einfach darauf einrichten und hoffe nur, durch die eventuellen 

und unqualifizierten Äußerungen, nicht so viel Schaden zu nehmen, dass man 

mich zur nächsten Expedition nicht einlädt, welche vielleicht im folgenden  Jahr 

stattfindenden wird. 

 

Der Wahrheit zu liebe, werde ich den Verantwortlichen aber gestehen müssen, 

dass nicht alles das, was sich dort oben am Berg abspielt, nur aus genialem 

Können, gepaart mit unbändigem Willen und extremer Leistung besteht.  

 

Durch das Unbekannte, dem Du Dich aussetzen musst, wenn Du in Regionen 

gelangst, die vor Dir niemand betreten hat, musst Du viel dem Zufall und dem 

Glück überlassen. Und das sind eigentlich zwei Dinge, die Du bei einer sehr, 

sehr schwierigen, extremen Höhenbergtour gar nicht benötigst. Denn Zufall und 
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Glück sind zwei unzuverlässige Gesellen, in deren Arme Du Dich nicht begeben 

solltest. Wenn sie Dir beistehen, ist es gut! Aber wenn Du auf sie setzt und sie 

lassen Dich fallen…! 

 

Aber wie willst Du, zum Beispiel, feststellen, ob eine Schneebrücke über einer 

Gletscherspalte trägt. Nur vom Davorstehen wirst Du nie herausbekommen, ob 

sie Dein Gewicht trägt. Unzählige Male habe ich unsere Sherpas beobachtet, 

wie sie eine solche Schneebrücke testen. Sie prüfen sie einfach damit, in dem sie 

sie begehen. Es gibt keine andere Möglichkeit. Sicherlich kannst Du vorher 

versuchen, diese Schneebrücke mit Stangen und Stäben zu durchlöchern, aber 

ob sie Dich trägt, weißt Du dann immer noch nicht. 

Falls sie natürlich schon in dem Moment nachgibt, wenn Du mit einer Stange 

ein erstes Loch hinein stichst, dann war es gut zu prüfen. Aber wenn die Brücke 

Dich ursprünglich getragen hätte und erst durch Dein Durchlöchern, wie bei 

einem Schweizer Käse,  die Stabilität verliert, stehst Du genauso klug daneben, 

wie wenn Du keine Prüfung vorgenommen hättest. 

 

Ich hoffe, meine Geliebte, dass ich Dir diesen Vorgang nicht zu verwirrend 

geschildert habe, aber ich wollte Dir nur vermitteln, in welch unzulänglicher 

Entscheidungslage ich mich manchmal hier heroben befinde. Ich muss ein 

kalkuliertes Risiko eingehen, eine kontrollierte Offensive in etwa, nicht die 

Fahnen hoch und auf in Richtung Feind.  

Nein, nach wohlüberlegter Abschätzung nach vorne, doch der Feind bleibt 

derselbe. 

 

 

Ich freue mich, Dich derbald wieder in die Arme nehmen zu können und Deine 

Lippen auf den meinen zu spüren. 

Dein George 
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Sonntag, der 8.Mai 2011 

Brigitte Jaeger 

 

Es ist nicht dunkel.  

 

Im ersten Moment hatte ich gedacht, auf einen Felsen zu treten, ihn zu streifen, 

aber hier auf dem Süd-Sattel sind zwar kleine Felsblöcke, aber keine solch 

großen. Sie sind im Laufe der Zeit alle von den Kräften des ewig währenden 

Windes zu relativ kleinen Linsen geschmirgelt worden. Ich bücke mich, schaue 

rückwärts, was ich da berührt habe. Denn immer noch ist die Hoffnung in mir, 

eventuell zwei Bergsteiger lebend zu finden. Wobei, wenn das, worauf ich 

getreten bin, einer der Kollegen sein sollte, denke ich, dass kein Leben mehr in 

ihm steckt. Denn dieser Block, den ich da berührt habe, hat sich nicht bewegt 

und war auch nicht weich, wie man es von einem lebenden Körper erwartet. 

 

Trotzdem sind alle meine Sinne angespannt. Die Sonne ist wieder da. Ich beuge 

mich ganz nah über die Stelle, die ich mit dem Fuß frei geschaufelt habe. Streife 

mit meinen Handschuhen etwas mehr Schnee von diesem Objekt. 

 

Bingo! Ich kann mein Glück kaum fassen. 

Es kommt etwas Rotes zum Vorschein. War ich gleich beim ersten Hinschauen 

der Meinung gewesen, nicht etwas Graues, sondern etwas Rotes gesehen zu 

haben. Und mein erster, flüchtiger Eindruck hat sich wieder einmal bestätigt. 

Gut, dass ich nicht einfach achtlos weitergegangen bin. 

Es schaut zwar nicht gut aus, wenn derjenige, den wir suchen, schon 

vollkommen zugeschneit daliegt, sich nicht bewegt und keinerlei Anzeichen 

menschlichen Lebens von sich gibt, aber so traurig es sein mag, wir hätten 

wenigstens Gewissheit, absolute Gewissheit von Leben und Tod. 
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Wir wüssten, dass wir hier einen Toten vor uns haben, nach dem wir nicht 

weiter zu suchen brauchen. Keiner bräuchte sich mehr, in einer Suche nach 

einem Vermissten, selbst in Gefahr zu begeben. Um fortwährend trotzdem in 

Ungewissheit zu bleiben und die Suche erst womöglich nach mehreren Tagen 

zu beenden, mit dem Gefühl, nicht alles für denjenigen getan zu haben und ihn 

erst damit dem sicheren Tod überlassen zu haben. 

 

Diese Gedanken springen mir wie blitzende Funken einer Wunderkerze durch 

den Kopf. Sie sind nicht geordnet. Ich habe das Gefühl, dass in meinem Kopf an 

mehreren Orten gleichzeitig Gedankenfunken entstehen. Während vielleicht nur 

Sekundenbruchteile vergehen, blitzen diese Impulse mit vollkommen konträrem 

Inhalt, Hoffnung, Elend, Mitleid, Leben, Tod. Alles braust in wenigen kurzen, 

kaum fassbaren Augenblicken in meinem Kopf durcheinander und bei der 

Kollision dieser Gedankenfetzen, dieser Lichtblitze erlöschen sie wie von selbst. 

Ruhe, Brigitte! 

Ruhe bewahren. 

Ich glaube, Nico hat noch gar nicht bemerkt, dass ich kurz stehen geblieben bin. 

Denn auf einmal ist ein Zug im Seil, der mich auf den Hosenboden wirft. Erst 

als er offensichtlich merkt, dass es nicht so einfach weiter geht, hört der Zug im 

Seil auf, nachdem vorher aber erst noch einmal ein kräftiger Ruck durch das 

Seil ging. 

Diesen Ruck habe ich gebraucht.  

Ist es normalerweise eher so, das etwas Geordnetes durch einen Anstoß in das 

genaue Gegenteil, das Chaos, verwandelt wird, hat mich dieser Anstoß dazu 

gebracht, meine sämtlichen Gedanken in geordnete Bahnen zu bekommen. 

Plötzlich ist mir alles klar. Liegt präzise geordnet vor meinem inneren Auge. 

Danke Nico! 

Ich rappele mich auf. 

Ich bin jetzt hellwach.  

Schnell krabbele ich zu dem roten Felsen und beginne mit aller Macht, die mir 

zur Verfügung steht, wie wild den Schnee beiseite zu schieben.  

Der Schnee ist fest und widerspenstig, fest verpresst von orkanartigen Winden.  

Und mit meinen behandschuhten Händen schaffe ich es anfänglich kaum, eine 

spürbar deutliche Spur in der verpressten, weißen Masse zu hinterlassen. In 
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einer Mischung aus Euphorie und Konzentration bemerke ich gar nicht, dass 

Nico inzwischen da ist und mir hilft. Schon nach kurzer Zeit, mit erheblichen 

Mühen, haben wir einen Körper frei geschaufelt, der bäuchlings im frisch 

gefallenen Schnee liegt. 

 

Aus!  

Jetzt haben wir zumindest eine Gewissheit.  

Das ist zwar nicht die Gewissheit, die wir gewollt, ja uns gewünscht, haben, 

aber besser diese Gewissheit als keine. Trotz des niederschmetternden, ersten 

Ergebnisses müssen wir noch weiteren Pflichten nachkommen. Als erstes 

müssen wir den Körper auf den Rücken drehen, wenn wir denn überprüfen 

wollen, ob nicht vielleicht noch ein winziger Funke Leben in ihm ist. Das 

erweist sich als nicht so einfach, wie Du es Dir vielleicht denken könntest.  

Denn dieser Körper ist so gut wie steif gefroren, wie ein riesiger Tiefkühlfisch. 

Und ihn anzuheben, bei einem Gewicht von vielleicht sechzig bis siebzig oder 

mehr Kilogramm, ist in der Höhe unmöglich. Dazu fehlt uns hier die Kraft, 

selbst wenn wir zu zweit sind und gemeinsam und koordiniert handeln könnten. 

Dreißig Kilo vielleicht, aber nicht sechzig!  

Wir müssen ihn schlicht und ergreifend auf den Rücken rollen.  

Nun liegt er aber in einer kleinen Schneemulde und dort hinaus schaffen wir es 

nicht so einfach, ihn zu rollen. Außerdem müssen wir darauf achten, wenn die 

Person, die hier vor uns liegt, doch noch, wider Erwarten, leben sollte, und ihre 

Arme von sich gespreizt hält, dass wir diese nicht abtrennen. Denn es ist 

durchaus möglich, dass eine Extremität vollkommen durchgefroren ist und es 

wäre ein leichtes, diese bei einer unkontrollierten Bewegung mit der Gewalt des 

schwereren Körpers einfach abzubrechen, wie eine dünne Glasnadel. 

So gilt es jetzt, die unterkühlten Arme vorsichtig an den Körper zu bringen, um 

dann erst einmal den, zu einem kleinen Deich angehäuften, Schnee unter dem 

Körper beiseite zu räumen. 

Wir schnaufen wie die alten Dampflokomotiven. 

 

Geschafft! Der Arm liegt an, der Schnee ist beiseite geräumt. 

Jetzt können wir die Person auf den Rücken drehen. 

Ich bin vollkommen außer Atem.  
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Schon die kleinsten zusätzlichen Arbeiten, hier auf dem Süd-Sattel in 7900 

Metern Höhe, rauben mir die letzten Kräfte. 

Es ist nicht einfach eine Person umzudrehen, die sich nicht selbst helfend mit 

einsetzen kann und einfach nur daliegt ohne jegliche Körperspannung. Die 

einzige Spannung, die einzige Stabilität, in diesem Körper, scheint von der 

Kälte zu kommen. Aber das ist nicht hilfreich. 

Ich fühle mich, wie in einen Erste Hilfe Kurs versetzt, wenn Du einen 

Verletzten in eine stabile Seitenlage oder zum Beatmen in die Rückenlage 

bringen musstest. 

Schon das war drunten im Tal nicht einfach und hat Dir die Kräfte geraubt, die 

Dir dann anschließend zum Beatmen gefehlt haben. 

Mit gemeinsamen Kräften ruckeln wir an dem Körper.  

Auch dieses Ruckeln kostet mich viel von meinem Atem und ich muss kräftig 

an der Atemmaske saugen, so dass ich das Gefühl habe, diese an meinem 

Gesicht festzusaugen.  

Mein Gott ist das eine Plackerei. 

Wenn sie dann wenigstens noch von Erfolg gekrönt wird, bin ich gerne bereit, 

meine letzten Kräfte zu opfern. Aber das weiß ich frühestens in dem 

Augenblick, in dem wir den Körper herumgedreht haben. 

Gerade haben wir es geschafft ihn auf die Seite zu stellen, ein Zwischenerfolg. 

So und jetzt langsam auf den Rücken legen. 

Au weia! 

Der Anblick, der sich uns bietet, ist nicht dazu angetan, in grenzenlosen 

Optimismus zu verfallen. Das was von dem Gesicht unter der zugezogenen 

Kapuze zu sehen ist, ist mit einer dicken Eisschicht bedeckt. 

Ich denke, das war´s wirklich. 

Hier brauchen wir wahrscheinlich nicht mehr weiter zu arbeiten. Dieser Körper 

wird in wenigen Stunden so weit tiefgefroren sein, wie ein Tiefkühlhähnchen, 

welches Du gerade aus der Tiefkühltruhe entnommen hast. 

Aber die Identität sollten wir feststellen. Für die Angehörigen.  

Gewissheit, traurig. 

Kaum habe ich diesen Gedanken gedacht, beginnt sich Nico einen Handschuh 

abzustreifen. 

Was will er denn jetzt? 
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Das kann bereits sein erster Schritt zum Selbstmord sein. 

So zärtlich musst Du nicht mit einem Toten umgehen. 

Vorsichtig beginnt er, das Eis aus dem Gesicht zu entfernen. Immer wieder 

muss er seine nackte Hand unter seine Achsel legen, damit diese ihm nicht 

sofort erfriert. Denn die Wetterbedingungen lassen immer noch zu wünschen 

übrig. Ich helfe ihm, die Stücke, die er jeweils vorsichtig abgebrochen hat, mit 

meinen behandschuhten Händen zu entfernen. 

Langsam kommen die Umrisse eines Gesichtes zu Tage. 

Das, was mir zuerst auffällt, sind gezupfte Augenbrauen. 

Das ist eine Frau! 

Ich versuche, mir aus dem wenigen, was ich zu sehen bekomme, ein Bild der 

Person zu machen. Rote Daunenjacke, Frauengesicht. So viele Frauen sind nicht 

hier oben. Es könnte Linda sein, Linda soundso.... 

Egal, wenn wir schon soweit sind, gehen wir den Weg weiter. Wer es ist, ist 

jetzt wichtig. Wir müssen auf jeden Fall Gewissheit über die Identität der 

Person erlangen. Denn wir können nicht einfach sagen, wenn wir schon eine 

Tote gefunden haben und nachdem wir dann zurückgekehrt sind und Fragen 

gestellt werden, jaah, das Einzige, das wir wissen, es war eine Frau.  

Und außerdem wissen wir noch gar nicht genau, ob sie wirklich tot ist. Das hört 

sich vielleicht blöd an, wirklich tot. Entweder man ist tot oder nicht. 

So, das Gesicht ist soweit vom Eis befreit. 

Jetzt müssen wir schauen, ob noch Lebenszeichen in diesem Körper stecken. 

Dazu müssen wir die Atemmaske vom Gesicht ziehen. Auch das stellt sich als 

nicht so einfach dar, denn diese Masken sollen gut sitzen und Nico hat seinen 

Handschuh schnell wieder angezogen und hält immer noch seine Rechte unter 

der Achsel, um wieder ein wenig Wärme hinein zu bekommen. 

 

Irgendwie schaffe ich es, der Toten die Maske vom Gesicht zu ziehen. Wenn sie 

jetzt aber nicht tot sein sollte, laufe ich Gefahr, sie mit diesem Manöver 

endgültig umzubringen, wie ein klitzekleines Flämmchen eines Windlichtes mit 

einer Kerze, im Sturm. Wenn die im Windlicht enthaltene Kerze einmal 

ausgeblasen wird, weil Du meinst, das schützende Glas zur Kontrolle einmal 

anheben zu müssen, bekommst Du die Kerze hernach nicht mehr angezündet.  
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Und so komme ich mir gerade vor, wie wenn ich das schützende Glas des 

Windlichtes entferne, indem ich dieser Frau die vielleicht rettende 

Sauerstoffmaske abziehe. 

Jetzt kann ich etwas mehr von dem Gesicht erkennen. 

Ja, es ist Linda. Ich habe sie häufiger gesehen, wenn wir uns in den 

verschiedenen Lagern begegnet sind. 

  

So und nun kommt der teuflischste Teil der ganzen Übung.  

Eigentlich müsste ich sie mit einer Nadel stechen! 

Ins Bein!  

Aber wenn dieses schon erfroren ist, ist dort kein Gefühl mehr da. 

 

Ich werde meine Maske abnehmen. 

Und so kommen schnell die Sturmgeister an mich heran und umschließen mich 

mit ihren eiskalten Armen. Jetzt wenn mir die Lebensenergie, das Feuer des 

Sauerstoffs, entzogen ist, benötigen diese eiskalten Sturmgeister nicht lange, um 

mich schon in Bälde neben diese arme Frau zu legen. 

Ganz vorsichtig nähere ich mich mit meinem Mund dem ihren, so wie wenn ich 

sie auf die Lippen küssen wollte, aber ich verharre kurz vor ihrem Mund, denn 

ich will sie nicht wirklich küssen. Ich will, sofern er noch vorhanden ist, ihren 

Atem an meiner Oberlippe spüren. Denn wenn noch ein klitzekleines Fünkchen 

Leben in ihr ist, dann atmet sie, und wenn sie atmet, spüre ich es an meiner 

Oberlippe, denn diese ist für Berührungs- und Temperaturreize am 

empfindlichsten. 

 

Ich muss nur ganz streng darauf achten, dass in dem Moment dieses Testes 

nicht der Sturmwind mit seiner Eiseskälte diesen zarten, lauwarmen Hauch, als 

winzigstes Lebenszeichen, so einfach mit sich reißt und ich nur die Kälte des 

vorüberziehenden Windes zu spüren bekomme. 

Es ist einfach nur ein Versuch wert. 

Schützend halte ich meine Hände rechts und links vor mein Gesicht. 

Halt! 

Ich meine, etwas zu spüren. 

Habe ich mich getäuscht? 
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Ich versuche noch näher heran zu gehen.  

Ich berühre ganz zart ihre Lippen und spüre sofort die Kälte die davon ausgeht. 

Und ich spüre die winzigen gefrorenen Härchen an ihrer Oberlippe. 

Ich muss um ein Winziges zurück! 

Da ist er wieder, der zarte Hauch. 

Das Gefühl ist fast unbeschreiblich. 

Zuerst wird es minimal warm, ein ganz leichter Zug ist zu spüren, eine 

Kleinigkeit einer lauwarmen Tropenluft, um dann im nächsten Moment mit der 

kondensierenden Atemfeuchtigkeit ein Kältegefühl zu hinterlassen, dass mich 

aber gerade wieder sensibler macht für die nächste zarte Wärme, die in dieser 

Atemluft steckt. 

 

Noch bin ich mir unsicher, ob nicht irgendwelche anderen Faktoren meine 

Sinne täuschen können, aber je länger ich hier knie, und den regelmäßigen und 

sehr langsamen warmen Hauch spüre, desto sicherer werde ich mir. 

Diese Frau lebt! 

Sie lebt, noch! 

„Sie lebt, Nico, sie lebt!“ 

Ich schreie es, so gut ich es kann, heraus. 

Ich bin dermaßen voller Freude, dass ich Nico erst einmal umarme und erst 

nachdem er auf meine Sauerstoffmaske deutet, diese wieder vor meinen Mund 

stülpe. Die nächste Handlung ist, Linda selbst die Sauerstoffmaske wieder über 

das Gesicht zu stülpen. 

Jetzt müssen wir unsere Optionen bedenken. 

Was haben wir bisher erreicht? 

Die Antwort ist absolut ernüchternd und sofort durchströmt mich ein 

Kälteschauer, denn genau genommen, haben wir gar nichts erreicht.  

Wir wissen, dass Linda lebt, aber weiter wissen wir nichts. 

Wenn sie nicht in der Lage ist, aufzustehen, selbst zu laufen, zu den Zelten 

zurückzukommen, haben wir gar nichts erreicht. Denn wir können sie nicht 

tragen. Das wäre selbst für jemanden mit Bärenkräften, wie Nico, zu schwer. 

Sie muss von selbst auf die Beine kommen. 

 

Das ist oberstes Gebot! 
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Aber wie soll sie nach Stunden hier draußen, in denen sich von Sekunde zu 

Sekunde Dein Leben immer mehr von Deinem Körper verabschiedet, ein Bruch 

in dieser logischen Reihe sein, dass sie von selbst auf die Beine kommen 

könnte. 

Dieser erste Gedanke, diese Erkenntnis, die sich mir aufdrängt, ist, nach den 

anfänglichen Gedanken der Freude, niederschmetternd. 

Jetzt hilft nur noch ein Wunder! 

Ich drehe mich zu Nico um und..... 

ich glaube er hält dieses Wunder in der Hand. 

Er hat eine Dexamethasonspritze in der Hand, dieses Teufelszeug, dass Tote 

zum Leben erweckt, wenigstens für kurze Zeit. Jeder der hier diese Tour am 

Everest macht, hat mindestens eine Dexamethasonspritze in einer der Taschen 

seines Daunenanzugs dabei. Für Notfälle, wenn einen die Kräfte zu verlassen 

drohen. Dieses Teufelszeug kann Wunder wirken und wirklich fast Tote zum 

Leben erwecken. Ich selbst habe solch eine Spritze dabei, habe mich aber im 

ersten Moment noch nicht daran erinnert. 

 

Dann benötigen wir noch Tee, heißen Tee! 

Mist, warum haben wir nicht gleich daran gedacht? 

Wir müssen Tee holen gehen! 

Und wenn wir nicht wieder hierhin finden? 

Uns wie beim Hermarsch um ein paar Meter vertun? 

Die Sicht ist nicht so, dass wir uns das leisten könnten. Eher ist es so, dass wir 

ein oder zwei Meter an Linda vorbeigehen könnten, ohne diese zu sehen. 

Dann ist Linda wirklich tot! 

Oh, merde!  

Die Erkenntnis und die folgenden Gedanken, die in mir entstehen, sind nicht 

gerade dazu gedacht, in mir Euphorie zu erzeugen. 

Es kann nur einer gehen! 

Und mit einer habe ich gleich bei diesem Gedanken festgelegt, wer geht! 

Ich will nicht alleine hier zurückbleiben in diesem Wetterchaos mit einer 

Fasttoten an meiner Seite. Das erzeugt Furcht in mir. 

Merde! 
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Das bekommt mir gar nicht gut, dass ich jetzt weiß, dass Nico mich hier allein 

mit der halbtoten Linda zurücklässt, zurücklassen muss, denn er ist einfach der 

körperlich Stärkere von uns beiden. 

 

Merde, merde, merde! 

Aber es muss sein! 

 

Wir verständigen uns kurz und an Nico´s vorsichtigem Nicken erkenne ich, dass 

ihm anscheinend die gleichen Gedanken durch den Kopf gehen und dass es ihm 

nicht wohl ist bei diesen Gedanken. 

Ich nehme die Spritze von ihm, setzte sie auf Linda´s Oberschenkel und drücke 

sie fest durch den Daunenanzug und vielleicht drei Lagen 

Funktionsunterwäsche tief ins Muskelfleisch ein und presse den gesamten Inhalt 

so gut es geht hinterher. Linda entfleucht kein  Zucken bei dieser Tortour. 

Jetzt heißt es warten! 

So und so, warten auf Linda und warten auf Nico! Hoffentlich nicht auf Godot! 

 

 

Ich drücke Nico noch einmal fest in meine Arme. 

Wiedersehen macht Freude, Junge! 
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11. September 1922 

Historie 

 

Wie vorhergesagt und nicht anders zu erwarten, stürzte sich nach der Rückkehr 

ein jeder auf den anderen. Getreu nach dem Motto, der Erfolg kennt viele Väter, 

die Niederlage hingegen nur einen. So galt es jetzt den Schuldigen für das 

erneute Scheitern der Expedition zu finden. Wobei, es war kein Wunder, dieser 

Schuldige konnte eigentlich recht schnell festgemacht werden. 

 

Nach Meinung vieler, die sich nur allzu schnell und voreingenommen, eine 

Meinung bildeten, konnte es sich dabei nur um George Leigh Mallory handeln. 

Aber im Gegensatz zur Öffentlichkeit, kam Mallory bei seinen 

Bergsteigerkollegen und den Offiziellen sogar gut weg. 

 

Zudem gab es noch ein weiteres Problem und das waren die Finanzen. Denn es 

zeigte sich, dass auch in diesem Jahr die geplanten Kosten bei weitem 

überschritten wurden. So gab es ein Defizit von annähernd dreitausend Pfund 

Sterling, eine unvorstellbar hohe Summe in der damaligen Zeit, die es nun 

schleunigst galt abzudecken. Und das Schönste dabei war, dass dieses Defizit 

nicht in der Heimat, sondern im Ausland aufgelaufen war und somit die letzten 

der europäischen Teilnehmer um ihre Heimreise bangen mussten. Die Royal-

Geographic-Society übernahm schleunigst zwei- der dreitausend Pfund. Damit 

waren zwei Drittel der finanziellen Probleme beseitigt, aber die Bezahlung der 

restlichen eintausend Pfund durch den Alpine-Club ließ auf sich warten, so dass 

der Sekretär Hinks den Alpine-Club unmissverständlich auffordern musste, dass 

dieser seinen finanziellen Teil an der Expedition übernehmen würde, was nach 

längerem Zögern schließlich geschah. 
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In einem Brief an Hinks gab General Bruce, der Expeditionsleiter, eine 

Bewertung der einzelnen Bergsteiger ab. 

An die erste Stelle setzte er aber nicht George Mallory, wie man vielleicht 

erwarten konnte. Nein, er benannte für diese Position Somervell. Er beurteilte 

seine Leute so, wie er es früher als leitender Militär gewohnt war. 

 

Bei der Beurteilung Somervells kamen eigentlich nur positive Dinge zum 

Tragen. So schätzte Bruce Somervell als extrem leistungsfähig ein und dass 

dieser an fast jedem Tage in der Lage wäre, seine Leistung abzurufen.  

Das einzige Manko, welches Bruce Somervell mit auf den Weg gab, war dessen 

hochnäsige und etwas steife Haltung. Man sagte Somervell nach, dass er zu 

deutsch sei, in seinem Hau-Ruck-Stil und seiner Alles oder Nichts Phantasie. 

Dabei wurde Somervell ebenso seine „Todessehnsucht“ angekreidet, die er in 

dem Zusammenhang mit dem tödlichen Lawinenunfall der sieben Sherpas an 

den Tag gelegt hatte. Seine bergsteigerischen Qualitäten aber waren über jeden 

Zweifel erhaben. 

 

Über Mallory war eigentlich schon alles gesagt und so setzte General Bruce ihn 

in seiner intimen Wertung auf Rang zwei. Seine Führungsqualitäten waren 

untadelig und ebenfalls seine Sorge um die ihm Anvertrauten waren ein großer 

Pluspunkt für Mallory. Einzig seine zuweilen nachlässige, vergessliche Art war 

einer der Kritikpunkte, die des Öfteren geäußert wurden. 

 

Mit einer sehr guten Bewertung kam auch Edward Felix Norton weg. General 

Bruce hielt ihn für einen erstklassigen Bergsteiger, der sowohl im Fels, als auch 

im Eis seinen Mann steht. Der einzige Punkt, der ihm anzurechnen sei, ist seine 

Fähigkeit mit seinen Kräften  hauszuhalten. Norton wollte schlichtweg immer 

mehr, als sein Körper bereit war herzugeben. 

 

Diese Fähigkeit aber musste man fast ebenso hoch bewerten, wie die 

bergsteigerischen Qualitäten. Denn was nutzte einem sein Talent, wenn man 

dieses schon auf den ersten Metern verschwendet hatte und für die 

entscheidenden Meter, vielleicht beim Kampf um den Gipfel, keinerlei Kräfte 

mehr übrig hatte. 
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Ähnlich kam Morshead weg, den Bruce als durchweg guten Mann bezeichnete. 

Ihm attestierte er noch, dass Morshead genau der richtige Mann für derlei 

Expeditionen sei und mit dem man immer zu rechnen hätte. 

 

Zwiespältig war das Urteil, dass er über Finch abgab. Bezeichnete er ihn auf der 

einen Seite, als den fähigsten Mann in Eis und Schnee, so sah er aber auf der 

anderen Seite die starken Formschwankungen, denen Finch ausgesetzt war. 

Damit traf er im Übrigen des Pudels Kern, denn es kam bei Finch noch hinzu, 

dass er durch einen sicherlich sehr empfindlichen Verdauungsapparat, sehr stark 

dazu neigte für alle Störungen und Erkrankungen  gerade dieses 

Verdauungstraktes überaus empfänglich zu sein. Außerdem hielt Bruce ihn 

nicht für dauerbelastbar und dieses Urteil führte dazu, dass Finch trotz weiterer 

kontroverser Diskussionen nicht erneut für die nächste Expedition eingeladen 

wurde. Seine Qualitäten als Wissenschaftler schätzte Bruce aber sehr, waren 

einzig Finch die Fortschritte der Expedition in Sachen Sauerstoffgeräte 

zuzurechnen. Auf der anderen Seite mokierte sich Bruce aber über die 

unpraktische Seite Finch´. 

 

In dem Schreiben an Hinks stellte er anekdotenhaft fest, dass Finch durchaus 

gewillt sei, sich am  01. Februar die Zähne zu putzen und ein Bad zu nehmen. 

Wenn aber das Wasser nicht warm genug sei, würde er das Bad auf nächstes 

Jahr verschieben. 

 

Die nächsten beiden kamen in General Bruce´ Wertung nicht gut weg und er 

bezeichnete die beiden eigentlich als Reinfälle. 

 

Zu Crawford wusste er zu sagen, dass dieser zwar ein guter Bergsteiger sei, aber 

in dem Job, für den er ihn vorgesehen hatte, nämlich als Transportbeauftragten, 

vollkommen versagt hätte. Außerdem sei Crawford nicht belastbar durch große 

Höhen, womit sich dieser für eine weitere Verwendung, bei Himalaja-

Expeditionen, von selbst disqualifizierte. 

Diesen Totalausfall rechnete sich General Bruce fairerweise auf seinem eigenen 

Konto an, da er Crawford selbst vorgeschlagen hatte. 
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Wakefield kam nicht viel besser weg, sah Bruce in ihm aber wenigstens einen 

vornehmen alten Mann. Leider hätte er als Bergsteiger eine schlechte 

Höhenverträglichkeit besessen und müsste deswegen als Totalausfall 

anzunehmen sein. Diese Niete wollte sich Bruce aber nicht auf seinem eigenen 

Konto anrechnen lassen und vergaß daher nicht zu betonen, dass dieser 

Wakefield vom Everest-Ausschuss empfohlen worden sei. 

 

Den Fotografen Noel bezeichnete Bruce sogar als „Stupor Mundi“, als 

Überraschung der Welt und empfahl gleichzeitig, Diesen, als Katholiken, vom 

Papst der Bergsteiger selig sprechen zu lassen.  

 

Zu Geoffrey Bruce und zu Morris wollte sich General Bruce nicht schriftlich 

äußern, da beide die Möglichkeit gehabt hätten, in diese schriftliche Beurteilung 

Einsicht zu nehmen. 

 

Die weiteren Mitglieder Longstaff und Strutt kamen mit sehr guten und knappen 

Bewertungen davon 

 

Im Folgenden schritten die Planungen für eine baldige neuerliche Expedition im 

Jahre 1923 weiter voran. Wie so oft wurde das Negative schnell vergessen und 

das Positive wurde heroisiert. Vergessen war das zweimalige Scheitern. 

Vergessen waren die ersten Todesopfer am Mount Everest. Mit neuerlicher 

Siegeszuversicht  wurde der Ablauf der nächsten Expedition ins Auge gefasst. 

Der Berg wurde wieder flacher, die Temperaturen höher, die Winde schwächer. 

General Bruce wurde alsbald wieder zum Leiter der gesamten Expedition 

benannt. 

 

 

Zum Leiter der Bergsteiger wurde aber nicht George Leigh Mallory, wie man 

vielleicht erwarten konnte, sondern Edward Felix Norton bestimmt. 
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Sonntag, der 8. Mai 2011 

Alexander Lance 

 

Immer noch hocke ich hier auf dem Grat, komme nicht vor, nicht zurück, nicht 

rechts, nicht links. Eigentlich müsste ich längst Schmerzen in den Muskeln und 

in den Gelenken haben. Ich wundere mich darüber, dass das nicht so ist. Wie 

lange hocke ich hier schon in dieser, wie soll ich sie bezeichnen, in dieser 

Sumoringer Hocke.  

Ganz tief, den Hintern fast am Boden.  

Oh, wenn ich ihn nur am Boden hätte. 

Irgendein Boden, nur nicht dieser eiskalte Schnee. Ich kann ihn nicht mehr 

sehen. Ich bekomme das Kotzen, wenn ich noch länger diesen Schnee sehe, 

dieses strukturlose Weiß. Nichts kann ich erkennen. Gar nichts. Gut meine 

Brille ist nicht gerade so geputzt, wie wenn sie vom Optiker käme, aber 

irgendetwas müsste ich erkennen können. 

Nichts, nichts und abermals nichts. 

Oh, shit! 

Ich kann nichts machen, nur hier hocken. Das einzige wäre vielleicht, wenn ich 

mich legen würde, aber bei dem Gedanken ist mir ganz und gar nicht wohl, 

hätte ich das Gefühl, dass ich mich das allerletzte Mal hinlege. Dann, so glaube 

ich, würde ich mich lieber den Abhang hinunter stürzen, bevor ich mich passiv 

hier hinlege und einfach nur warte, dass der eiskalte Sensenmann mich abholt. 

Obwohl dessen Sense sicherlich ebenfalls eingefroren ist, mit einer dicken 

Eisschicht überzogen und kleinen Eiszapfen daran. Wäre nicht schlecht, denn 

dann könnte er seine Sense gar nicht einsetzen. 

Ich bleibe hocken. 
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Solange ich hocke, lebe ich! 

Und wenn ich umfalle, bin ich tot! 

So einfach ist das für mich. 

So und nicht anders. 

Kann ich noch denken? 

Blöde Frage! 

Klar kann ich noch denken, aber bin ich noch in der Lage klar zu denken. Ich 

glaube schon, denn wenn ich noch einen solch komplizierten Unsinn denken 

kann, kann es um mich noch nicht soweit geschehen sein. 

Wie spät ist es? 

Weiß nicht, schätze irgendwann am Nachmittag. Wieviel Uhr weiß ich nicht. 

Gut, kommt auf eine Stunde nicht an. 

Wie lange muss ich aushalten? 

Ist vielleicht schon jemand unterwegs zum Helfen? 

Kann nicht sein. Leider, kann gar nicht sein, der müsste in der Nacht 

losgegangen sein und da war von dem Wetter noch nichts zu sehen. Geht also 

nicht. Das Wetter kam gegen Mittag.  

Bis hier hoch sind´s etliche Stunden. 

Wieviel Stunden? 

Mann, ich weiß nicht! 

Los streng Dich an! 

Gerade fällt es mir schwer, mich zu konzentrieren. Aber ich merke, wie das 

beschäftigen mit Gedanken mich wieder ein wenig mehr leben lässt, als ob das 

konzentrierte Denken etwas Wärme produzieren würde, die dann meinen 

ganzen Körper durchströmt. 

Also, wieviel Stunden? 

Zehn vielleicht, acht, was weiß ich? Hängt davon ab wer kommt. Kommt ein 

Bär von einem Sherpa, dann dauert es vielleicht nur sechs Stunden, aber wo soll 

denn der Bär von einem Sherpa herkommen. Den letzten, den ich gesehen habe, 

der hat versucht, mich den Berg hochzuschleppen. Und dann hat er abgedreht 

um seine Haut, sein Bärenfell zu retten. Der kommt bestimmt nicht. Wer weiß, 

ob er überhaupt noch lebt. Vielleicht hockt er irgendwo, so wie ich und kann 

nicht vor und nicht zurück. Dann warte ich sowieso vergeblich. 

Also weiter. 
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Gut, zehn Stunden! 

Nachmittag, plus zehn Stunden sind......? Nachmittag plus zehn Stunden...? 

Streng Dich an, Alex! 

Das ist egal! 

Das ist irgendwie Mitternacht. 

Da brauche ich mir gar keine Gedanken oder Hoffnung zu machen, da kommt 

sowieso keiner.  

Nicht den Hauch eine Chance. Und dann, weiter. 

Also wenn überhaupt, aber nur wenn sich das Wetter bis dahin gelegt hat, geht 

eventuell jemand abends gegen zehn los. Der ist morgen hier. Morgen um zehn 

Uhr.  

Das sind.... viele Stunden. 

Das sind ….zwanzig Stunden. 

Oh, mein Gott, soll ich hier zwanzig Stunden hocken? 

Mann, da kann man mich als „Rock“ nehmen für „Whiskey on the Rocks“. 

So jetzt mal langsam, Junge, keine Panik, alles wohlüberlegt. 

Zwanzig Stunden bewegungslos! 

Zwanzig Stunden bewegungslos? 

Welche Haltung könnte ich noch einnehmen? 

Die einzige wäre, mich zu setzen und mich so klein wie möglich zu machen. 

Aber da habe ich meinen Hintern im Schnee und die Kälte dringt durch den 

Anzug. So wie ich hier hocke und wenn ich mich dazu nicht bewege, sterben 

mir ganz bestimmt die Beine ab.  

Sitzen ist die beste Option! 

Na, dann. Ausführung! 

Ich versuche, mich ein wenig aus der tiefen Hocke hochzudrücken. 

Es tut sich nichts. Meine Beine gehorchen mir nicht.  

Sind sie etwa schon erfroren?  

Panik durchzuckt mich. Das ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich eine 

richtige Panik erlebe. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals und ich werde 

kurzatmig. Noch kurzatmiger als vorher. Aber durch diese Panik werde ich 

etwas aus meiner Lethargie gerissen. 

Los, drück Dich hoch, Du altes Walross! 
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Bist Du schon so eingerostet, wo Du immer so stolz warst, auf Deine schlanken 

muskulösen durchtrainierten Beine. 

Wo ist denn Deine Kraft? 

Ich versuche nochmals zu drücken, aber es klappt nicht.  

Der Befehl an die Muskeln scheint überhaupt nicht anzukommen, so als ob die 

Nerven schon eingefroren wären.  

Überlegen, überlegen, Ruhe bewahren. 

Schau, ob Du ein wenig wippen kannst?  

Vorsichtig!  

Nicht dass Du auf einmal, wenn ein Nervenreiz durchkommt, losspringst wie 

ein junger Bock, der zu übermütig ist und dabei vor lauter Übermut den Abhang 

übersehen hat.  Also langsam. Ich komme mir vor wie doof, nicht ganz richtig 

im Kopf. Ich schaukele ein wenig von Vorn nach Hinten um unterschiedliche 

Belastungen auf die Muskeln zu bekommen und so die Reizleitung im Nerv 

wieder zu beleben. Irgendwie kann ich mich erinnern, ein Doktor hat mir das 

mal erklärt, dass ein Nerv, der dauernd unter Reiz steht, sein Meldeverhalten 

vollkommen umkehrt. Wenn also ein Nerv gereizt wird, meldet er das mit 

einem Stromfluss weiter. Heißt, wenn der Nerv permanent gereizt wird, steht er 

ständig unter Strom. Und damit er nicht ständig unter Strom steht, stellt er 

diesen Stromfluss irgendwann ein, obwohl der Reiz bestehen bleibt. Erst wenn 

der Reiz sich wieder ändert, wird das mit einem neuen Stromfluss quittiert. 

So stelle ich mir das gerade in meinen Beinen vor. 

Also wippen, Gewicht verlagern. 

Ja, ich meine, dass etwas Leben in meine Beine zurückkommt.  

Aber leider ist das, was ich verspüre, zuallererst einmal Schmerzen. 

Meine Beine fangen höllisch an zu schmerzen.  

Ist auch kein Wunder. 

Wie lange hocke ich schon so? 

Egal, komme ich jetzt hoch? 

Denkste, gar nichts tut sich. 

Mensch, das habe ich wieder klasse gemacht, jetzt habe ich wenigstens 

Schmerzen, die ich vorher nicht hatte. Das ist immerhin ein kleiner Erfolg. 

Wunderbar. Hilft nichts, ich muss so weitermachen. Ich kann nicht wie eine 

Rakete zum Himmel schießen. Also, kleine Schritte. Ich wippe jetzt nicht nur 



 

 
© 2011-2013 Klaus-Peter Bushoven 

281  

vor und zurück, sondern ich versuche ein Bisschen den Schwung mitzunehmen, 

um nach oben zu kommen. Irgendwie habe ich den Eindruck, dass mir das ein 

wenig gelingt. Die Amplitude nach oben wird langsam größer. 

Ich habe den Eindruck, als wenn auf einmal warmes Blut in meine Beine strömt. 

Sicherlich war vorher ebenfalls warmes Blut darin, so hoffe ich wenigstens, 

aber jetzt spüre ich meine Beine wieder. 

Langsam, wie in Zeitlupe, drücke ich mich nach oben. 

Sofort erfasst mich der orkanartige Wind und ich fange an zu wackeln. Ich habe 

das Gefühl, wie eine tibetanische Gebetsfahne im Wind zu wackeln. 

Halt, Alex, nicht zuviel auf einmal wollen. 

Ich lasse mich jetzt wieder zurücksinken in die Hocke und bemerke dabei, wie 

beansprucht meine Muskeln sind. Und ein weiteres Mal drücke ich mich nach 

oben und komme etwas höher, aber der Wind greift sofort wieder nach mir, als 

wollte er mich, wenn ich ihm nicht demütig in der Hocke gegenübertrete, mit 

einer ungeheuren Anstrengung vom Gipfelgrat werfen. 

Ich werde versuchen, wenn ich abermals runter in die Hocke gehe, einen Fuß 

nach vorn zu bringen, so dass ich das eine Bein etwas strecken kann. 

Ja, das ist einen Versuch wert. So mache ich es. Ich gehe wieder in die Hocke 

und bevor ich ganz unten bin, verlagere ich das Gewicht auf ein Bein und ziehe 

so schnell wie möglich den anderen Fuß nach vorne. Aber ich habe die 

Rechnung ohne den Wirt, das heißt ohne meine überanstrengte Muskulatur 

gemacht. In dem Moment, in dem ich das eine Bein nach vorne ziehe, gibt das 

andere Bein mit seiner überbeanspruchten Muskulatur nach und ich plumpse auf 

die Seite in den Schnee. Zum Glück habe ich die Aktion unbewusst so gemacht, 

dass ich das Bein, welches Hang oben war, gewählt habe zum Ausstrecken. 

Denn zum Glück bin ich so nach oben geplumpst. Wäre ich in die andere 

Richtung gefallen, bräuchte ich mir jetzt keine Gedanken mehr zu machen. 

Jetzt liege ich auf der Seite im Schnee, wie ein verletzter Frosch und werde von 

dem Sturmwind an den Boden gepresst. 

Liegen will ich auf keinen Fall. Ich hatte mit mir ausgemacht, dass ich mich 

setzen wollte. Verzweifelt bemühe ich mich wieder, in die Senkrechte zu 

kommen. 

Das stellt sich als nicht ganz so einfach heraus, ist aber kein schier unlösbares 

Problem wie zuvor. 
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Irgendwie habe ich es schließlich geschafft, dass ich auf meinem Po sitze.  

Und jetzt strecke ich als erstes meine Beine aus.  

Aaahh, welche Erholung, welche Entspannung! 

Ich bin vollkommen überrascht, welch unwichtige Dinge im normalen Leben 

einem hier heroben Glücksgefühle bereiten können. 

So jetzt sitze ich im Schnee und muss noch wieviel Stunden ausharren, bis Hilfe 

kommen könnte. 

Hatte ich gedacht zwanzig Stunden? 

Ja, das hatte ich! 

Wieviel Sauerstoff habe ich? 

Na, ja, in der Flasche, die ich jetzt gerade in Gebrauch habe, kann nicht mehr 

viel drin sein. Ich habe noch eine Ersatzflasche im Rucksack. Noch bin ich in 

der Lage zu denken und mich zu bewegen. Ich muss die Flasche jetzt nach vorn 

holen. Ich darf nicht länger warten, denn wenn mir der Sauerstoff aus der 

Flasche, die ich im Moment in Gebrauch habe, ausgeht, ist es blitzschnell um 

meine intellektuellen Fähigkeiten geschehen und die Kälte durchdringt mich 

zudem sofort, wie einen löcherigen Schweizer Käse. 

Kann ich vielleicht nach unten, zumindest bis zum Süd-Sattel laufen? 

Wie lange benötige ich für diese Strecke? 

Vielleicht drei Stunden? 

Aber im Moment, bei diesen Wetter- und Sichtverhältnissen, ist schon der 

Gedanke vollkommen aussichtslos, Im wahrsten Sinne des Wortes, da die 

Aussicht nämlich genau genommen Null beträgt. 

 

 

Eventuell bin ich in der Lage in der Nacht abzusteigen, aber nur, wenn der 

Mond herauskommt und der Sternenhimmel nicht bedeckt ist. 

Zumindest eine Hoffnung und eine Chance. 
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Sonntag, der 8. Mai. 2011 

Jakob West 

 

Wie lange habe ich geschlafen? Ich weiß es nicht. Auf jeden Fall bin ich 

vollkommen steif. Steif gefroren habe ich den Eindruck. Ich habe 

wahrscheinlich mit ausgestreckten Beinen gesessen, kann mich aber nicht 

erinnern, diese wissentlich ausgestreckt zu haben. Auf jeden Fall fühlen sich 

meine Füße an wie Eisklötze. Eigentlich fühlen sie sich überhaupt nicht an und 

daraus schließe ich, dass es Eisklötze sein müssen. 

Ich muss unbedingt meine Sitzhaltung ändern.  

Die Beine anziehen.  

Leichter gesagt als getan.  

Ich habe den Eindruck, ich benötige einen Schwerlastkran, um meine Beine 

näher an den Körper zu bekommen. Die Knie, die Unterschenkel, die Füße, alle 

sind eingerostet, vollkommen unfähig sich zu bewegen. 

Es liegt Schnee auf meinen Beinen, meinen Unterschenkeln und meinen Füßen.  

Ist das gut oder schlecht? 

Ich glaube, es ist eher gut, denn der Schnee wärmt mir die Beine, so pervers das 

klingen mag, dass Schnee von vielleicht Null Grad die Füße wärmt. Aber wenn 

draußen Minus dreißig Grad sind, dann ist Null Grad schon anheimelnd warm. 

So einfach ist das. Und in unserer Sitzhöhle ist vielleicht eine Temperatur von 

Plus ein Grad, vielleicht zwei, soviel jedenfalls, dass nichts weiter gefriert und 

das ist auf jeden Fall ein Erfolg.  

Eventuell der entscheidende Erfolg fürs Überleben.  

Apropos Überleben, was macht eigentlich mein Bergsteigerkollege? 

Mit steifem Genick drehe ich meinen Kopf etwas zur Seite, um zu sehen, dass 

Jamling Tensing immer noch mit zur Seite gefallenem Kopf neben mir sitzt. 
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Lasse ich ihn schlafen oder wecke ich ihn? 

Ich bin mir unsicher.  

Schlaf ist Erholung und gerade die ist hier enorm wichtig. Körperliche und 

geistige Erholungsfähigkeit sind in diesen Regionen oftmals der Schlüssel zum 

Erfolg. Es zählt nicht nur die Spitzenleistungsfähigkeit, sondern inwieweit man 

fähig ist, seine Leistung gezielt über Tage, ja Wochen abzugeben. Und in den 

Zeiten der Ruhepausen die Fertigkeit besitzt, sich bis zu dem Maß wieder zu 

erholen, dass einem erlaubt, weitere Energien einzusetzen. 

Stoße ich ihn jetzt an oder nicht? 

Ich glaube, ich werde ihn lieber anstoßen und versuchen ihn aufzuwecken. 

Nicht dass Jamling ganz harmlos hier sitzt und einfach beginnt, in das Reich 

seiner Götter hinüber zu schlummern. 

Mit dem Ellenbogen stupse ich ihn an den Oberarm. 

Ich merke keine Reaktion. 

Ein leichtes Erschrecken durchbraust mich. 

Nicht das! Nur nicht das! 

Ich wiederhole meinen Stoß, dieses Mal etwas kräftiger. 

Ich merke, wie sich etwas Spannung in dem zuvor erschlafften Körper aufbaut. 

Der Kopf beginnt sich zu heben. 

Noch ein weiterer Stoß. 

Mit einem leichten Kopfschütteln öffnet Jamling Tensing die Augen und ich 

bemerke, dass er sich erst einmal in der Umgebung zurechtfinden muss. 

Realisieren, wo er sich befindet. Dass er nicht in seinem warmen zu Hause ist 

und nicht in einem vor den Unbilden des Wetters schützenden Zelt, sondern am 

Gipfelgrat des Everest, in einer klitzekleinen Eishöhle über deren Gemütlichkeit 

man streiten könnte. 

Er schaut mich an und ich sehe, dass er versucht all seine Muskeln einmal 

anzuspannen, um wirklich richtig wach zu werden. 

Ich entschuldige mich bei ihm, dass ich ihn geweckt habe. Aber ich bin der 

Meinung, dass wir überlegen müssen, wie es weitergeht. Ob wir vielleicht eine 

Chance haben, selbst für uns etwas zu tun oder ob wir hier weiterhin passiv 

verharren müssen und die Dinge einfach auf uns zukommen lassen müssen. 

Das wäre etwas, was mir nicht in der Seele liegt, einfach nur passiv zu sein, zu 

hoffen, dass schon alles gut werden wird. Nein, das liegt mir nicht. Lieber ist es 
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mir, wenn ich Dinge anpacken kann und sie aktiv zu beeinflussen versuche. 

Aber welche Möglichkeiten der Aktivität sind mir gegeben? 

Jamling Tensing und ich prüfen unsere Optionen. 

Bei der momentan herrschenden Wetterlage haben wir keine Chance zu gehen, 

weder nach oben, was ich mir sowieso für diesen Versuch schon abgeschminkt 

habe, noch nach unten, wo ich jetzt gerne wäre. 

Wie gerne würde ich jetzt die Steinwüste des Basislagers sehen, mit ihren 

bunten Zelten, dem vielsprachigen Geschnatter und dem organisierten Chaos, 

welches dort drunten unentwegt herrscht. Du musst Dich schon wundern, wenn 

Du den Ort dieses Basislagers siehst. Dieser ist seit jetzt achtundfünfzig Jahren 

derselbe Ort, auf einer Seitenmoräne oberhalb des Khumbu-Gletschers.  

 

Du darfst Dir diesen Ort nicht wie einen geordneten Camping- oder Zeltplatz 

vorstellen. Nein, bei weitem nicht. Hier ist kein Platz, seine Zelte womöglich 

auf einem asphaltierten oder gepflasterten wunderschön eingeebneten Stellplatz 

aufzuschlagen. Möglicherweise noch umgeben von einer Hecke aus 

geschnittenen und exakt gestutzten Buchsbäumchen. Mit einem Vorzelt, in dem 

der unvermeidliche Kanonenofengrill aufgestellt ist und der Nachbar, der nur 

wenige Meter entfernt sein Domizil aufgeschlagen hat, in 

feinrippunterhemdeterweise mit eine gerade geöffneten Bierflasche winkt. 

Nein, so ist es ganz gewiss nicht. 

Du musst Dir diesen Ort vorstellen, wie eine riesengroße Steinwüste, in der 

übereinander geschichtet teils kleine messerscharfe, teils riesengroße stumpfe, 

Steinblöcke der unterschiedlichsten Art einen hunderte Meter aufgeschichteten 

Hügel bilden. Und in, an, auf diesem Hügel musst Du Deine Zelte aufstellen. 

Kaum hast Du die Möglichkeit einen wirklich waagerechten Stellplatz zu 

finden. Generationen von Bergsteigern, haben natürlich inzwischen diesen Ort 

bearbeitet und Steine, die noch zu bewegen waren weggeschleppt, um diese 

dunkelgraue Wüste ein wenig einzuebnen, damit jeder sein Zelt einigermaßen 

stellen kann. Du kannst Dir  nicht einfach einen Ort wählen, womöglich mit der 

schönsten Aussicht, auf den See oder den kilometerlangen Badestrand. Nein, Du 

musst Dein Zelt dort aufschlagen, wo ein geeigneter Ort erscheint. Vielleicht 

musstest Du erst ein Paar Steine räumen. Und wenn Deine Expedition zu den 

ersten im Jahr gehört, hast Du natürlich schon ein wenig die Auswahl, aber 
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Komfort kannst Du trotzdem nicht erwarten. Und nicht dass Du Dein Zelt über 

der Latrine der letzten Expedition aufbaust. Dann hast Du Deine schöne 

Aussicht, zudem gleich mit frischer Landluft versorgt. Auch gibt es keinerlei 

Wege, wie Du vielleicht vermuten könntest. Nein, Du läufst permanent nur über 

Felsen, Schotter und Geröll. 

Jede Expedition mag vielleicht an die zehn Zelte aufstellen und es kommt in der 

heutigen Zeit vor, dass eventuell bis zu fünf Expeditionen, oder womöglich 

noch mehr, gleichzeitig am Berg sind. Dann stehen im Basislager auf der 

Seitenmoräne an die fünfzig Zelte unterschiedlichster Farben, meistens in 

Signalfarben, Hellrot, Signalgelb oder Leuchtendblau gehalten. Alles die 

Farben, die man auf dem eintönig grauem Untergrund oder den milchigweißen 

eisigen Wüsten gut erkennt. Die Größen staffeln sich von sehr klein, für eine 

Person, bis riesengroß. Die größten Zelte sind die Küchen- und 

Gemeinschaftszelte, die kleineren die Wohnzelte. 

Durchzogen wird dieses Lager dann noch von schier endlosen Schlangen von 

Gebetsfahnen. Diese leuchten in allen nur erdenklichen Farben. Aufgehängt 

werde sie von Einheimischen und Bergsteigern aller Länder, an gespannten 

Seilen. Keiner lässt es sich nehmen, seine Gebetswünsche an die Götter der 

Tibeter zu senden, damit diese ihm ermöglichen, dass die „Göttin Mutter Erde“, 

also der Mount Everest, ihm wohlgesinnt ist. Und dieses ist unabhängig von der 

Glaubensrichtung der jeweiligen Bergsteiger. Jeder, egal welcher Religion er 

ist, beteiligt sich daran. 

Auch ich habe eine solche Gebetsfahne aufgehängt, dass mir die Götter 

wohlgesinnt sein mögen.  

 

Aber was soll ich denn in diesem Moment glauben? 

Sind mir die Götter wohlgesinnt? 

Ist es die alte Frage, ist das Glas halbvoll oder halbleer? 

Ist es nur eine Frage der Einstellung? 

 

Es ist so, bisher lebe ich noch! 

Das ist das allerwichtigste Ziel.  

Oft verlierst Du dieses Ziel aus den Augen, wird das Leben, das Überleben 

alltäglich, normal.  
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Du machst Dir keine Gedanken mehr darüber, dass Du lebst.  

Du lässt in der Normalität des Alltags einen Tag, wie den anderen, verstreichen. 

Keine Muße, keine Gedanken. 

 

Carpe diem, nutze den Tag! 

Und dieser Gedanke ist sicherlich nicht für das Tun so formuliert worden.  

Nein, er ist für das Sein so formuliert worden. Für das Streben, zum Beispiel, 

der Buddhisten zur Erreichung einer höheren Wiedergeburt, welches Du Dir 

selbst als Dein Lebensziel setzen solltest. 

Nicht das Streben nach Macht und Geld ist der Sinn des Lebens. 

Seltsam, diese Gedanken zu denken habe ich hier oben Zeit. 

Also sehe ich es so, dass das Glas halbvoll ist! 

Ich habe erreicht, dass ich auf dem Gipfelgrat des Everest angekommen bin.  

Ich lebe noch.  

Das ist das Wichtigste und mein Kletterpartner lebt noch.  

Das ist mir genauso wichtig. 

 

Diese Gedanken sind schön und ein wenig beruhigend, aber nur weiter zu 

philosophieren hilft mir jetzt nicht. Es ist zwar schön, wenn Du die Muße hast 

zu philosophieren, aber ich denke, jetzt müssen praktische Erwägungen an die 

erste Stelle rücken. 

Gut, das mag eine Philosophie sein, abzuwägen, wann welches entscheidend ist. 

 

Es ist jetzt später am Nachmittag. Wenn das Wetter in diesem Moment 

vollkommen aufklaren würde, hätten wir eine Chance noch abzusteigen und 

damit hätten wir die größten Probleme hinter uns. 

Ich spreche mit Jamling Tensing, ob er der Meinung sei, dass das Wetter sich in 

der nächsten Zeit, also vielleicht einer Stunde so ändern könnte, dass wir damit 

rechnen könnten, nach unten abzusteigen. 

Die Antwort ist genauso ernüchternd, wie verzweifelt. Ich erkenne bei dem 

jungen Burschen Angst. 

Ich denke, alle jungen Burschen hier in der Gegend wollen gerne als Träger bei 

Expeditionen der Europäer oder der Amerikaner, Australier oder wo die Teams  

beheimatet sind, angestellt werden. Denn dieses ist hier oben so ziemlich die 
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einzige Möglichkeit Geld zu verdienen. Und wenn ein Sherpa bei einer, oder 

womöglich bei mehreren, Expeditionen eine gute Figur abgegeben hat, wird er 

als nächstes möglicherweise als Sirdar mit einer höheren Entlohnung eingestellt. 

Solch eine Anstellung kann einer kleineren Familie den Unterhalt für das ganze 

Jahr sichern. 

Aber überleben wollen auch sie.  

Und ich sehe bei Jamling Tensing eine der Urängste, nämlich die Angst zu 

sterben.  

Verständlich, geht mir nicht anders! 

Seiner Meinung nach wird sich das Wetter nicht so schnell ändern, so dass wir 

uns wirklich auf eine lange kalte Nacht einrichten müssen. 

Ob es möglich ist, in der Nacht abzusteigen, will ich von ihm wissen? 

Im Prinzip schon meint er, wenn ich denn eine Stirnlampe im Rucksack dabei 

hätte. Sicher habe ich eine Stirnlampe dabei, denn wenn ich eines gelernt habe, 

dann ist es das, dass ich nie ohne Stirnlampe unterwegs bin. Denn es ist immer 

möglich, selbst bei der leichtesten Bergtour, dass etwas passiert. Dass Du in die 

Nacht hinein kommst und dann wird es im wahrsten Sinne des Wortes 

stockfinster um Dich, außer Du hast eine Stirnlampe dabei. 

 

 

Ich frage ihn, ob er schon einmal bei Nacht abgestiegen ist? 

Nein, antwortet er mir. 

Also heißt es weiter warten und hoffen. 
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14. Februar 1923 

George Mallory 

 

 

Liebes Mädchen, 

 

jetzt bin ich nicht mehr in Indien, sondern in dem großen zivilisierten Amerika. 

Nur der Unterschied ist der, dass ich mich hier ohne Dich einsamer fühle, als 

ich es in dem unterentwickelten Indien jemals fühlen konnte. Mag es daran 

liegen, dass ich hier kein wirkliches Ziel habe, keine reale Aufgabe, sowie ich 

sie am Mount Everest verspürte. Mag es an den Leuten liegen, die mich hier 

umgeben. Es ist nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe. 

 

Mich umgibt ein trübes und dumpfes Dasein, das nur mit Gedanken an Dich 

erhellt zu werden scheint. Ohne Dich kann ich nicht glücklich werden, denn hier 

bist Du, meine Geliebte, nicht bei mir, während Du im fernen Indien, sei es an 

einem noch so abgelegenen Ort,  fortwährend das Zeit mit mir teiltest. 

 

Du hast mich auf all meinen Märschen begleitet, Du bist mit mir alle Berge 

geklettert, Du bist mit mir über all die unendlichen Eisfelder gestiegen, Du hast 

mit mir alle Höhen erklommen, Du warst unaufhörlich an meiner Seite. 

 

Und hier in diesem vermeintlich ach so zivilisierten Land verspüre ich nichts als 

Leere, verrichte die Dinge, die ich zu verrichten habe mit trüben mechanischen 

Gefühlen, so wie wenn ich das Rad der Zeit einfach nur stumpfsinnig und 

automatisch von Raste zu Raste weiterdrehen müsste. Ich sehne den Moment 

herbei, wenn ich Dich wiedersehen kann und ich entspannt, von den Lasten des 

Alltags befreit, in Deine lieblichen Arme sinken kann. 
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Fast fühle ich mich an die Zeiten des Krieges[ Erster Weltkrieg ] erinnert, denn 

genauso trostlos scheint mir die Umgebung. Diese Stadt  [ New York ] ist 

oberflächlich und ihre Menschen fragen Dich, wie es Dir geht. Und wenn Du 

dann antwortest, dass es Dir ganz fürchterlich gehe, weil gestern Deine Frau 

und deine drei Kinder verbrannt wären, tun sie ganz teilnahmsvoll und sagen 

Dir, dass das aber schön sei. 

 

So kannst Du es sicherlich nachfühlen, dass ich mich einsam fühle und nur noch 

die Tage absitze, bis ich wieder bei Dir sein kann. Vielleicht liegt es an dem 

Publikum in dieser Stadt. Dieses zeigt sich bisweilen so teilnahmslos. Ich setzte 

Pointen, niemand lachte. Ich erzählte die größten Abenteuer, niemand war 

bereit mit mir zu verzweifeln, selbst als ich vom dem Lawinenunfall berichtete, 

zeigte sich niemand erschüttert. Vielleicht gibt es in diesen gewaltigen 

Häuserschluchten mit ihren Wolkenkratzern eventuell täglich herabsausende 

Lawinen. Es ist mir zwar bisher nicht zu Ohren gekommen, aber es heißt, in 

Amerika sei alles möglich. Wahrscheinlich werden an diesem trostlosen Ort 

jeden Tag mehr Radfahrer überfahren, als bei allen Himalaja Expeditionen 

jemals Menschen ums Leben kommen können. 

 

Hinzu kommt noch, dass die Menschen hier sehr ungebildet sind und ich muss 

es leider hervorheben, besonders tun sich hier die Damen hervor, sofern ich sie 

denn  als solche bezeichnen darf. Alles was sie haben, stellen sie zur Schau. 

Neulich in der Oper habe ich ein dermaßen großes Défilé von Eitelkeiten, in die 

Öffentlichkeit getragener Protzigkeit und Oberflächlichkeit gesehen, dass mir 

bald übel geworden ist. Munter mögen sie zwar sein, diese Amerikaner, aber an 

Tiefgang fehlt es ihnen fürwahr. Gerade die so genannten Damen der 

Gesellschaft sind kaum in der Lage einer ernsthaften Unterhaltung zu folgen, 

sie bombardieren Dich mit oberflächlichen Fragen, von denen Du die eine noch 

nicht beantwortet hast, um dann schon wieder das Thema zu wechseln und die 

nächste Frage zu stellen. 

 

Die interessanteste Frage, bei aller Liebe, war die einer älteren Dame, die sich 

wegen ihrer Schmuckbehangenheit kaum auf den Beinen halten konnte. Ob 

denn, fragte sie mich, am Everest ebenfalls Elefanten und Tiger anzutreffen 
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wären. Auf meine Antwort hin, dass dort scheinbar mit solchen Geschöpfen zu 

rechnen sei, blickte sie freundlich. Aber als ich weiter ausführte, allerdings nur 

in der weißen Spezifikation und mitunter mit Flügeln ausgestattet, um die 

großen Höhen besser überwinden zu können, schaute diese Dame etwas 

indigniert ohne aber meine Antwort auf den wirklichen Wahrheitsgehalt 

überprüfen zu können.  

 

Auch sprechen diese Leute hier ein solch grauenhaftes Englisch, dass es mir 

zuweilen sehr schwerfällt dieses überhaupt zu verstehen. Gerade die Menschen 

aus dem Süden des Landes sprechen fortwährend so, als wenn sie, den hier in 

diesem Land wohl unvermeidlichen, Kaugummi zwischen den Zähnen hätten. 

Mitunter beginne ich schon zu glauben, dass es zwei unterschiedliche Sprachen 

der einen Art sind. 

 

Ein weiterer Reinfall war eine Veranstaltung des American-Alpine-Club. Nun 

war ich dort nicht der einzige Redner, was ich den Verantwortlichen nicht zum 

Vorwurf machen möchte, denn es geziemt sich nicht, seine eigene Rolle so in 

den Vordergrund zu spielen. Aber ich möchte betonen, nachdem ich einer von 

vielleicht Fünfen war, der vorgetragen hat und mir Fragen gestellt wurden, 

aber zumeist zu den Vorträgen der Vorredner, war mir wieder einmal klar, dass 

hier anscheinend eher wieder die fliegenden Elefanten und weißen Tiger 

unterwegs waren. 

 

Des Weiteren bereitete es mir unaufhörlich schelmische Freude, wenn ich gegen 

die puritanische Bevölkerung mit ihrem Prohibitionswahn zu Werke gehen 

konnte. So konnte ich es nicht unterlassen, wie es später selbst in den Zeitungen 

zu lesen war, Anti-Prohibitions-Propaganda zu machen. Ich unterließ es zu 

keinem Zeitpunkt darauf hinzudeuten, dass uns während unseres Aufstieges und 

wenn wir nicht mehr weiterkonnten, durchgefroren waren, ein Schluck Brandy 

durchaus immer gute Dienste geleistet hatte und allezeit einen wärmenden 

Eindruck hinterlassen hat. 

 

Hinzu kommt zu allem Überfluss noch, dass die amerikanischen 

Unternehmungen nicht das an Geld abwerfen, wie ich es mir vorgestellt habe. 
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Es kann an Keedick [ Amerikanischer Agent ] und seinen überhöhten 

Forderungen liegen, dass wir nicht so recht auf einen grünen Zweig zu kommen 

scheinen und deswegen trage ich mich schon mit dem Gedanken in ein 

leichteres Quartier zu wechseln. Denn hier im Walldorf-Astoria sind acht 

Dollar am Tag für die Übernachtung fällig und das ist in meinen Augen eine 

Menge Geld, um nicht zu sagen, dass es fast an Wucher grenzt. Wenn denn die 

Vortragsreise genügend einspielen würde, hätte ich sicherlich keinerlei 

Probleme, diese Summe jeden Tag aufzubringen, aber so? 

Nun, dieser Luxus scheint mir durchaus entbehrlich, bin ich an die kargen Zelte 

auf den schotterigen Ausläufern des Everest gewohnt. 

 

Ich werde in den nächsten Wochen sicherlich an anderen, höchstwahrscheinlich 

schöneren Orten, Vorträge halten und hoffe dann natürlich, mein finanzielles 

Konto noch aufbessern zu können. Die bisherige Reise war diesbezüglich eine 

wahre Enttäuschung und ich befürchte, wir werden in der nächsten Zeit ein 

wenig ärmer leben müssen, als wir uns das vorgestellt haben. 

 

Oh, meine Geliebte, hättest Du einen fleißigen Handwerker zum Manne 

genommen oder einen reichen alten Lord, der Dich über seine Güter zum 

Ausritt geführt hätte. Und was hast Du? Einen ehemaligen Schullehrer, der es 

liebt in steinigen und eisigen Wüsten umherzusteigen und nicht in der Lage ist, 

sein armes Weib und seine drei, durch Hunger darbenden, Kinder zu versorgen. 

 

Ich höre noch die Worte Deines Vaters, wie er mich fragte, ob ich denn als 

junger Schullehrer in der Lage wäre, eine Frau Deines Standes zu ernähren. 

Oh, wie war ich entrüstet über diese Frage. Du kennst mein Temperament und 

als ich in Deine verliebten Augen schaute, ließ ich mich zu der Antwort 

hinreißen, dass ich unmöglich eine Frau heiraten könnte, die ihr eigenes 

Einkommen hätte. 

Aber Dein Vater war ein kluger und weiser Mann und antwortete, junger Mann, 

sie können unmöglich meine Tochter heiraten, wenn sie nicht ihr eigenes 

Einkommen hätte. 

 



 

 
© 2011-2013 Klaus-Peter Bushoven 

293  

Alles in allem, wie sich die Situation in den heutigen Tagen abzeichnet, hat Dein 

Vater leider so Recht gehabt, wie ich es ihm eigentlich nicht gönne, Recht zu 

haben. Nein, nicht um des Rechthabens willen gönne ich ihm diesen Triumph 

nicht. Nein, es geht mir dabei ausschließlich um Deine Person. Wie gerne 

würde ich Dich auf Händen tragen, Dir Kleider und Schlösser kaufen, Dich auf 

Reisen mitnehmen zu den entlegensten Orten der Erde. 

Gut ich könnte Dich mitnehmen an den entlegensten Ort der Erde, aber dieser 

Ort, der mir vor Augen ist, ist nicht für Frauen gemacht. Dieser Ort ist 

abstoßend, wild, von bärtigen wilden Kerlen beherrscht und es ist nicht der Ort, 

den ich meinte, wenn ich Dir vorhin sagte, ich wollte Dich an die entlegensten 

Orte mitnehmen. 

Nein ich meinte Australien, Neuseeland, die Südsee, ach alles Orte, die mit Dir 

zu sehen ich anstrebe. 

 

Wenn ich dereinst mein großes Ziel erreichen sollte und dieser Berg mir 

Untertan ist, so werde ich ein berühmter Mann werden, den jedermann, egal wo 

auf der Welt, sehen will, ja, anfassen will.  

 

Was dieser für ein Mordskerl sein muss? Der, der den Berg bezwungen hat! Der 

sich in die höchsten Höhen der Menschheit aufgemacht hat, um sich diesen 

Berg untertan zu machen, ihn für England in Besitz zu nehmen. Diesen Kerl 

werden alle sehen wollen.  Sie werden mit bebenden Lippen an den seinen 

hängen und jedes Wort, das sich aus seinem Mund ergießt, wie göttlichen 

Nektar in sich aufsaugen. 

 

Und dieser Mensch will ich sein, damit ich Dir endlich standesgemäß 

gegenübertreten kann. Nicht, dass Du es wünschtest. Nein, ich weiß es, Du bist 

es nicht, die mich dazu antreibt, an diesem Berg unsterblich zu werden. Es ist 

mein eigener Ehrgeiz, der mich treibt, aber es ist ebenso der Ehrgeiz, Dir zu 

gefallen und diesen Ehrgeiz kann mir niemand nehmen. Niemals! 

 

Geliebte, ich habe vor, demnächst noch meinen Onkel in Toronto zu besuchen, 

damit ich mich von diesem tristen, oberflächlichen Amerika mit seinen 

enttäuschenden Einwohnern erholen kann. Genau weiß ich noch nicht, wie 
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lange ich dort bei ihm bleiben werde, aber ich denke zwei bis drei Wochen 

sollten es werden. Darüber hinaus muss ich noch schauen, wie die weitere 

Vortragsreise läuft, will ich nicht mit einem Defizit nach Hause zurückkehren.  

 

Vielleicht war es ein Fehler, sich nicht schon frühzeitig von Keedick zu trennen, 

aber hinterher ist man immer klüger. Ich habe es nicht getan und immer wieder 

seinen Versprechungen Glauben geschenkt, dass bald die Säle voller, das 

Publikum enthusiastischer, und was weiß ich noch, wäre. Ihm selbst aber schien 

das Risiko immer zu groß zu sein, selbst einen Saal für den Vortrag anzumieten 

und so hat er das den kleinen örtlichen Vereinen überlassen, die oftmals das 

finanzielle Risiko gescheut haben. Und das alles zu meinem Nachteil. Nun, da 

ich aber jetzt fast am Ende meiner Zeit in Amerika angelangt bin, und alle diese 

Dinge im Nachhinein nicht mehr ändern kann, muss ich sie so lassen wie sie 

sind. Greife niemals in ein fallendes Messer. 

 

 

Eine Freude, so hoffe ich, dass es für Dich eine Freude wird, möchte ich Dir 

bereiten. Ich habe für den einunddreißigsten März die Rückfahrt auf der 

„Saxonia“ der Cunard-Linie gebucht. 

 

Wie immer küsst Dich, 

Dein George 
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12. März 1923 

Historie 

 

 

Die 1923er Expedition musste abgesagt werden, weil sich herausstellte, dass 

sowohl die Vorbereitungszeit zu knapp war, eine neuerliche Expedition in der 

gewohnten Weise vorzubereiten, als auch dass der Everest-Ausschuss  

Siebenhundert Pfund Sterling bei einem Bankraub in der Bank in Shimla 

[Indien] verloren hatte, in der er sein Geld für die nächste Expedition 

aufbewahrte. Und dieses dringend für die nächste Expedition benötigte Geld 

fehlte somit schon bei den ersten Vorbereitungen. 
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Sonntag, der 8.Mai 2011 

Brigitte Jaeger 

 

Wie lang ist Nico schon weg? 

 

Es kommt mir bereits wie eine Ewigkeit vor. Nicht dass ich Angst hätte. Doch 

ich habe Angst. Ich fürchte mich davor, dass Nico nicht zurückkommt. Ich 

glaube, das könnte ich nicht verkraften. Bisher ist es mir noch nie passiert, einen 

Freund am Berg zu verlieren. Sicherlich habe ich schon von Todesfällen gehört, 

oder wie bei dieser Expedition gleichfalls mitbekommen, aber nie standen mir 

die Leute wirklich nah. Der nötige Abstand war da. 

 

Es ist etwas anderes, ob Du eine nahe stehende Person verlierst oder nur jemand 

Bekannten. Klar, ist es für denjenigen genauso schlimm. Tot ist tot. Aber wenn 

Du eine Person verlierst, mit der Du gelacht, geweint, gefühlt hast, dann ist es 

unbeschreiblich. Ich bin noch nicht einmal richtig in der Lage diese komplexen 

Gedanken anzudenken, geschweige denn auszumalen.  

Mir wird fast übel dabei.  

Nicht nur fast.  

Schon rebelliert mein Magen.  

 

Ich muss mich übergeben. 

Merde! 

Dieser Geschmack, bitter, sauer. Eklig! 

Ich nehme ein wenig Schnee und beiße hinein, spucke ihn gleich wieder aus. 

Was brauche ich noch die Unbilden der Natur? Ich mache mich schon selbst 

fertig. Der Geschmack ist immer noch nicht weg. Es ist immer noch bitter. 

Bitter hält sich gut.  
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Ist von der Galle.  

Wenigstens meine Galle lebt noch.  

Ha, das ist Gallenhumor 

Nico, komm! 

Nico, komm! 

Bitte! 

Junge lass Dir nicht ewig Zeit. 

Lass mich bitte nicht hier zurück,  an diesem vermaledeiten Ort sterben! 

Nicht mich und nicht die andere! 

Dieses arme Schwein braucht Deine Hilfe, Nico. 

Besinne Dich! 

Gut, ich muss mal wieder ihren Puls kontrollieren. Ich ziehe den Handschuh 

nicht gerne aus, aber was bleibt mir?  

Puls am Handgelenk, Null, keiner, nichts!  

Puls am Hals? 

Oh jeh, wenn mich einer festlegen würde, sage ich jein. Ich weiß es einfach 

nicht. Es ist nicht leicht, mit kalten, ein wenig angefrorenen Händen etwas zu 

fühlen, schon gar nicht etwas wie einen schwächelnden Puls. Ich nehme mir 

nochmals die Maske ab und Linda ebenfalls. Ich komme ihr mit meiner 

Oberlippe wieder ganz nah. 

Ich spüre den Hauch. Ich meine ihn fester zu spüren.  

Wie lange ist es her, dass ich die Spritze gesetzt habe? 

Zwanzig Minuten? Eine halbe Stunde? 

Es kommt mir auf jeden Fall wie eine Ewigkeit vor. 

Wie lange braucht dieses Zeug, bis es zu wirken beginnt? 

Oh man, steht sicherlich in der Packungsbeilage. Aber wer hat hier schon eine 

Packungsbeilage dabei. Dr. Winston hat nichts gesagt, hat nur jedem mindestens 

eins von diesen Dingern in die Finger gedrückt und gesagt, wenn ein Notfall sei, 

sollst Du Dir, oder jemand anderem, das Ding in den Oberschenkel spritzen. 

Habe ich gemacht. Und jetzt frage ich meinen Arzt oder Apotheker und esse die 

Packungsbeilage, wenn vorhanden. 

Ich muss zugeben, ich werde etwas nervös und könnte jetzt gut Fingerklavier 

spielen, aber worauf? 
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Nico, beeile Dich! Verdammt noch mal! 

 

„Aaahh!“, habe ich mich erschreckt. 

Die Person, die hier vor mir liegt hat gezuckt, wollte sich wie ein 

Taschenmesser zusammenklappen, ist aber schon auf dem viertel Wege wieder 

erschlafft. 

Hustet jetzt! 

Wer hustet lebt! 

Los, huste weiter! Huste Dir die Seele aus dem Leib, na, nicht ganz. Im Körper 

ist wieder Spannung. Ich fasse sie an und kann sie ganz leicht auf die Seite 

drehen, damit sie besser husten kann. War Linda zuvor noch schwer wie ein 

Ochsenkarren, war es jetzt ganz leicht sie auf die Seite zu drehen. 

Ich empfinde eine unheimliche Freude darüber, dass sie noch klebt, eine so 

tiefgehende Freude, dass ich die Gefühle in mir fast nicht beschreiben kann. 

Ungewollt kommen mir die Tränen. Was so ein bisschen Leben ausmacht? 

Die Gefühle! 

Gefühle übermannen mich gerne. So ein blöder Ausdruck übermannen, 

überfrauen. Das ist gut. Das hat mich wieder ins Lot gebracht. Wenn jetzt nur 

Nico da wäre und heißen Tee dabei hätte, dann könnten wir vielleicht sagen, 

dass wir Linda retten können. 

Eine von fünf.  

Miese Quote!  

Aber für Linda einhundert Prozent! Wobei..? Ganz soweit sind wir noch nicht. 

Zu allererst muss sie noch selbstständig ins Zelt zurückkommen. 

Sie greift sich an die Maske. Versucht es zumindest. Die Bewegungen erfolgen 

wie in Zeitlupe. 

Hat sie keinen Sauerstoff mehr? 

Vorsichtig beuge ich mich zu ihr, helfe ihr beim Maske abnehmen und schnüffle 

in die Maske hinein.  

Doch Sauerstoff kommt noch. 

Ich merke das kühle trockene Zischen. 

Vielleicht hat sie etwas im Hals sitzen? 
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Vorsichtig versuche ich mit meiner Hand ihren Mund zu erreichen. Sie dreht 

den Kopf etwas beiseite. Das kann es nicht sein. Sie bewegt die spröden, von 

der Kälte mitgenommenen Lippen, stumm wie ein Fisch. 

Will sie mir etwas sagen? 

Ich beuge mich zu ihrer Kapuze und rufe zu der Stelle, an der ich ihr Ohr 

vermute, ob sie mir etwas sagen will. Ich bin nicht laut, dazu fehlen mir die 

Kraft und die Luft. Und selbst der gesamte Mund und die Stimmbänder sind 

total ausgetrocknet, aber dafür ging es eigentlich noch. 

Ich bemerke, wie sich die Kapuze bewegt, so wie wenn ich darunter eine 

zustimmende Bewegung zu erkennen glaube.  

Langsam gehe ich mit meinem Kopf etwas zurück, um in ihr Gesicht sehen zu 

können und dort nehme ich ein fast unmerkliches Nicken wahr. 

 

Linda wird sicherlich nicht in der Lage sein laut zu sprechen. Also das heißt für 

mich, wenn ich sie überhaupt verstehen will, Kapuze runter.  

Ist es das wert? 

Ich weiß es nicht. 

Das erfahre ich erst, wenn ich gehört habe, was ich hören soll.  

Aber bei diesem Sturm habe ich auf jeden Fall nicht den Hauch einer Chance 

sie zu verstehen, wenn ich noch die Kapuze auf den Kopf habe. 

Vorsichtig ziehe ich mir meine Kopfbedeckung herunter und in einer 

vollkommen überraschenden Urplötzlichkeit erfasst eine eiskalte Böe meinen 

Kopf und mein Kopfschutz bläst sich hinter mir wie ein Sturmsack auf und ich 

werde von Linda weg nach hinten in den Schnee geschleudert.  

Wie eine Schildkröte liege ich auf dem Rücken und muss mich bemühen, die 

Lage wieder unter Kontrolle zu bekommen. 

Langsam rappele ich mich wieder auf, um einen erneuten Versuch zu starten. 

Zuerst, um mich vor weiterem Auskühlen zu bewahren, habe ich mir aber im 

Liegen die Kapuze wieder über die Ohren und den Kopf gezogen. 

Ich habe schon eine ordentlich dicke Wolle auf dem Kopf, dass ich am Kopf 

nicht so schnell zu frieren beginne, aber das, was ich da gerade gespürt habe, 

war wirklich aller Ehren wert. Du wirst wirklich in Sekundenbruchteilen 

dermaßen ausgekühlt, dass schon wenige Augenblicke ausreichen, um aus Dir 

einen Schneemann zu machen.  
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Um so verwunderlicher ist es, dass eine Person wie Linda, die hier unter dem 

Schnee begraben lag und schon fast tot war, wieder den Weg zurück ins Leben 

findet. 

Auf den Knien krabbele ich zu ihr hin, stelle mich dieses Mal etwas geschickter 

an, in dem ich den Wind in meinen Rücken nehme. So ist zwar nicht ganz so 

leicht, die Kapuze vom Kopf zu ziehen, aber eigentlich muss ich nur ein Ohr 

freibekommen. 

Vorsichtig beuge ich mich mit meinem Ohr zu Linda hinunter. Ich versuche, so 

nah wie möglich an ihren Mund hinzukommen, ohne sie mit meinen Haaren zu 

belästigen. Irgendwie bekommen wir beide das schon hin. 

 

Ich vernehme ein gerade einmal hingehauchtes Flüstern.  

Einen winzigen Moment müssen sich meine etwas unterkühlten Hirnwindungen 

Zeit nehmen, bis sie das Verstandene in Worte fassen können. 

Für mich hat es sich angehört wie „Juli“. 

Ich kann damit nichts anfangen. Ich zucke mit den Schultern, gehe wieder mit 

meinem Ohr ganz nah an ihren Mund. 

„Juli“! 

Ich höre es wieder, allein mir fehlt der Glaube. Unverständnis macht sich in mir 

breit. Was will sie mit „Juli“? Das ist bestimmt nicht der Moment, an den 

Sommer zu denken oder gerade doch. 

Wenn es ihr hilft? 

Mir hilft es nicht! 

 

Gerade in diesem Moment meines Zweifelns, sehe ein Schemen aus dem trüben 

milchigen Weiß entstehen. 

Mein Gott, Nico, Du Teufelskerl! 

Du hast es geschafft! 

Ich bin so glücklich. Ich könnte Sprünge vor Freude machen. Weggeblasen, im 

wahrsten Sinne des Wortes, ist alles Trübsal. Obwohl sich für mich eigentlich 

nicht viel geändert hat, sieht auf einmal alles wieder ganz anders aus. Es wirkt 

viel freundlicher als wenige Minuten zuvor. 

Nico hat eine Thermoskanne mit heißem Tee und auch einen Löffel dabei. 
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So jetzt müssen wir sehen, dass wir Linda erst einmal in eine sitzende Position 

bekommen, um ihr den heißen Tee einflößen zu können.  

Okay, jetzt ist mir klar, wofür der Löffel ist.  

Für die ersten winzigen Schlucke. Sind dann vielleicht schon etwas kalt, aber 

trotzdem kommt etwas in den Bauch, das Kalorien hat.  

Und Kalorien sind eine Wärmeeinheit, die sich sehr gerne in Isolierspeck 

verwandeln lassen.  

Und die sich bei mir, bereits verwandelt zum Speck, auch heimtückisch auf 

meine Hüften legen.  Kalorien können sich bei mir zu richtigen kleinen 

Monstren umformen, wenn ich nicht ordentlich auf sie achte. 

Aber nicht hier. 

Zwei, drei vier Löffel, dann etwas in den Becher. Nicht zu viel auf einmal, 

damit der Rest nicht auskühlt. Ein Schluck heißer Tee läuft in Lindas Rachen 

und weiter die Speiseröhre hinunter in den Magen. Es ist so, wie wenn ich die 

Spur der Wärme mit meinen Augen verfolgen könnte, so kann ich das 

nachempfinden, was da vor mir abläuft. 

Während Linda sich jetzt allein am Tee ergötzt, erzähle ich Nico, dass sie mir 

etwas vom „Juli“ erzählt hat und dass dies ihre ersten Worte waren. 

 

Ungläubig schaut mich Nico an. 

Ich solle das noch einmal wiederholen. 

„Juli“, sage ich, noch fällt bei mir der Groschen nicht.  

Er steckt noch mitten auf dem Wege fest.  

Wahrscheinlich eingefroren! 

Dass Linda Amerikanerin sei, sagt Nico.  

Ich zucke mit den Schultern, ja. 

Der Groschen hängt immer noch fest! 

Was sie denn wahrscheinlich sagen würde, wenn sie unseren „Dütschen Juli“ 

meint. 

 

Oh, nein bin ich doof! 

Merde! So doof darf frau nicht sein. Oh, nicht ich! 

Na, klar sie hätte. „Dschulei“ gesagt und nicht „Juli“. 
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Nico erklärt mir, dass in der Expedition, in der Linda Mitglied ist, ebenfalls ein 

weiterer Schweizer namens Uli Streitler beteiligt war und das sie den Namen 

bestimmt wie „Juli“ ausgesprochen hätte, wenn sie diesen gemeint hätte.  

Nico hatte ihn gesehen, ich nicht! 

Nico hatte mit ihm gesprochen, ich nicht! 

Darum darf ich etwas dümmer sein als Nico, aber nur dieses Mal, Freund, sonst 

ist es immer anders herum. 

 

Na, gut, ich bin heute nicht voll in Form. 

Linda erholt sich mit dem weiteren Trinken des heißen Tees zusehends. Sie 

erzählt uns, weiterhin mit sehr leiser, kaum zu vernehmender Stimme, dass sie 

und „Juli Streitler“  von Sherpa Ang Dorje aufgelesen worden sind. Sie wären 

noch beim Anstieg gewesen. „Juli“ hätte schon den ganzen Morgen darüber 

geklagt, dass er nicht gut in Form sei und dass er beim Aufstieg sogar hinter ihr 

zurückgeblieben sei. Dann sei das Wetter urplötzlich umgeschlagen und sie 

hätten nicht gewusst, was sie zu machen hätten und schließlich wäre Ang Dorje 

erschienen und er hätte noch weitere Leute im Schlepptau gehabt.  

„Juli“ und sie hätten sich dieser Gruppe angeschlossen und wären bis auf den 

South-Col  gekommen.  

„Juli“ wäre vor ihr gegangen, alle Mann im Gänsemarsch, aber plötzlich waren 

die anderen irgendwie weg.  

Einfach verschwunden im Nebel, im Schnee, im Orkan. 

Sie hätten gerufen, aber keiner hätte sich gemeldet. 

Und dann sei „Juli“ zusammengebrochen und sie hätte bei ihm gewartet ob 

Hilfe käme. Als schließlich keine kam, sei sie losgegangen, um Hilfe zu holen. 

Aber schon nach wenigen Metern sei sie gestürzt und vor Kraftlosigkeit nicht 

wieder auf die Beine gekommen. 

 

 

Sie kann nicht weit entfernt sein von „Juli“, meinte Linda. 

Noch eine Suche! 

Und erneutes Glück? 
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06. September 1923 

Historie 

 

Die Vorbereitungen für die neue Expedition liefen schon auf Hochtouren, 

nachdem im Jahr 1923 die Expedition aus den verschiedensten Gründen 

ausgefallen war. Man versuchte aus den Fehlern der Vergangenheit zu lernen 

und gerade diese bei der Planung, besonders der finanziellen, genügend zu 

würdigen. 

 

An erster Stelle stand natürlich die Entwicklung neuer Sauerstoffgeräte. Diese 

sollten zuverlässiger, einfacher zu bedienen und vor allem leichter sein. Wie oft 

wurde darüber diskutiert, dass eine Last von fünfzehn Kilogramm nicht bis auf 

die Spitze des Everest zu tragen sei. Eventuell noch von einem Sherpa, aber 

nicht von einem Bergsteiger. Mit der Zeit hatten sich die Theoretiker im 

Heimatland daran gewöhnt, auf die Erfahrungen der Bergsteiger vor Ort zu 

hören. Denn wenn von verschiedenen Bergsteigern annähernd deckungsgleiche 

Aussagen kamen, musste man davon ausgehen, dass diese einigermaßen der 

Realität entsprachen. 

 

Die neuen Geräte sollten derart verbessert werden, dass sie um dreißig Prozent 

leichter waren, als die herkömmlichen. Dieses war eine enorme 

Herausforderung für die Konstrukteure. Eine Leistung, wenn man bedenkt, dass 

ein Bergsteiger jetzt nur noch etwa zehn Kilogramm auf dem Rücken tragen 

sollte, war das genau die Last, die er in großen Höhen noch problemlos 

bewältigen könnte. 
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Auch die Erfahrungen, die mit der Ernährung gemacht wurden, mussten 

unbedingt Berücksichtigung finden. Denn es durfte nicht angehen, dass ein 

Bergsteiger vor Ort einfach schon deswegen einen Teil seiner so dringend 

benötigten Kraft verlor, nur weil er eine unpassende Nahrung zu sich nehmen  

musste. Es war wichtig, die Zusammensetzung der Nahrung zu berücksichtigen. 

Hatten die Erfahrungen der vergangenen Jahre immer wieder, bei allen 

Personen, gezeigt, dass ein Teil der Kraft, der Muskelmasse, allein auf Grund 

des Aufenthaltes in großen Höhen verloren ging, ohne dass derjenige allzu 

anstrengende Tätigkeiten verrichten musste. 

 

Dieses Problem war bei den Bergsteigern noch um ein vieles größer. Die 

Nahrung  musste hochkalorig, aber trotzdem gut verdaulich sein. Zuviel Fett 

führte stets dazu, dass die Nahrung zu langsam verdaut wurde und somit das 

Sättigungsgefühl zu lange anhielt. Es musste also eine Nahrung sein, die viel 

Fett enthielt und die eine ausreichende Menge an Kohlenhydraten lieferte, 

welche als schnell verfügbare Energie zu Verfügung standen. 

 

Auch die Kleidung bedurfte noch einer genauen Überprüfung. Insgesamt musste 

die Kleidung winddichter sein und ansonsten einen besseren Schutz gegen die 

grausame Kälte und die eisige Feuchtigkeit bieten. Außerdem musste die 

Kleidung einfach praktischer werden. So war es gerade bei der wollenen 

Wäsche, besonders bei den Strümpfen, die allesamt aus Wolle gestrickt waren. 

Es war nichts gegen den Werkstoff Wolle zu sagen. Dieser eignete sich 

hervorragend als Kälteschutz. Auch wenn die Wolle einmal nass wurde, lieferte 

sie immer noch einen guten Schutz gegen die eindringende Kälte. Aber gerade 

bei den Socken, zumal diese häufiger gewaschen werden mussten, zeigte sich 

das Problem auf eklatante Weise. Mit jedem Waschen liefen die Wollsocken 

weiter ein, besonders weil in den Bottichen die Temperatur nicht exakt 

bestimmt werden konnte. So dass sie nach einigen Waschgängen, wegen der 

zumeist zu hohen Temperatur, kaum noch Verwendung finden konnten. 

Meistens waren dann nur noch ein paar störrische, verfilzte, kleine Fingerlinge 

vorhanden. Damit war dann ein weiteres Problem gegeben. Denn zu eng 

sitzende Wäsche erzeugte, zumindest damals noch, durch den Verlust des 

isolierenden Luftpolsters, eine zu rasche Kälteleitung. So dass es permanent zu 
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kalten Füßen kam und gerade dieses konnte sich am Mount Everest als tödlicher 

Fehler herausstellen. 

 

Langsam nur setzte sich die Erkenntnis durch, dass Reißverschlusstaschen an 

den Anoraks oder sonstigen Windjacken die bessere Wahl waren, zumal diese 

in der Kälte selbst mit Handschuhen bedient werden konnten.  

Im Gegensatz zu geknöpften Taschen benötigten die Reißverschlusstaschen 

ebenso keinen zusätzlichen Überwurf. Denn, damit sie dicht gegen 

Umwelteinflüsse sein konnten, reichte es den Reißverschluss zu schließen. 

Der Einzige aber, der auf dem offiziellen Expeditionsfoto der 1924er Expedition 

mit diesen modernen Reißverschlusstaschen zu sehen war, war der junge 

Andrew Irvine. 

 

In der ersten Septemberwoche des Jahres 1923 wurde endgültig die neue 

Zusammensetzung der 1924er Expedition bekannt gegeben. 

 

General Bruce wurde sozusagen erneut als Befehlshaber der strategischen 

Operation eingesetzt. Abermals war er der Leiter der Expedition. Sein 

Stellvertreter und Leiter des Bergsteigerteams war nicht, wie es vielleicht zu 

erwarten gewesen wäre, George Mallory, sondern der Everest-Ausschuss 

entschied sich für den Oberstleutnant Edward Felix Norton.  

George Mallory hatte in den Zeiten vor der endgültigen Bekanntgabe des 

Bergsteigerteams eher noch die Befürchtungen gehegt, dass er gar nicht zu den 

Auserwählten gehören könnte. Seine Befürchtungen gingen dahin, dass man 

vielleicht einen Mann mit höheren wissenschaftlichen Qualitäten würde wählen 

wollen, zumal die wenigen Plätze bei einer solchen Expedition heiß begehrt 

waren. 

 

Bei Mallory trat damit wieder einmal sein typisches Verhalten zu Tage. Aus 

seiner typischen Wankelmütigkeit heraus versuchte er sich selbst abermals vor 

der Entscheidung zu drücken und ließ letzten Endes zum wiederholten Male 

andere die alternative Wahl für ihn treffen. In der Zwischenzeit hatte er zwar 

eine feste Anstellung in Cambridge gefunden und unterrichtete dort, so wie er es 

sich immer gewünscht hatte, erwachsene Personen, aber selbst hier hatte er sich 
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nicht endgültig festgelegt. Denn er hatte nur für sich allein, als Übergangslösung 

sozusagen, eine Wohnung gemietet. Seine Frau Ruth und die drei Töchter waren 

an ihrem alten Wohnort zurückgeblieben. Mallory wollte sie erst nachholen, 

wenn sich seine Lage in Cambridge endgültig gefestigt hätte. 

 

Wenn er jetzt einen Ruf zu der neuerlichen Expedition erhalten sollte, wäre der 

Direktor seiner Schule immer noch ernstliches Hindernis. Denn wenn dieser 

nicht Mallory beurlauben würde, wäre es um Mallory´s weiteres 

Expeditionsleben geschehen. Aber anstatt die Sache aktiv anzugehen, ließ sich 

Mallory die Entscheidung wieder einmal von anderen aus der Hand nehmen. 

Sein Direktor zeigte sich nicht begeistert und wollte die Zusage zur 

Beurlaubung und damit der Teilnahme, an der 1924er Expedition nicht erteilen. 

Damit waren die Angelegneheiten eigentlich entschieden, aber auf massives 

Einwirken des Sekretärs des gemeinsamen Everest-Ausschusses, Hinks, ließ 

sich der Direktor schließlich dazu überreden, Mallory bei halbem Gehalt zu 

beurlauben. 

 

Als einziger Bergsteiger der Truppe des vorvergangenen Jahres wurde 

Somervell wieder eingeladen. Dieses lag sicherlich an der hervorragenden 

Beurteilung durch General Bruce. Alle anderen Bergsteiger wurden 

ausgewechselt. Wen wunderte es, dass schließlich ebenfalls der Neffe des 

General Geoffrey Bruce wieder mit von der Partie war. 

 

Neu hinzugewählt wurde hingegen der Geologe Noel Ewart Odell. Dieser war 

bei Beginn der Expedition in einem Alter von dreiunddreißig Jahren, also im 

besten Alter für einen Bergsteiger. Hatten die Erfahrungen der letzten beiden 

Expeditionen gezeigt, dass zum Beispiel die Träger in einem Alter von Anfang 

Zwanzig, also etwa zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig Jahre, die besten 

körperlichen Leistungen brachten. Nun konnte es aber keine Bergsteiger geben, 

die sich im Laufe ihres Lebens durch Erfahrungen im Berg erst entwickelten, 

die dieses geringe Alter haben konnten. Also legte man das Alter der 

Bergsteiger, in denen sie die beste Leistungsfähigkeit erreicht hätten, auf 

Anfang bis Mitte Dreißig fest.  
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Odell war der Sauerstoffbeauftragte der Expedition und somit eigentlich für 

funktionierende Sauerstoffgeräte zuständig. Wobei aber letztlich Andrew Irvine 

die meiste Zeit mit Reparaturen und Wartungen verbrachte. 

 

Neu war ebenfalls John de Vere Hazard, ein neununddreißigjähriger 

Armeeoffizier, der von Morshead empfohlen wurde. Morshead war der 

Kommandeur einer Truppe, in der John de Vere Hazard diente und die an der 

Schlacht an der Somme im Ersten Weltkrieg eingesetzt wurde. Bis zu seiner 

Teilnahme an der 1924er Expedition war John de Vere Hazard bei einer 

Pioniereinheit in Indien stationiert und diese Tätigkeit als Offizier der Pioniere 

sollte den Ausschlag für seine Teilnahme an der 1924er Expedition geben. 

Seine weitere Karriere am Everest verdarb sich John de Vere Hazard damit, 

dass er auf dem Rückweg vom Mount Everest eine nicht genehmigte Umfrage 

unter den Tibetern durchführte. Er wurde daraufhin für neun Jahre vom Everest 

verbannt. 

 

Ebenfalls neu als Teilnehmer war der Lehrer Bentley Beetham, der aber bei der 

Expedition nicht in Erscheinung trat, da er fortwährend unter Durchfällen und 

einer starken Ischiaserkrankung litt. Er, der eng mit dem hervorragenden 

Bergsteiger Somervell befreundet war, hatte sich unter anderem einen Namen 

gemacht, als er mit Somervell im Jahre 1923 zweiunddreißig Alpengipfel 

innerhalb von sechs Wochen bestieg. Während der Expedition war seine 

Leistung nur folgende. Er machte einige hervorragende Bilder von den anderen 

Bergsteigern, blieb aber ansonsten unauffällig. 

 

Als jüngster der bergsteigenden Teilnehmer wurde Andrew Commyn „Sandy“ 

Irvine ausgewählt. Zu dem Zeitpunkt, als die Wahl auf ihn fiel, war dieser erst 

einundzwanzig Jahre alt. Körperlich also im besten Alter. Aber Irvine war 

überhaupt kein Bergsteiger. Er war nur ein unheimlich fitter und durchtrainierter 

sportlicher junger Mann. Im Sommer 1923 nahm er an einer Expedition teil, die 

von seiner Universität, dem Merton College, durchgeführt wurde. Bei dieser 

Expedition nach Spitzbergen gehörte Irvine der Gruppe von Noel Odell an, der 

diese Expedition in die norwegischen Polargebiete als Geologe begleitete. 

Diesem fiel Irvine durch seine Kraft und Ausdauer auf, aber auch durch sein 
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technisches Geschick. Ebenso war Longstaff wieder mit dabei, der sich bei der 

1922er Expedition einen guten Namen gemacht hatte. Und auch dieser legte 

dem Auswahlausschuss den jungen Irvine dringend an Herz. 

 

Irvine, der sich als geschickter Techniker herausstellte, übernahm als 

Stellvertreter von Norton die Betreuung der Sauerstoffgeräte. Als er erfuhr, dass 

er auf der Liste der auszuwählenden Bergsteiger stand, fuhr Irvine umgehend in 

die Schweiz, um seine bergsteigerischen Fähigkeiten überhaupt und im 

Besonderen auf Eis und Schnee zu verbessern. Seine Kräfte waren legendär, 

denn diese hatte er beim Rudern erworben. Er gehörte als Mannschaftsmitglied 

dem Oxford Achter an und war auch ansonsten in sportlichen Dingen äußerst 

begabt. 

Ebenfalls im Jahre 1923 legte Irvine, während seines Aufenthaltes in der 

Schweiz,  seine Skiprüfung zweiter Klasse ab. Obwohl er zuvor noch niemals 

mit dem alpinen Skifahren in Verbindung gekommen war. 

 

Lediglich anlässlich der Spitzbergen Expedition war er im Jahre 1923 das erste 

Mal mit Skiern überhaupt in Kontakt gekommen. Als der Skikurs begann, 

sollten alle Teilnehmer ihre skifahrerischen Künste in einer Demonstrationsfahrt 

vorführen. Irvine machte sich, wie übrigens viele Briten, keine großen 

Gedanken, richtete seine Ski talwärts aus und schoss los. Als es irgendwann zu 

schnell geworden war, ließ er sich fallen und stürzte in einer riesigen Wolke 

pulverigen Schnees. Sofort rappelte er sich wieder auf und schoss weiter 

talwärts. Er benötigte für diese Abfahrt annähernd vierzig Sekunden, während 

die anderen Teilnehmer nicht unter fünf Minuten benötigten. 

Am Ende seines Aufenthaltes und seines Skikurses gewann er sogar den 

abschließenden Slalom 

 

 

Nachdem jetzt alle wichtigen Mitglieder der Expedition ausgewählt waren, 

wurde geplant, dass Anfang Februar 1924 General Bruce, als Leiter der 

Expedition, sein Stellvertreter, Norton und der Transportoffizier Shebbeare nach 

Darjeeling aufbrechen sollten. 
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Sonntag, der 8. Mai. 2011 

Jakob West 

 

Gerade hat er gesagt, dass wir mit dem Funkgerät Kontakt mit dem Basislager 

aufnehmen müssen. Warum habe ich nicht schon eher daran gedacht. Wir haben 

das Walky-Talky dabei. Das hilft uns weiter.   

Nein, es wird nicht so sein, dass uns der Sprechfunk nach unten bringt.  

Das wäre zu schön, wenn wir auf den Wellen durch den Äther gleiten könnten, 

wie ein Skifahrer im Neuschnee, der in herrlichen, sanften Schwüngen die Piste 

hinunter wedelt. Einfach nur das Gerät einschalten und Dich langsam den 

funkenden Wellen entlang hinunter ins Tal zum Basislager gleiten lassen. 

 

Der Gedanke hat etwas für sich, ist aber leider irreal. Realität ist, dass wir erst 

einmal Kontakt zum Basislager bekommen müssen, bevor wir überhaupt weiter 

reden können.   

Was heißt weiter reden?  

Anfangen zu reden!  

Jetzt geht es darum, was wir erreichen wollen, wenn wir mit dem Basislager 

sprechen?  

Wir wollen keinen Small Talk halten. 

Wir müssen unsere Situation in den drastischsten Farben schildern, damit so 

schnell wie möglich versucht wird, uns Hilfe zu schicken. 

Jamling dreht mir seinen Rücken mit dem Rucksack zu, damit ich das Funkgerät 

aus diesem nehmen kann. Bisher hatten wir das Walky-Talky noch nicht 

benötigt und deswegen war es noch im Rucksack und bisher hatten wir andere 

Gedanken im Kopf, als nach Hause zu telefonieren, aber jetzt wird es Zeit. 



 

 
© 2011-2013 Klaus-Peter Bushoven 

310  

Es ist schon komisch, wie wir in unserem halben Iglu sitzen, mit modernster 

Technik ausgestattet, die beste Kleidung am Leib, die Du Dir vorstellen kannst 

und trotzdem nicht in der Lage sind, an diesem Monstrum von Berg einen 

Schritt vor oder zurück zu tun. 

 

Zuerst versuche ich mit meinen steifen Fingern das Funkgerät überhaupt 

einzuschalten. Ich höre ein Krächzen aus dem Sprechapparat kommen, nur ein 

Krächzen und nicht mehr. Das wird offensichtlich ein Problem werden, denn 

unsere kleine Höhle ist auf der, dem Basislager abgewandten, Seite des 

Südgrates angelegt. Und da wir etwas unterhalb des Grates sitzen, ist es 

geradezu nicht möglich von hier aus Funkkontakt zu bekommen. So sagt es uns 

das Gerät zumindest im Augenblick. 

Jedenfalls stöhnt und ächzt das Funkgerät, aber sprechen will es nicht. 

Vielleicht sollte ich Starthilfe leisten, mit meiner Fotoapparatbatterie, um so die 

Sendeleistung zu erhöhen, aber um ehrlich zu sein, selbst dieser miese Scherz 

wird uns bestimmt nicht weiter helfen.  

 

Ich denke, es wird bei diesen Witterungsverhältnissen schon schwer genug 

werden, überhaupt Funkkontakt mit dem Basislager zu bekommen.  

Selbst wenn Du in direkter Blickrichtung mit dem Lager wärst.  

Aber ich denke, versuchen müssen wir es trotzdem, denn jeder im Basislager ist 

froh, von einem Bergsteiger, der weit droben ist, eine Meldung, eine 

Lagebeurteilung zu bekommen. Wenigstens ein kleines Lebenszeichen, damit 

sie wissen, ob es sich überhaupt noch lohnt, eine Rettungsmannschaft auf die 

Beine zu stellen. 

 

Einer von uns beiden muss raus! 

Hinaus auf den Grat, ein paar Meter aufsteigen, damit über den direkten Weg 

der Funkkontakt hergestellt werden kann.  

Wer geht? 

Sollen wir etwa losen oder Streichholz ziehen, mit vielleicht nur einem 

Streichholz.  

Wer ein Streichholz zieht muss gehen! 

Ich kenne mich mit diesem Funkgerät nicht so gut aus. 



 

 
© 2011-2013 Klaus-Peter Bushoven 

311  

Aber soviel Knöpfe hat es nicht. Die Frequenz ist voreingestellt und diese gilt es 

tunlichst nicht zu ändern, denn ansonsten hast Du eher Kontakt mit einem 

indischen Wasserbüffel auf der Arbeit oder mit einer Linienmaschine der Air 

India, die gerade den Himalaja überquert, als mit dem Basislager. 

Jamling Tensing schaut mich an. Ich sehe in seinen Augen, dass er zweifelt. Das 

ist nicht gut. Er hat kein strahlendes selbstsicheres Leuchten in den Augen. 

Dieses Leuchten in seinen Augen, welches ich immer bewundert habe, ist 

verschwunden. Hatte er zuvor noch so schwer zu tragen oder war der Weg 

derart anstrengend, dass mir bereits die Luft wegblieb, diese Augen leuchteten 

immerzu. Aber jetzt ist es verloren gegangen. Ich sehe trübe Verzweiflung. Ich 

weiß nicht, was ihn dazu bewegt, jetzt so verzweifelt drein zu schauen.  

Oder weiß er etwas, dass ich nicht weiß? 

Ich weiß nicht, wie meine eigenen Augen ausschauen, aber mir ist nicht wohl 

bei dem Gedanken, mich bei dem teuflischen Wetter hinaus in diesen Hades zu 

stürzen. Denn es stürmt weiterhin mit orkanartigen Winden, so dass die Balance 

auf dem Grat schon allein schwierig genug werden wird, selbst, wenn Du Dich 

hundertprozentig fit fühlst.  

Ein Drahtseilakt mit höchsten Schwierigkeiten. 

 

Aber was hilft es? 

Einer muss gehen! 

Also das Streichholz! 

Nein, ich denke, ich halte mich wenigstens für so fit und für so stabil, dass ich 

diese Aufgabe bewältige.  

Ich muss einfach! Mache mich bereit zum Aufbrechen. 

Jamling erzählt mir noch kurz die Geschichte von seinem Onkel Wongchu 

Tensing, der in einer ähnlichen Situation gewesen war, sich nur wenige Meter 

von den anderen wegbewegt hatte und der für immer verschwunden blieb.  

Ich kann also seine Gedanken und seine Ängste verstehen, aber mir hilft das im 

Moment nicht weiter, eher im Gegenteil.  

Und aufbauende Ermunterung hat mir seine kurze Schilderung wirklich nicht  

im Entferntesten gegeben. 

Ich denke an Wongchu Tensing, den ich nicht kenne. 



 

 
© 2011-2013 Klaus-Peter Bushoven 

312  

Ich nehme das Funkgerät, hänge es mir um und krieche aus unserer 

Schutzhöhle. Ich meine zu erstarren, mit einer derartigen Wucht packen mich 

die Gewalten der Natur. Es ist kaum zu beschreiben, welchen Unterschied es 

ausmacht, in dieser kleinen, halbfertigen provisorischen Behausung zu sitzen 

oder sich den wahrhaft grausamen Unbilden der feindlichen Natur zu stellen. 

 

So, jetzt muss ich mich noch die paar Meter zum Grat hinaufarbeiten. Schon 

diese paar wenigen Schritte rauben mir den Atem. Ich bräuchte gar nicht noch 

zusätzlich die äußerst abwehrende Haltung dieses Berges, der sich mir 

mutmaßlich von seiner schlechtesten Seite präsentiert. Nein, ich denke, ich hätte 

so schon genug zu kämpfen, aber es hilft mir nicht. Wenn ich jemals wieder 

nach unten kommen will, muss ich hier durch und zwar erfolgreich! 

Endlich bin ich auf dem Grat angelangt. 

 

Jetzt kann ich den Stürmen endlich meinen Allerwertesten präsentieren, denn so 

wie ich einmal gelernt habe, breiten sich Funkwellen immer kugelförmig aus.  

Ich gehe in die Hocke, um nicht noch von einer wilden Böe vom Grat gerissen 

zu werden. 

So, jetzt gilt es. Ich schalte das Funkgerät ein und rufe das Basislager. Ich 

versuche René Wolf zu erreichen, unseren schweizerischen Leiter des 

Basislagers. Alternativ wäre mir mit unserer englischen Teamärztin Dr. Eve 

Fisher gedient. Das wäre vielleicht sogar noch besser, denn diese könnte mir 

eventuell noch Verhaltensmaßregeln mit auf den Weg geben. 

Nur das Problem ist, ich erreiche weder den Einen noch die Andere. Das 

Einzige, das ich zu hören bekomme ist statisches Rauschen, unterbrochen von 

Krächzen und Knacken, aber keine lieblichen Worte wie zum Beispiel, „schön 

dass wir sie erreicht haben“.  

Die drunten im Basislager werden hoffentlich ihre Funkgeräte auf Empfang 

gestellt haben? 

Oder haben sie uns schon abgeschrieben? 

Sind schon beim Zusammenpacken für die Rückreise? 

Waren dieses Mal nur zwei Mann Verlust? 

Eigentlich eine ganz gute Quote! 
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Solche Gedanken schießen mir durch den Kopf, denn wenn nicht von unten 

etwas getan wird, können wir hier oben ganz schön am ausgestreckten Arm 

verhungern.  

Oder können wir uns womöglich wirklich nur allein helfen? 

Diese Gedanken nehmen mich ganz schön mit.  

Ich befürchte, ich gerate gerade in eine depressive Phase.  

Mein Gott, dass ist verständlich, wenn Du realisieren musst, dass Deine 

Chancen zu überleben, von Minute zu Minute sinken und dass selbst bei allem 

Wohlwollen der Anderen, kaum eine reale Möglichkeit besteht, Hilfe zu 

bringen. 

Wer war denn aus unserer Expedition noch so weit, dass er wenigstens schon 

auf dem Süd-Sattel angelangt war? 

Niemand! 

Ich habe mich in meinem hoffärtigen Streben, so schnell wie möglich auf diesen 

Gipfel zu kommen, einfach schon wieder einmal zu weit aus dem Fenster 

gelehnt. 

Roland hatte mit tierischen Durchfällen zu kämpfen und ist gleich im Basislager 

geblieben, André hatte die ganze Zeit solche Kopfschmerzen, dass er bestimmt 

wieder zu Lager III abgestiegen ist und jetzt wahrscheinlich im Basislager zu 

finden ist.  

Da bleiben nicht viele Optionen! 

Ich habe keine Nachhut gebildet. 

Das war ein Fehler, wie sich jetzt herausstellt. 

Hoffentlich kein tödlicher Fehler? 

Ich rufe weiter das Basislager. 

Mal um Mal. 

Immer verzweifelter. Meine Stimme, soweit es überhaupt noch eine Stimme ist,  

beginnt sich zu überschlagen. 

Rauschen! 

Knacken! 

Rauschen! 

Krächzen! 

Rau.... „Hello?“ 

„Hallo!? Hallo!?“  
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Es ist Eve, Dr. Eve! 

„Basislager, hallo, Basislager, hört ihr mich?“ 

Jetzt überschlägt sich meine Stimme schon wieder, aber dieses Mal vor lauter 

Freude. Ich bekomme die Worte gar nicht so schnell heraus, wie ich sie 

sprechen möchte. Ich versuche drei Sätze gleichzeitig zu sprechen und dazu 

noch zwei Fragen, alles innerhalb von einer Sekunde. So viele Informationen 

wie möglich geben, bevor die Funkverbindung wieder zusammenbricht. 

Ja, wir leben, Jamling Tensing und Jakob West. 

Nein, von anderen wissen wir nichts. 

Oberhalb des Hillary-Steps! 

Nein, im Moment keine Chance. 

Nein, keine Chance herunterzukommen. 

Ja, Eishöhle geschlagen, oberhalb. 

Gut, im Moment beiden, gut. 

Ob Hilfe unterwegs ist, will ich wissen, wenigstens, dass sie sich auf dem Süd-

Sattel schon einmal in Bereitschaft begeben, in Marschformation bereitstellen. 

Wie, nicht? 

Gar nicht, Keiner? 

Bei anderen Expeditionen herumhören? 

 

So langsam werde ich ungeduldig, denn die Informationen, die ich bisher 

bekommen habe, sind nicht dazu angetan, mich einen Freudensprung machen zu 

lassen. Na ja, ein Freudensprung wäre nicht das, was in meiner Lage und meiner 

Position angesagt wäre, so oder so. 

Aber so ist das nun einmal hier in dieser Eiswüste. 

Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um! 

 

So schnell wie möglich Hilfe organisieren. 

Aushalten? 

Ja, danke für den Hinweis. 

Wetterbericht gut für die nächsten vierundzwanzig Stunden. 

Ab Mitternacht kein Schneefall mehr? 

Na, ja, wenigstens sind die Aussichten diesbezüglich einigermaßen gut. 

Ja, ein paar Müsliriegel vielleicht. 
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Nächster Kontakt heute Abend zwanzig Uhr. 

Ihr drückt uns die Daumen und seid in Gedanken bei uns? 

Alles klar, danke Euch. 

Melde mich wieder. 

Roger, over! 

 

Na, das war nicht das, was ich erwartet habe.  

Aber was habe ich denn, bei realistischer Betrachtungsweise, erwartet? 

Konnte ich denn wirklich damit rechnen, dass sie jetzt für Jamling Tensing und 

mich eine Seilbahn hier auf den Gipfel bauen und das womöglich noch 

innerhalb eines Tages? 

 

Das Problem ist einfach das, dass von einhundert Leuten aus einem 

Expeditionsteam, die losziehen, alle Träger und temporäre Helfer mitgerechnet, 

vielleicht nur fünf in der Lage sind, wirklich diesen Gipfel zu erreichen.  

Und ich meine nicht die Touristen, die sich hier von ein oder zwei Sherpas 

hochziehen lassen. Nein, diese könnten Dir niemals eine Hilfe sein. Denn die 

meisten dieser Touristen wären vollkommen überfordert, hier herauf zu 

gelangen, wenn nicht ausgeklügelte Nachschub- und Transportsysteme sie erst 

überhaupt soweit bringen würden. 

 

Und wenn dann von den fünf Mann Deiner Gruppe noch drei ausfallen, womit 

Du immer rechnen musst, dann bleiben nur zwei und wenn die beide oben am 

Berg sind, von wem willst Du Hilfe erwarten? 

 

 

 

So einfach ist das, eiskalte Logik! 

Mit diesen Gedanken in der Tasche und dem umgehängten Funkgerät, mache 

ich mich wieder in meine Höhle auf. 
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Sonntag, der 8.Mai 2011 

Brigitte Jaeger 

 

 

Gehen wir beide? Suchen wir beide? Bleibt eine bei Linda. Ja, ich denke, das ist 

die beste Lösung. Nico wird sich auf die Suche begeben müssen und ich bleibe 

bei Linda. Die Suche kann nicht ewig dauern, denn es können nur ein paar 

Meter sein, die Uli von  uns entfernt ist. Aber können nicht selbst diese paar 

Meter eine Ewigkeit sein. Nein, nicht zeitlich, räumlich. Selbst wenn es nur 

zehn Meter bis zu ihm sind und Nico ihn dort findet, sind die beiden für mich 

soweit entfernt, wie wenn sie auf dem Makalu oder dem Cho Oyu oder dem 

Mars wären. 

 

Und selbst wenn Nico es schaffen sollte, diesen Uli zum Leben zu erwecken, 

sind wir aber immer noch nicht in der Lage, gemeinsam zurück zu den Zelten zu 

gehen. Ich muss gestehen, ich fürchte mich davor, allein mit Linda loszugehen. 

Ich habe den Endruck, dass es bereits anfängt zu dämmern. Oder sind es einfach 

noch schwärzere Wolken, die sich da am Himmel sammeln, um mit noch 

größeren Gewalten uns kleine, unscheinbare, unwichtige Menschen von diesem 

heiligen Ort zu vertreiben. 

Letzten Endes ist es egal. Auf jeden Fall bereitet es mir ein ziemliches 

Unbehagen. Und ich möchte nicht schon wieder anfangen so zu simulieren, dass 

ich mich gleich wieder übergeben muss. Ich habe jetzt noch immer den bitteren 

Geschmack auf der Zunge und im Hals.  

Vielleicht muss ich mir einfach eingestehen, dass ich nicht für diesen Berg 

gemacht bin.  

Aber das erfährst Du erst, wenn Du Dich in seine Fänge begibst, ob Du für ihn 

gemacht bist, ihn zu bezwingen, ihn Dir Untertan zu machen. 
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Ich verständige mich mit Nico und lasse ihn nur ungern und schweren Herzens 

ziehen.  

Ich schaue ihm nach, während ich hinter Linda knie, die ihren Kopf auf meinen 

Oberschenkeln abgelegt hat.  

Wir schauen ihm beide nach, wie er in den milchig trüben Sphären 

verschwindet. Mir ist gar nicht wohl dabei, wie ich schon nach kürzester Zeit 

seine Silhouette sich verlieren sehe. Ich glaube es waren noch nicht einmal zwei 

Meter, bis seine Konturen  nicht mehr zu erkennen waren.  

 

Wenigstens der Tee scheint bei Linda ein kleines Wunder gewirkt zu haben. 

Wenn ich schon mit dieser armen Frau allein bin, benötige ich diese kleinen 

Wunder vielleicht aus der Kombination von heißem Tee mit der 

Dexamethasonspritze. 

Ich frage sie, ob sie der Meinung sei, schon zum Lager zurückkehren zu können 

oder wenigstens versuchen zu können, wieder auf die Beine zu kommen. 

Ich kann ihr nicht sagen, dass von dem „auf die Beine kommen“ alles abhängt. 

Dass ich sie hier liegen lassen muss, hier an Ort und Stelle sterben lassen muss, 

wenn sie nicht auf die Beine kommt.  

Ich fand es früher immer schon schlimm genug, wenn ich bei meinen 

Großeltern auf dem Bauernhof war und ein Tier zum Schlachten gebracht 

wurde, egal aus welchen Gründen. Und ich kann mich genau daran erinnern, 

dass die Tiere so etwas wie einen siebten Sinn dafür hatten, wenn eines von 

ihnen zum Schlachten abgeholt wurde. Das Auto des Metzgers war gerade 

vorne zur Einfahrt hinein gefahren, als auch schon ein Geblöke, Gemecker, und 

Gemuhe einsetzte, und die Tiere an ihren Ketten rissen, wie wenn sie es genau 

wüssten, dass die letzte Glocke für eines von ihnen geschlagen hätte. 

Irgendwie geht es mir in diesem Moment ebenfalls so. Fast möchte ich 

losmuhen, losmeckern, losschreien, um Nico zurückzurufen, damit er mich und 

Linda vor dem Metzger bewahren kann.  

Ich fürchte mich einfach davor, allein zu sein mit einer schweren Entscheidung. 

Aber ich bin neben meinen Gefühlen ebenso ein rationaler Mensch, ein wenig 

jedenfalls. Also kann ich mich jetzt erst einmal ein wenig beruhigen und mir 

erklären, dass im Moment nichts passieren kann.  
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Dass ich hier wohlbehütet sitze und mit einer Freundin ein lauschiges 

Kaffeepläuschchen halte.  

Aber ich kann mich nicht so gut selbst betrügen, wie ich es im Moment 

bräuchte.  Ich kann gar nicht betrügen, das liegt mir nicht. 

 

„Aaahh!“ 

Auf einmal erschrecke ich fürchterlich. 

Eine Hand senkt sich von hinten auf meine Schulter.  

Die kalte Hand des Todes! 

Ich will aufspringen, werfe dabei fast die erschöpfte Linda wieder in den 

Schnee. 

Ruckartig drehe ich mich um und sehe, ein Stein fällt mir vom Herzen, dass es 

Nico ist.  

Lautlos ist er von hinten an mich herangeschlichen, um mich zu erschrecken, 

dieser Idiot!  

Das habe ich gerade noch gebraucht, dass er jetzt Spielchen mit mir treibt. 

Wütend funkele ich ihn an, als er sich zu mir herab beugt. 

Da erklärt er mir, dass er ganz normal gekommen ist und versucht hat mich 

anzusprechen, aber dass ich ihn höchstwahrscheinlich wegen des Sturmes nicht 

gehört habe.  

Armer Junge! 

Er entschuldigt sich noch bei mir, dass er mich so erschreckt hat. 

Braver Junge. 

Er berichtet mir, dass er „Juli“ Streitler , ja ist schon gut, „mea culpa, mea 

maxima culpa“, in einer Entfernung von circa zehn Metern, in Richtung Süden, 

auf dem Rücken liegend gefunden habe und dass dieser einen sehr, sehr 

schlechten Eindruck gemacht habe. Das Gesicht sei noch stärker vereist, als bei 

Linda. Das möge vom Rückenliegen kommen, so dass es die ganze Zeit in ein 

Gesicht geschneit habe. Er habe ihm eine Dexamethasonspritze in den 

Oberschenkel appliziert und werde jetzt gleich wieder zu „Juli“, Nico es reicht, 

meine Nerven, zurückgehen. 

 

Nein, Nico, das mache ich nicht!  

 



 

 
© 2011-2013 Klaus-Peter Bushoven 

319  

Auf keinen Fall versuche ich, mit Linda im Schlepptau, eines der Zelte zu 

erreichen. 

Ich weigere mich! 

 

Er will eine halbe Stunde abwarten und schauen, ob Uli, danke Nico, wieder zu 

sich komme und wenn nicht, wolle er mir folgen. 

 

Nico, Nico, ich werde hier auf Dich warten, ich gehe nicht alleine. 

Wie, ich sei nicht allein, ich hätte ja Linda. 

Ja, danke, Linda-Eisklotz, die mir die letzte Lebensenergie entzieht.  

Linda-stell-mir-ein-Bein, die mich in den Schnee stolpern lässt, dann auf mich 

drauffällt, so dass wir beide nicht mehr hochkommen. 

Linda-schwer-wie-ein-Sack!  

Das arme Mädchen kann nichts dafür. 

Wie alt ist sie eigentlich? 

Wenn ich das Gesicht sehe, schätze ich so fünfundsiebzig, aber wahrscheinlich 

eher so wie ich, fünfunddreißig. 

Im besten Alter für die Berge! 

Kein Alter in den Bergen zu sterben! 

 

Ich bedanke mich für die Vorschläge. Aber das Schlimmste ist, er hat Recht. 

Wer weiß, wie lange Linda noch durchhält, wie lange die Wirkung der 

Dexamethasonspritze noch anhält und ob der Tee in ihrem Magen nicht längst 

schon wieder zu einem Eisklotz gefroren ist. 

 

Mit ein Grund, dass er zurückgekommen sei, sei der, dass er mir helfen wolle, 

Linda auf die Beine zu stellen. Wir sprechen Linda an und sagen ihr, dass es 

jetzt ernst wird, dass es jetzt losgeht.  Jeder von uns hakt sie an einer Schulter 

unter und gemeinsam ziehen wir sie auf die Beine. 

 

Sie steht! 

Sie steht noch nicht! 

Aber sie ist hochgekommen! 

Sie steht doch! 
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Mit gebeugten Knien, wie ein Mehlsack, aber immerhin. 

Doch trotzdem wackelt sie immer noch wie ein Lämmerschwanz. Auch mit der 

gebotenen Unterstützung,  

Mehrfach wollen ihr die Beine wegknicken. 

Das ist für mich das Signal. Besser zu laufen, damit die Muskeln wieder einen 

Tonus bekommen, als passiv stehen zu bleiben und zu warten, bis sämtliche 

Energie aus Lindas Beinen in den eisig, kalten Boden abgeflossen ist. 

Laufen, laufen, laufen! 

 

Nico drückt mich mit beiden Händen an den Schultern. 

Das tut gut! 

Zuerst schaue ich auf meinen Kompass, um die genaue Richtung festzulegen. 

Dann versuche ich Linda auf der Wind abgewandten Seite unterzuhaken, mich 

selbst anzuspannen, um dann loszumarschieren. 

Mach´s gut Nico! 

Ich hoffe, ich sehe Dich bald! 

Ich muss, wir müssen gegen den Sturm anlaufen. 

Es ist ein Grauen für mich, einfach ins Nichts zu laufen. 

Keinerlei feste Richtung zu haben. 

Egal in welche Richtung ich schaue, überall sieht es gleich aus. 

Es ist fast, als ob ich in einer riesengroßen Trommel einer Waschmaschine 

wäre, in der unzählige weiße Federn gewaschen werden, und ich umherpurzele 

ohne jemals eine Orientierung zu finden. 

Außerdem klappt das mit Linda nicht! 

Nicht so! 

Sie hängt dermaßen in meinem rechten Arm, dass ich bereits denke, sie hätte 

mir diesen Arm abgerissen. 

Irgendetwas muss ich anders machen. 

Wie kann ich sie nur stützen, dass sie mir nicht umfällt. 

Ich habe den Eindruck, dass sie immer schwerer geworden ist. Das mag an 

meiner schwindenden Kraft liegen, aber ebenso an ihrer. 

Ich muss vor sie kommen, sie fragen, wie es ihr geht, ob sie sich weiter auf den 

Beinen halten kann. 
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Ich befürchte, wenn sie sich einmal setzen muss, dann ist es um sie geschehen. 

Ich weiß nicht, wie viel Entfernung ich noch bis zu den Zelten zurücklegen 

muss. Ich habe nicht die geringste Ahnung. 

Ich beginne zu verzweifeln. 

Mädchen, mach, Dir muss etwas einfallen, sonst ist Dein Abenteuer gleich 

vorbei. 

Ich glaube, ich könnte es nicht verkraften, einen strebenden Menschen 

wissentlich zurückzulassen.  

Zu wissen, dass er nur gestorben ist, weil ich ihm nicht geholfen habe, ihm nicht 

helfen konnte. Nicht dass er schwer verletzt gewesen wäre und ich aus diesen 

Gründen nichts tun konnte, nein, einen lebenden Menschen zurückzulassen, in 

dem Wissen, eine halbe Stunde noch oder eine.... 

 

Ich glaube, da würde ich lieber neben diesem Menschen hocken bleiben und 

warten bis anderweitige Hilfe kommt oder nicht.  Ich denke, das ist meine 

innere Einstellung. 

Aber was, Linda, das wollen wir nicht provozieren. 

Das Beste wäre Huckepack! 

Aber ich kann nicht diese Frau tragen, die zudem noch größer ist als ich? 

Aber trotzdem! 

Die Idee mit dem Huckepack ist gar nicht so schlecht. 

Ich nehme sie einfach hinter mich und sie muss ihre Arme über meine Schultern 

legen. Das müsste gehen, denn sie ist etwas größer als ich. 

Ich nehme meine Maske ab und schreie ihr meinen Vorschlag ins Ohr. 

Ich hoffe sie hat mich verstanden, denn sie muss einen Augenblick mehr 

Körperspannung aufbauen, als sie es bisher getan hat. Ich mache mich ein 

wenig klein und drehe mich blitzschnell, was heißt blitzschnell, eher wie in 

Zeitlupe, aber Linda bewegt sich nur in Zeitlupe, noch langsamer, als ich, so 

dass ich immer noch schneller bin als sie.  

So jetzt muss sie nur noch ihre Hände über meine Schultern bekommen. 

 

Geschafft! 
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So das war jetzt der erste Punkt, vielleicht der wichtigste, den wir hinter uns 

gebracht haben. Jetzt müssen wir uns nur noch im Gleichschritt Gänsemarsch 

fortbewegen und sie darf mir nicht in die Hacken treten mit ihren Steigeisen. 

Dann landen wir beide im Schnee, ich unten und Linda auf mir drauf. Das wäre 

dann sicherlich das Ende von uns beiden. 

Ich ziehe mit dem linken Bein ganz vorsichtig an, schaue hinter mich, unter 

mich, ob sich ein Fuß mitbewegt, aber das ist nicht der Fall.  

So geht das nicht! 

Du musst schon mitmachen, wenn Du leben willst! 

Los konzentriere Dich! 

Meine stillen Aufrufe helfen ihr aber nicht weiter. 

Ich versuche meine linken Schuh ein wenig zu heben und nach hinten gegen den 

ihren zu treten. 

Hoffentlich kommt dieses Signal an. 

Ich stupse ein-, zweimal gegen ihren linken Schuh, dann muss ich wieder sehen, 

dass ich meinen Linken wieder auf den Boden, ins Eis, bekomme, bevor ich 

umzufallen beginne. 

Nochmal, einmal nach hinten, dann nach vorn. 

Ja, es klappt. 

Offensichtlich hat Linda mein Signal verstanden. 

Der Linke ist gesetzt, jetzt folgte der Rechte. 

Ganz kleine Schritte! 

Das Gewicht lastet ganz schön auf mir. 

Ich habe bestimmt meine Beladungs- und Belastungsgrenze überschritten. 

Aber es hilft nicht, ich muss weiter, der Kompassnadel nach. 

 

Ich weiß nicht wie lange wir so geschlichen sind, ich weiß nur, dass ich nicht 

mehr kann. Ich bin völlig ausgepumpt, bin nicht in der Lage, jetzt die 

Durchflussgeschwindigkeit meiner Sauerstoffflasche zu erhöhen, damit ich 

vielleicht noch etwas mehr Leistung bringe, mehr Brennstoff bekomme. So 

weiß ich nur, dass ich es nicht mehr viele Meter machen werde. 
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Ich weiß nicht, ob ich die exakte Richtung erwischt habe oder ob ich womöglich 

an den Zelten vorbeigelaufen bin und schon gleich, vielleicht nach dem 

nächsten Schritt, bereits den Abhang hinabstürze. 

 

Ich kann nicht mehr! 

Ich bin dermaßen fertig, ich kann nicht mehr! 

Das war zu viel für mich! 

 

Und in diesem Gedanken stürze ich hin und lande mit meinem Gesicht im 

Schnee. Eine Winzigkeit später spüre ich einen Ruck und Druck im Rücken und 

jetzt weiß ich, dass Linda gleichfalls gestürzt ist und auf mir gelandet ist, so wie 

ich es befürchtet hatte. 

Sie scheint sich nicht zu bewegen, denn das würde ich spüren.  

Sie liegt nur wie ein nasser Sack auf mir. 

 

Kurz schwinden mir die Sinne, wird mir alles schwarz vor den Augen und ich 

bemerke erst jetzt, dass ich wahnsinnige Kopfschmerzen habe. Von denen ich 

nicht zu sagen weiß, ob sie gerade im Moment erst entstanden sind oder ob ich 

sie schon länger hatte. Sie aber bisher nicht wahrgenommen hatte, in meinem 

Tran, in dem ich mich schon befinde. 

 

Erschöpft lasse ich mein Gesicht wieder in den Schnee sinken. 

Komischerweise habe ich keine Angst davor.  

Ich fürchte mich nicht jetzt und hier zu sterben. 

 

Einfach nur ausruhen! 

Einen Moment liegen bleiben! Schlafen! 

Nicht laufen, nicht denken, nur liegen bleiben! Schlafen! 

 

 

Ich habe doch mein Ziel erreicht. Ich liege hier in Ruhe, mir ist warm und mir 

kann nichts passieren, denn Nico ist bei mir. 
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25. März 1924 

George Mallory 

 

 

Oh Du meine Geliebte, 

 

an welchem Ort war ich noch genau vor einem Jahr. Zum damaligen Zeitpunkt 

hätte ich es mir ehrlich nicht zu erhoffen gewagt, wieder, in nur einem Jahr, in 

Indien unterwegs zu sein und es nochmals zu versuchen, diesen Berg zu 

besteigen.  Nein, ihn nieder zu ringen, denn er wird sich nicht leicht geschlagen 

geben. Er wird nicht müder werden, seine vermeintlichen Bezwinger von seinen 

Graten und seinen Flanken abschütteln zu wollen. Und es wird nur einen Sieger 

geben können. 

 

Wie froh bin ich, bei diesem Abenteuer zu diesem Zeitpunkt wieder mit dabei 

sein zu können. an diesem Berg, der mein Leben in den letzten Jahren so 

bestimmt hat, wie sonst keine außer Dir, Du, mein geliebtes Mädchen. 

 

Ungern denke ich an die Zeit im letzten Jahr zurück, in denen ich voller Zweifel 

war, ob ich es noch ein drittes mal wagen sollte oder ob ich diesem Monstrum 

nicht, wie ich es ursprünglich geplant hatte, einfach den Rücken kehren sollte. 

Du weißt es, meine Geliebte, wie ich haderte und zauderte. Mich nicht selbst ins 

Gespräch brachte. Eher einen passiven Teil einnahm, als es darum ging, das 

Auswahlkomitee zu überzeugen und dem Everest-Ausschuss Rede und Antwort 

zu stehen. Auch konnte ich seinerzeit keinerlei Verpflichtungen mehr annehmen, 

für diesen Ausschuss noch weitere Vorträge zu halten, hatte ich gerade kurz 

zuvor erst meine neue Stellung angenommen, für die mich Hinks 
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freundlicherweise empfohlen hatte. Fast war ich der Meinung, dass sich dieses, 

weitere Vorträge abzulehnen, für mich negativ auswirken könnte.  

Und, hatte ich nicht das, was ich wollte? 

 

War es immerzu mein Traum gewesen, einmal erwachsene Menschen zu 

unterrichten und selbst die Landschaft in Cambridge sagte mir sehr zu. Dass 

Cranage [ Direktor der Universität ] mir letzten Endes zwei Freisemester 

gewährt hat, schätze ich sehr an ihm. Gerade dieses habe ich wieder Hinks zu 

verdanken, der offensichtlich meine Qualitäten als Bergsteiger zu schätzen 

weiß. 

 

Aber, meine Geliebte, niemals wäre ich jetzt wieder in Indien, hättest Du mir 

die Teilnahme untersagt. Nein, ich weiß, mein Mädchen, Du hättest mir die 

Teilnahme niemals untersagt. Aber wenn Du allein Deine Bedenken geäußert 

hättest, wäre ich sicherlich dergestalt betroffen gewesen, dass ich die Zusage 

einer Teilnahme an der diesjährigen Expedition niemals gegeben hätte. 

Ich liebe Dich so dafür, dass Du mir, trotz Deiner sicherlich vorhandenen 

Bedenken, die Wahl freigestellt hast. Die Wahl von der Du im Allgemeinen mit 

Sicherheit davon ausgehen konntest, wie sie letzten Endes ausgefallen ist, dass 

ich an dieser erneuten Expedition teilzunehmen gedächte. 

 

Und so ist es gekommen. Ich habe meinen Fuß wieder auf indischen Boden 

gesetzt und schon bald wird es losgehen. Bruce und Norton haben die Vorhut 

gebildet und schon sämtliche Träger, Pferde, Maultiere, Ochsen und Yaks 

ausgewählt, die an der Expedition teilnehmen sollen. Unser Ruf ist uns 

anscheinend vorausgeeilt, denn es sollen an die dreihundert Träger 

bereitgestanden haben, die mit uns den beschwerlichen Weg machen wollten. 

Es sollte rein nach medizinischen Qualitäten ausgewählt werden, aber wie mir 

zu Ohren gekommen ist, hat Bruce den ein oder anderen Bekannten aus den 

vergangenen Jahren, so mir nichts dir nichts am untersuchenden Arzt vorbei 

geschleust. Ihm kam es dabei wahrscheinlich eher auf die militärische zackige 

Haltung desjenigen an, als auf die medizinischen Qualitäten. Habe ich doch den 

Eindruck, dass Bruce sie alle mit Namen kennt, einschließlich der Ochsen und 
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Yaks. Letztlich werden wir also mit siebzig Trägern und mehr als 

dreihundertundfünfzig Lasttieren aufbrechen. Eine unvorstellbare Karawane.  

 

Ich kann es kaum erwarten, erst wieder durch die heißen Niederungen zu 

ziehen, um dann langsam die Höhen zu erreichen. Die Höhen zuerst in 

Darleeling, in denen das Klima beginnt dem englischen gleich zu werden. Um  

danach wieder in die kargen frostigen Höhen des Himalajas zu gelangen, bis 

ich endlich  wieder ihm gegenüberstehe. 

Und dieses Mal, meine Geliebte, werde ich ihn bezwingen und Dir von dem 

Geheimnis des silbernen Leuchtens berichten.  Wenn es das ist, was ich zu 

hoffen wage, dann werde ich Dir nicht nur davon erzählen können. Nein, ich 

werde Dir von diesem Leuchten mit nach England bringen und Du, meine 

Geliebte, wirst endlich erkennen können, dass die Kunst Deines Ehegatten nicht 

nur eine brotlose ist. 

 

Ich habe mit Odell darüber gesprochen, der, wie Du weißt, Geologe ist. Habe 

ihn vollkommen unverbindlich auf geologische Formationen angesprochen und 

ohne nur im Geringsten zu ahnen, worüber ich rede, hat er mir meine Gedanken 

im Grunde genommen schon bestätigt. Somit wird alles möglich sein. Nämlich 

dass ich dort das finden werde, welches ich inzwischen zu erhoffen wage. 

 

Nichts und niemand werden mich dieses Mal davon abhalten, zuerst dorthin zu 

gelangen und dann oben auf dem Gipfel zu stehen und ihn für England in Besitz 

zu nehmen. Aber nicht unser gutes altes England interessiert mich zu sehr in 

diesem Zusammenhang, als die Tatsache dort Dein Bild niederzulegen.  

Das Bild der Frau, die ihren Angetrauten auf allen Wegen unterstützte, ihn 

immerzu begleitete, dieses hochgesteckte Ziel zu erreichen. 

 

Ich denke ich bin so gut gerüstet wie nie zuvor. Wir haben bessere 

Informationen, als die Jahre zuvor. Die Kleidung scheint mir in diesem Jahr 

erheblich praktischer zu sein und selbst diese verteufelten Sauerstoffgeräte 

scheinen leichter geworden zu sein. Schlicht und ergreifend muss man es 

offenbar so sehen, dass der britische Eroberer in der Lage ist. aus seinen 

Niederlagen zu lernen. Obwohl man ihm genau das nicht immer zugesteht. 
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Außerdem kann gar nichts schief gehen, meine Liebste, denn wir haben mit 

Sandy Irvine einen unheimlich jungen Burschen dabei, der nur so vor Kraft 

strotzt. Welche Jugend? Er wird in den nächsten Tagen erst zweiundzwanzig 

Jahre alt. Und stell Dir nur vor, er rudert für Oxford im Achter und 

ausgerechnet gegen meine Stadt.  

Letztlich ist es nicht nur seine schiere Kraft, die ihn für solch schwierige 

Aufgaben empfiehlt. Nein, er hat auch ein wunderbares technisches Verständnis 

dergestalt, dass Norton ihn zu seinem Helfer in Sauerstoffgeräte-

Angelegenheiten gemacht hat. Diesem jungen Manne scheint einfach alles zu 

gelingen, was er nur anfasst. Ich glaube, er wird von den Göttern geliebt. 

 

Im Frühjahr des letzten Jahres, war er auf einer Spitzbergen Expedition dabei. 

Kam dort zum ersten Mal mit wirklichem Schnee und Eis in Kontakt. Und gleich 

hat er dort soviel und solch erhebliche Verbesserungsvorschläge gemacht, dass 

Morshead und Longstaff ihn sogleich dem Ausschuss für die diesjährige 

Expedition empfohlen haben. Er muss sich vor Ort wirklich als rechter 

Praktiker herausgestellt haben. 

 

Angesichts der Einladung zu der hiesigen Expedition, hat er sogar extra ein 

Wintertraining in den Schweizer Bergen absolviert, um sich auf den Himalaja 

vorzubereiten. Er nahm außerdem Skiunterricht, der hier oben natürlich nicht 

zum Tragen kommt. Aber er zeigte selbst auf diesen halsbrecherischen Brettern 

sein gewaltiges körperliches Talent. 

 

 

 

Wer weiß, vielleicht wird mir mit ihm der große Triumph gelingen? 

Es grüßt und küsst Dich inniglich 

 

Dein George 
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Sonntag, der 8. Mai 2011 

Alexander Lance 

 

Ich werde müde, mir fallen die Augen zu.  

 

Der einzige Gedanke, der mich antreibt, ist schlafen. Die Augen zu machen, um 

mich in meinem warmen Bett auf die Seite zu drehen. Mein flauschiges, dickes 

Daunenoberbett bis an die Lippen hochzuziehen und mich mit süßen, 

erwärmenden Träumen in Morpheus Arme zu begeben.  

 

Schon gleiten meine Gedanken irgendwohin in die Ferne. Es ist eine schöne 

warme, weiche Ferne. Es scheint ein Schlaraffenland zu sein und es ist 

kuschelig warm unter meiner Zudecke, unter der ich dieses Land überfliege, das 

so zauberhaft ist und mir all meine Wünsche und Träume erfüllen will.  

Trotzdem liege ich irgendwie nicht richtig.  

Es stört mich etwas, bereitet mir Unbehagen.  

Es ist eine kleine Falte in meinem Betttuch. Eine Falte, die immer größer zu 

werden scheint. Eine so große Falte. Sie erreicht eine Größe, dass sie beginnt, 

mich heftigst zu stören. Fast liege ich nur noch auf ihrem Gipfel und sie fängt 

an damit, mich abwerfen zu wollen wie ein noch nicht zugerittener 

Appaloosahengst. 

 

Sie will mir mit ihrem störrischen Gehabe den Traum rauben. 

Das lasse ich nicht zu! 

Ich klammere mich fest an meinen Traum. 

Ich will zurück, zurück in die warme, weiche, sanft wogende Behaglichkeit. 

Sie lässt mich nicht! 
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Zerrt an meinen Träumen, an meinen Gedanken. 

 

Das macht mich ärgerlich, denn war ich gerade noch dabei, in herrliche, warme, 

weite Gefilde zu entfliehen. Und mit dem Ärger kommt ganz langsam das 

Wachwerden. Da holt mich diese blöde Falte zurück, in eine mir vollkommen 

unverständliche Kälte zurück.  

Was will sie von mir? 

Warum tut sie das? 

 

Ich habe den Eindruck, dass nicht nur diese quälende Falte immer größer wird, 

sondern zu allem Überfluss strömt jetzt auch noch Wasser durch die entstehende 

Furche. Diese zunächst kleine Rinne verwandelt sich wiederum in einem nur 

winzigen Moment in einen temperamentvoll missgelaunten Fluss.  

Ich liege jetzt nicht mehr in meinem schönen warmen, von Wogen der 

Glückseligkeit umströmten Bett, sondern auf dieser blöden, abweisenden Kerbe. 

Nein, ich liege in einem reißenden, steinigen eiskalten Flussbett und die nasse 

Kälte, die dieses Flussbett ausströmt, durchdringt meinen Körper von allen 

Seiten, durchströmt mich bin in das Mark meiner Knochen hinein. 

 

Ich reiße die Augen auf! 

Nein, ich quäle sie mir in einer unendlichen Langsamkeit auf.  

Ich muss die Situation, in der ich mich befinde, beginnen zu realisieren.  

Rücklings liege ich in einer vollkommen unbequemen Haltung auf dem Grat.  

Gerade war ich vermeintlich schon soweit, das Zeitliche zu segnen. 

 

Denn noch ist mir mein Traum präsent. 

Ist noch nicht für immer, sich auflösend, in den Tiefen meiner Hirnwindungen 

verschwunden. Ich denke, das war der erste, meiner höchstwahrscheinlich noch 

folgenden, Versuche, von dieser Welt zu gehen. Mich in die Höhen der Lüfte 

des Himalajas zu begeben. Noch einmal den Ort meiner Wirkungsstätte, meines 

Scheiterns zu überfliegen. Um dann für immer in immer weiteren kreisenden 

Bahnen in den oberen Schichten der Atmosphäre, unter Auflösung der 

Körperlichkeit, zu entschwinden. 
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Optionen? 

Ich muss schauen, dass ich meine Gedanken zusammen bekomme.  

Meine intellektuelle Fähigkeit wiedergewinne, Zusammenhänge zu erkennen.  

Es fällt mir unheimlich schwer, mich zu konzentrieren. 

Es fällt mir schwer, Gedanken zu sammeln.  

Den besten herausziehen, ihn auf die Waage zu legen, das Für und Wider 

abzuwägen. Wieder überfällt mich eine bleierne Schwere. 

 

Zu müde zum denken! 

Ausruhen, einfach nur ausruhen! 

Nein, nein, und nochmals nein! 

 

Sterben will ich nicht hier und nicht heute. 

Tot sein kann ich noch lange! 

Das muss nicht jetzt sein. 

Also schau, dass Du Deinen Grips zum arbeiten bekommst. 

 

Es ist mir so kalt! 

Ich glaube, schon hat die Kälte meinen leidenden Körper vollkommen 

durchdrungen. In meinen Adern fließt kein Blut mehr. Sondern mein Blut ist 

wie ein zufrierendes Meer, dass von Eisschollen und Eisbergen durchströmt 

wird. Packeis! Packblut! Und ich sehe vor meinem geistigen Auge wie dieses 

Meer immer zähflüssiger wird, um letztlich noch in seiner Gesamtheit in ewiger 

Ruhe zu erstarren. 

 

Ich schnappe nach Luft.  

Ich blase meine Lungen auf, bis an den Rand des Platzens. Aber ich habe nicht 

das Gefühl, dass mir das etwas bringt.  

Ich versuche es weiter.  

Immer hektischer. 

Teufelskreis! 

Ich bekomme keine Luft.  

Das Denken fällt mir schwer.  

Sauerstoff, Sauerstoff! 
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Das ist es!  

Gerade wird aus den milchig trüben Gedanken eine klare Suppe. 

Wahrscheinlich muss ich die Sauerstoffflasche wechseln. Wahrscheinlich ist das 

das Manko, welches ich habe. Bin ich überhaupt dazu in der Lage? Bin ich nicht 

zu schlapp? Bin ich nicht zu steif? Aber was nutzt es mir?  

Es ist schon pervers! 

Die Rettung liegt vor mir und ich weiß, wenn ich die Sauerstoffflasche 

anschließe, bekomme ich wieder Luft. Kann ich wieder frei atmen. Kann meine 

Gedanken besser sammeln und mir ist nicht mehr so kalt. So unheimlich kalt, 

dass ich meine, jeder Muskel in meinem Körper sei schon zu einem Felsblock 

erstarrt. 

Aber um diese Aufgabe bewältigen zu können, brauche ich Luft, mehr Luft, 

brauche ich Sauerstoff, mehr Sauerstoff! 

Es ist ein Teufelskreis. 

Wenn ich es nicht schaffe, die Flasche zu wechseln, dann habe ich es nicht 

geschafft, weil ich keine Luft habe, die rettende Sauerstoffflasche zu 

installieren. Und wenn ich es schaffen sollte, wäre es mir ein Leichtes weitere 

anzuschließen.  

Es nutzt mir aber nichts, zu jammern und es nicht zu versuchen!  

Aber was zu versuchen? 

Was habe ich vor? 

Ich weiß es nicht. 

Lasst mich in Ruhe mit euren quälenden Fragen. 

Sauerstoff! 

Ja, ich muss die Flache wechseln.... 

 

Wie in Trance handele ich. Das Geschehen läuft in Zeitlupe ab. Nach 

unendlichen langen Minuten ist es mir gelungen, die neue Sauerstoffflasche an 

den Schlauch zu bekommen. Und ich bemerke gleich, dass es mir wieder etwas 

besser geht. Leben durchströmt mich. Leben spendende Wärme.  Meine 

Gedanken scheinen sich jetzt von selbst zu sortieren. Verschwunden ist die 

eisige Kälte aus meinen Knochen, verschwunden ist die Sehnsucht nach meinen 

Träumen, nach der Wärme des Todes. Obwohl verlockend war es schon, so wie 

einst die Sirenen Odysseus betört haben.  
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Ja, genau so ist es! 

Du wirst von Deiner eigenen Phantasie betört, solange bis Du nicht mehr in der 

Lage bist, Dich dagegen zu wehren. Entschwindest in einem warmen Tod. Und 

noch nicht einmal der Gedanke daran, jetzt wo ich wieder ein wenig bei Sinnen 

bin, erzeugt in mir Unbehagen. 

Ich hoffe nur, dass es dem dort oben nicht besser ergeht als mir. Der Gedanke 

wäre für mich untröstlich, dass ich scheitere und er zum Erfolg kommt. Aber 

das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen. Er ist genauso gefesselt wie ich. Er 

muss geradezu genauso gefesselt sein! Nein, er ist noch viel schlechter dran als 

ich. Er ist zwar näher am Gipfel, das muss ich unbestritten zugeben, aber er ist 

oberhalb des Hillary-Steps und das raubt ihm jegliche Chance nach unten zu 

kommen. Abzusteigen. Bei diesen Witterungsbedingungen kommst Du den 

Hillary-Step nicht hinab. Gut so! 

 

Mensch, Alex, das ist vielleicht Deine Chance. Du machst Dich jetzt auf den 

Weg nach unten. Denn wenn Du nicht gehst, verreckst Du hier auf dem Grat. 

Du hast eine neue Flasche Sauerstoff und schaust jetzt, dass Du einigermaßen 

kontrolliert auf den Süd-Sattel kommst. 

Das musst Du einfach schaffen! 

Und dann sehen wir weiter. 

Dann fällt es Dir leichter, das Weitere zu planen. Du bekommst auch mit, wie es 

oben weiter geht. Wahrscheinlich stehen sie in Funkverbindung. Und Du wirst 

sicherlich erfahren, wie es oben geht, wie es steht? 

Diese Gedanken muntern mich richtig auf. Der frische Sauerstoff, wärmende 

Gedanken, was will ich mehr? Ich glaube, ich kann sogar in eine gewisse 

Euphorie verfallen, wenn ich diese Gedanken weiterspinne, das Konstrukt zu 

Ende bringe. Vielleicht bieten sich mir sogar neue, bisher ungeahnte Chancen. 

Es ist, wie wenn sich plötzlich eine Tür öffnet und dahinter liegt ein 

wunderschönes grünes Tal, nachdem Du vorher in einer grausamen, eisigen, 

windigen Wüste umherirrtest. 

Ich biete mich als Helfer an! 

Ich bin sein Retter! 

Ich hätte gar nicht gedacht, dass ich ihm so nahe kommen könnte. 
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Aber die Hilfe aus der letzten Not, das schweißt zusammen, das begründet 

dauerhafte Bergfreundschaften. 

Das ist meine Chance! 

 

Aber jetzt muss ich erst einmal den ersten Schritt machen. 

Ich kann nicht den zweiten vor dem ersten machen. Das hat noch nie 

funktioniert. 

Auch nicht auf meinem Rad. Wenn ich mal den falschen  Gang erwischt hatte, 

dann war es um mich geschehen. Und die anderen um mich herum konnten 

lachen und ließen mich stehen wie eine lahme Ente. 

Also Alex, der richtige Gang und der richtige Schritt. 

 

Hat sich der Sturm ein wenig gelegt? 

Blasen die Orkanwinde nicht mehr ganz so heftig? 

Aber es ist trüber geworden. 

Es ist schummeriger geworden. 

Das schwindende Licht macht mein Abenteuer, abzusteigen, nicht einfacher. 

Ich muss mich ein weiteres Mal ernsthaft fragen, ob ich eine andere Wahl 

habe…? Nein, habe ich nicht! 

Gut, dann bewege Deinen Arsch! 

 

Ich versuche, auf die Beine zu kommen, aber das stellt sich als gar nicht so 

einfach heraus, wie es sein sollte. Ich komme mir vor wie ein Säugling, der 

seine ersten Schritte tun will. Nur ist der Säugling nicht an einem eisigen Berg, 

an dem es rechts und links tausende von Metern in die Tiefe geht. Ich kann mir 

nicht leisten, mich einfach auf meinen Hintern fallen zu lassen. Denn dieser 

Versuch wäre bei allergrößter Wahrscheinlichkeit unweigerlich mit einem Sturz 

in die Tiefe verbunden. 

 

Ich rolle mich auf den Bauch. Die Beine zeigen etwas vom Grat in Richtung 

Western-Cwm.  

Ich schlage meine Steigeisen in das feste Eis.  

Den Wind habe ich im Rücken. Langsam, unendlich langsam drücke ich mich 

mit meinen Armen in die Höhe.  
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Ich wusste gar nicht, dass ich so schwer bin.  

Wahrscheinlich sehe ich jetzt so aus, als ob ich Liegestütze machen wollte. 

Aber nichts liegt mir ferner als das, hier jetzt noch sportliche Höchstleistungen 

bringen zu wollen.  

Ich will in diesem Augenblick einfach nur nach unten.  

So schnell wie nötig und so sicher wie möglich. 

 

Langsam steige ich mit meinen Beinen in Richtung Grat. Jetzt muss, als zweiter 

Teil der Übung, der Oberkörper nach oben. Hoffentlich erwischt mich in diesem 

labilen Zustand nicht eine Orkanböe, so dass ich mein Gleichgewicht verliere 

und entweder nach vorne oder nach hinten in den Abgrund stürze. 

So, nun noch den Hintern etwas heranholen. 

Und langsam die Arme in die Luft. 

 

Irgendwie habe ich es geschafft, auf die Beine zu kommen und ich wende mich  

vorsichtig in Richtung Tal. Ich mache mich so klein wie möglich, um dem 

Sturm, der von meiner Rechten kommt, keine Angriffsfläche zu bieten. Oder 

besser gesagt, eine Angriffsfläche schon, aber eine so kleine wie möglich. 

 

Leicht in den Knien gebeugt taste ich mich den Grat hinab. 

Ganz vorsichtig, jeden Schritt bedacht. 

Die Sicht ist so gut wie Null. 

Aber ich komme vorwärts. 

Es geht abwärts. 

Ich komme wieder zurück. 

Wieder zurück, wie so oft in meiner Karriere. 

Wenn die anderen mich schon abgeschrieben hatten. 

Mich ausgelacht hatten, weil ich einen Tag meine Leistung nicht gebracht hatte. 

Ich kam zurück, kam immer zurück! 

 

 

So komme ich auch heute zurück! 

Ich komme zurück ins Leben! 
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Sonntag, der 8. Mai. 2011 

Jakob West 

 

 

Ich weiß nicht, was ich mit dem Gesagten anfangen soll. Soll ich lachen oder 

weinen. Lachen wäre vielleicht besser, denn dann gefrieren mir nicht die Tränen 

im Gesicht. Aber wenn mir das Lachen gefriert, ist es nicht gut. Beides nicht 

gut. Also alle Maschinen nur auf einfache Fahrt voraus.  

 

Ich mühe mich, wieder in unsere Höhle zu kommen.  

Aufpassen auf jeden Schritt. 

Keinen Fehler.  

Kein einziges Mal mit den Steigeisen ins Stolpern kommen. 

 

Zu wissen, dass keine Rettung unterwegs ist, baut mich nicht auf, im Gegenteil. 

Aber damit muss ich leben! Und zum Glück lebe ich. Und bei realistischer 

Betrachtung, wenn es anders herum wäre, ich wäre am Süd-Sattel und sollte 

jemanden in der Nähe des Gipfels retten, würde ich wahrscheinlich demjenigen, 

der das von mir verlangen würde, etwas anderes erzählen. 

 

Ich muss damit leben.  

Das habe ich vorher gewusst, wenn ich einmal den Süd-Sattel verlasse, bin ich 

in der Todeszone, aus der es keine Rettung gibt. Außer Du bist selbst in der 

Lage, Dich aus den eisigen Klauen des Berges zu befreien.  

Wirklich ernsthaft mit Hilfe von unten rechnen darfst Du aber nicht. 
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Du hast die Götter herausgefordert! Also sieh zu wie Du mit ihnen zu recht 

kommst! Freunde Dich mit Ihnen an, denn wenn Du Dich mit ihnen streiten, 

Dich mit ihnen anlegen willst, hast Du sowieso verloren. 

 

Ich lasse mich in unsere Höhle plumpsen, nehme meine Beine vor die Brust und 

versuche mit den Füßen etwas Gymnastik zu machen. Damit diese wieder etwas 

Temperatur bekommen, denn meine Füße sind wirklich kalt. Ich habe Sorge, 

dass mir die Zehen abfrieren könnten. Am besten wäre es, wenn ich die Schuhe 

ausziehen könnte und meine Zehen etwas massieren könnte, die Blutzirkulation 

wieder in den Gang zu bekommen. 

 

Erst jetzt blicke ich richtig zu Jamling Tensing hinüber. Er scheint abermals ein 

wenig zu schlafen, zu ruhen, zu entspannen. 

Der Junge muss Nerven haben! 

Hat er doch gerade erst geschlummert und nun schon wieder. 

Lasse ich ihn noch zu Kräften kommen oder berichte ich ihm jetzt schon von 

den wunderbaren Neuigkeiten? Ich denke, wenn er diese erst später zu hören 

bekommt, kann es nicht schaden. 

 

Vielleicht ist es gut, wenn ich ebenfalls noch ein wenig versuche, zur Ruhe zu 

kommen. Wenn ich auf diese Art Energie sparen kann, ist es eventuell für mich 

von Vorteil. Ich schließe meine Augen und versuche ganz bewusst, ruhiger zu 

atmen.  

Versuche mich zu entspannen.... 

 

Irgendwie finde ich aber nicht die nötige Ruhe. Eigentlich holt mich in diesem 

Moment eher ein leichter Aktionismus ein. Ich möchte etwas tun. Etwas von 

Hand anfassen, aktiv beeinflussen. Nicht hier passiv zu sitzen und zu warten, bis 

irgendwer kommt, am Ende womöglich noch der Sensenmann mit seinem 

messerscharfen Schneidegerät. 

Ich will zumindest diskutieren, mich unterhalten, mit jemandem sprechen, Pläne 

ausarbeiten. 

Die Gewissheit haben, etwas zu tun. 

Ich stupse Jamling am Oberarm. 
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Er rührt sich nicht. 

Der Junge hat wirklich ein sonniges Gemüt. Ist in der Lage in allen Lebenslagen 

zu schlafen. Ich wünschte, mir erginge es genauso. 

Ich knuffe ihn mit meinem Ellenbogen ein weiteres Mal. 

Dieses Mal schon ungeduldiger, schon etwas fester.  

Er reagiert nicht!  

Eher rutscht er noch etwas mehr zur Seite. Ich schaue ihn an, aber unter seiner 

Maske ist nicht viel zu erkennen. Vielmehr sieht man hier oben wie ein junger 

Elefant aus, mit einem aus der Maske entspringendem seitlichen Rüssel und 

einer Brille, die wie übergroße Knopfaugen wirkt. 

 

Trotzdem finde ich Jamling Tensings Haltung nicht sehr gut. Nicht dass ich 

irgendwelche Haltungsnoten vergeben wollte. Nein, davon bin ich weit entfernt. 

Eher hatte ich den Eindruck, dass er vor Kraftlosigkeit zu Seite gefallen ist und 

tendenziell den Eindruck machte, nicht reagieren zu können. 

Wenn das der Fall sein sollte, dann muss ich ihm jetzt zur Hilfe kommen.  

Ein ungutes Gefühl kommt in mir hoch, welches ich nicht genauer erklären 

kann, nur das es sicherlich kein Wohlbefinden in mir auslöst. 

Ich versuche, in dieser Halbkugel, in unserer kleinen abgeschiedenen Welt, auf 

die Knie zu kommen, was sich als nicht so einfach herausstellt. Zumal unsere 

Sitzkugel sich mit der Zeit immer mehr mit leichtem Schnee gefüllt hat, der 

durch den Sog hier hinein getrieben wird. 

 

Jamling Tensing scheint von meinen bergsteigerischen Bemühungen innerhalb 

unserer Hemisphäre nichts mitzubekommen.  

Dieses wiederum löst in mir jetzt schon eine kräftigere Beunruhigung aus. 

Vielleicht hatte er sich beim Hauen unserer Behausung einfach übernommen? 

Ich weiß es nicht. Gut ist auf jeden Fall etwas anderes. Ich packe ihn vorne an 

seiner Daunenjacke und schüttele ihn etwas vor und zurück.  

Sein Kopf schlägt dabei an die Rückwand unseres Iglus. 

Oh Verzeihung, tut mir leid. Aber wach ist er trotzdem noch immer nicht. 

Ich mache mir jetzt schon große Sorgen. Soll der ein oder andere Bergsteiger 

hier wirklich einfach eingeschlafen sein, ohne dass man im vornherein einen 
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noch so vagen Anhaltspunkt hatte, dass ihn der Tod ereilen könnte. Das jähe 

Ende eines Traumes! 

Da, ich glaube, gerade im Moment kommt etwas Körperspannung in ihn hinein! 

Zumindest hält er jetzt seinen Kopf fest auf seinem Hals, dass dieser nicht droht 

in den Schnee zu fallen, so wie eine reife Kokosnuss von der Palme in den Sand 

fällt. 

Ich nehme ihm die Maske ab und er murmelt etwas von Kopfschmerzen und 

dass er nicht mehr richtig sehen könnte. 

Oh, Mist! 

Das hört sich nicht gut an. 

Das sich ganz und gar nicht gut an. Ich glaube, dass dieses die ersten Anzeichen 

eines Hirnödems seien könnten. Jeder, der hier am Berg ist, kennt diese 

verteufelten Symptome zumindest vom Hörensagen. Und immer beginnen diese 

mit Kopfschmerzen und Sehstörungen. Und das Schlimmste ist, das Einzige, 

was hilft, ist abzusteigen. So schnell wie möglich nach unten. 

Hektik kommt in mir auf. 

Wie soll ich diesen armen Kerl jetzt nach unten bringen? 

Das ist vollkommen unmöglich. 

Ich habe nicht den Hauch einer Chance. 

Was gilt es zu tun? 

Sauerstoff geben, so viel Sauerstoff wie möglich. 

Ich  schaue mir seine Maske an und will den Regler so weit wie möglich 

aufdrehen. 

Der Regler ist …..bis zum Anschlag aufgedreht. 

Kein Wunder! 

Ich vermute, Jamling hat vorhin etwas auf Pump gelebt, als wir die Höhle 

geschlagen haben. Da hat er einen solch guten Eindruck gemacht und jetzt ist 

mir klar warum. Der Junge hat sich seine Kraft vom Sauerstoff geliehen und 

muss sie jetzt leider zurückzahlen.  

Logischerweise weiß ich nicht, wie lange er jetzt schon hier sitzt und keinen 

Sauerstoff mehr zugeführt bekommt? Aber auf jeden Fall zu lange. Jetzt hängt 

er völlig schlaff und apathisch in seiner Sitzposition, so dass es mir unmöglich 

ist, an seine Ersatzflasche mit dem Sauerstoff zu kommen. 

Ich muss ihm meine Flasche geben.  
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Nur in dieser Höhle akrobatische Übungen zu machen, gefällt mir durchaus gar 

nicht. Aber schließlich ziehe ich meinen Rucksack irgendwie vom Rücken und 

hole die rettende Sauerstoffflasche hervor. 

Kurz bevor ich diese anschließe kommt mir ein fürchterlicher Gedankte, der 

mich wirklich erschaudern lässt….. 

 

Was ist….., was ist, wenn Jamling Tensing jetzt gar keine Ersatzflasche im 

Rucksack hat? 

Dann bin ich der Angeschmierte! 

Denn wenn mir dann der Sauerstoff ausgehen sollte, ist Jamling nicht mehr in 

der Lage mir zu helfen. 

 

Hat nicht mal irgendjemand gesagt, oberhalb von 8000 Metern kannst Du Dir 

keine Moral mehr leisten?  

Und sind nicht hier oben schon Bergsteiger einfach an Sterbenden 

vorbeigelaufen, ohne nur einen Hauch von Hilfeleistung anzubieten? 

Was mache ich mit diesen Gedanken? 

 

Einen Augenblick, aber wirklich nur einen winzigen Augenblick bin ich 

versucht zurückzuzucken. Selbsterhaltungstrieb! Die rettende Sauerstoffflasche 

nicht anzuschließen. Aber es ist wirklich nur ein winziger Moment und ich 

beginne mich schon  für diese Gedanken zu schämen.  

 

Vor mir selbst! 

Vor meinem Innersten! 

Nie hätte ich gedacht, dass ich einmal solche Gedanken denken könnte, aber 

wahrscheinlich ist es nur allzu menschlich. Ich hoffe es für mich. Für meine 

Selbsteinschätzung. Soweit mit der Bergfreundschaft. 

Wem hilft es, das letzte Stück Brot zu teilen, wenn Du genau weißt, dass nur 

einer mit der ganzen Scheibe überleben kann? 

Ich hoffe, ich werde nie in eine solche Situation kommen, solches entscheiden 

zu müssen. 
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Also schließe ich die Flasche an und stelle sie auf eine Leistung von zwei Litern 

pro Minute ein. Das heißt, die Flasche wird für gerade einmal acht Stunden 

reichen. Wenn es jetzt etwa sechzehn Uhr ist, reicht der Sauerstoff bei dieser 

Durchflussmenge bis etwa vierundzwanzig Uhr. Und ich befürchte, dass ich die 

Durchflussmenge eher erhöhen müsste als zu reduzieren, wenn ich will, dass 

Jamling eine Chance hat. Dass er lebt. 

 

Was bleibt mir? 

Ich muss einfach die Entwicklungen der nächsten Stunden abwarten. Nochmals 

mit dem Basislager sprechen, ob die mir dort unten etwas sagen können? 

Vielleicht schon Hilfe gesandt haben, was ich nicht zu glauben wage, oder aber 

noch Hilfe senden werden. Denn sonst, so befürchte ich, wird es hier oben sehr 

bald dunkel und das nicht nur im direkten Sinne des Wortes sondern auch im 

übertragenen. 

 

Trotzdem muss ich hier meine Routine ablaufen lassen, so wie wenn nichts 

gewesen wäre. Surreal! Es scheint mir absurd, mit dieser morbiden Situation 

umgehen zu müssen.  

 

Aber ich spiele jetzt. 

In einem einsamen, eiskalten Theater, mit nur einem einzigen Zuschauer.  

Und nur für mich und ihn. Heile Welt. Und dieser Zuschauer ist noch nicht 

einmal in der Lage mir den begehrten Applaus zu spenden. 

 

Ich nehme mir einen Müsliriegel, werde diesen verzehren und begebe mich 

dann zur Ruhe und versuche, den Durchfluss meiner Sauerstoffflasche auf einen 

Liter pro Minute zu begrenzen. So hoffe ich, dass mir diese Menge während der 

Ruhephase ausreicht und ich nicht in eine Sauerstoffschuld gerate. 

 

Mit Jamling Tensing werde ich die nächsten Stunden noch nichts anfangen 

können. Eher muss ich hoffen, dass er um zwanzig Uhr soweit hergestellt ist, 

damit wir versuchen können, abzusteigen. Denn ich befürchte, dass für mich 

und eher noch für Jamling sicherlich die Situation noch schlechter wird, wenn 

wir uns hier oben länger als unbedingt notwendig aufhalten.  
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Nicht solange aufhalten, bis das Stück in dem Theater der Welt zu Ende gespielt 

ist.  

Ein Drama.  

Leider. 

Aber den letzten Akt würde ich gerne drunten, auf dem Süd-Sattel, spielen! 

 

Ich mache mir aber nichts vor, denn ich bin nicht erfahren an diesem Berg. 

Nein, ich bin sogar zur Gänze unerfahren. 

Es wird ein schwerer letzter Akt! Teuflisch schwer! 

Und ebenfalls aus diesem Grund sehe ich meinen Lebenstraum schwinden. Nur 

dürfen sich mit diesem nicht meine Lebensgeister verflüchtigen. 

Der Traum bleibt aber auf jeden Fall bestehen, denn die Hoffnung stirbt zuletzt. 

Der Traum lebt, diesen Gipfel zu erreichen und als Erster ein seit jetzt 

siebenundsiebzig Jahren währendes Geheimnis zu lösen. Zumal im letzten Jahr 

wieder eine Suchexpedition wegen des schlechten Wetters gescheitert ist. Sie 

wollten Sandy Irvine finden, aber der Berg war gegen sie. 

Traum geplatzt! Wie eine Seifenblase.  

 

Wie gerne hätte ich es aber geschafft, wovon ich seit Jahren träume. 

Wie gerne hätte ich es geschafft, nachdem ich seine Briefe gelesen hatte. Diese 

einmaligen Zeugnisse einer Wahrheit, die niemals jemand glauben würde, außer 

ich würde hierfür den Beweis liefern. 

 

Aber im Moment sehe ich mich davon weiter entfernt, als noch vor wenigen 

Tagen. Denn vor wenigen Tagen war ich noch im Aufstieg begriffen, mit allen 

Hoffnungen genährt, die einen zu Höchstleistungen antreiben. 

Und jetzt? 

Jetzt bin ich auf dem absteigenden Ast, im wahrsten Sinne des Wortes. 

Ich befinde mich auf dem Weg nach unten. 

 

 

Aber ich komme wieder! 

Das schwöre ich Dir Du Teufelsberg! 

Ich will Dir Dein Geheimnis entreißen! 
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Sonntag, der 8.Mai 2011 

Brigitte Jaeger 

 

 

Nico!  

Nico, warum stupst Du mich?  

Lass mich noch liegen.  

Ich möchte noch nicht aus meinem Schlafsack heraus. 

Lass das! Nicht! 

Es ist ein Elend. Die ganze Zeit stupst er mich. Warum tut er das? Er ist sonst 

nicht so. 

Ich mache meinen Augen auf. 

Was sehe ich? 

Nichts! Nichts sehe ich! 

Ich hebe ein wenig den Kopf, so viel wie meine Kraft es zulässt. 

 

Ich erschrecke! 

Ich bemerke, dass ich nicht im Bett liege. Ich liege ebenso nicht im Zelt in 

meinem Schlafsack. Adrenalin durchströmt meinen Körper. Sofort bin ich 

hellwach. Ich liege einfach nur platt im Schnee. Und auf mir drauf liegt immer 

noch Linda, die sich aber offensichtlich bewegt hat. Versucht hat, sich 

irgendwie aufzuraffen. 

Wie lange habe ich hier gelegen? 

Ich weiß es nicht! 

Ich vermute, dass es nicht allzu lange gewesen ist. Vielleicht ein paar Minuten. 

Bin ich vor Erschöpfung ins Stolpern geraten? 

Was weiß ich noch? 
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Kopfschmerzen. Ja, genau, ich hatte auf einmal wahnsinnige Kopfschmerzen. 

Mir wurde schwarz vor Augen und dann bin ich anscheinend ins Stolpern 

geraten. 

 

Wieder stupst es mich. 

Wer stupst mich? 

Ach ja, es ist Linda! 

Sie versucht sich zu erheben. Jetzt merke ich es genau. 

Ich fühle mich viel besser. Ich habe mich erholt. Ein paar Minuten geschlafen. 

Tief geschlafen und aufgewacht. Ja, aufgewacht, das ist wichtig. Meine 

Kopfschmerzen sind wie weggeblasen. Das es so etwas gibt. Wieder spüre ich 

ihre Hände in meinem Rücken, wie sie versucht, sich zu erheben.  

Sie kämpft offenbar.  

Unterstütze ich sie in ihren Bemühungen.  

Nur wie? 

Ich kann nicht einfach mich unter ihr wegrollen. Meine Steigeisen! Ich muss 

aufpassen, dass ich sie nicht mir meinen Steigeisen verletze. 

Ich muss sie abwerfen! 

Tut mir leid Mädchen, aber anders geht’s nicht. 

Ich versuche einen Katzenbuckel zu machen, aber das ist gar nicht so leicht. 

Ich habe noch einmal mindestens sechzig Kilogramm im Rücken.  

Die Katze ist zu schwach! 

Ich muss Linda von meinem Rücken schuckeln, damit wenigstens ich 

hochkommen kann. Und dann muss ich Linda aufhelfen. Das wird nicht so 

einfach werden. Aber mit gemeinsamer Frauenpower bekommen wir das hin. 

Wäre gelacht, wenn wir das nicht schaffen würden?  

Da gibt es wirklich andere Probleme in der Welt. 

Was meinst Du, Linda? 

Ich versuche, mir Mut zu machen. 

 

So noch einen kleinen Buckel und dann ein wenig links und rechts. Auf einmal 

spüre ich, wie die Last auf mir weniger wird. Wie sie über die Rechte abgleitet. 

Ich drücke mich rücklings hoch und komme zum Stehen. 
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Die Sicht ist etwas besser geworden. Vor mir liegt Linda im Schnee. So, das 

wird ein Abenteuer werden.  

Wie bekomme ich Linda jetzt auf die Beine?  

Wir verständigen uns kurz mit Handzeichen. Ich gehe hinter sie und versuche 

sie hochzuziehen, während sie selbst drückt.  Erstaunlicherweise funktioniert 

das gleich beim ersten Mal.  

Linda steht.  

Ich könnte jubeln vor Freude.  

Springen wie ein junges Reh, denn jetzt weiß ich, dass wir weiter kommen. 

Ich peile mit meinen Kompass. Dann schaue ich in die Richtung, in der wir 

gehen müssen, ob sich schon etwaige Silhouetten von den Zelten abzuzeichnen 

beginnen. Noch ist nichts zu erkennen! Aber wenigstens bin ich der Meinung, in 

dieser unfreundlichen Gegend jetzt schon drei bis vier Meter weit schauen zu 

können.  

Ich stelle mich wieder vor Linda und dieselbe Prozedur, wie vorhin, beginnt von 

neuem. 

Links ein wenig nach hinten, den Kontakt mit ihrem Fuß suchen, dann ein 

wenig nach vorn.  

Geht der Fuß mit? 

Ja, ergeht mit! 

Links...........rechts..........links....... 

Langsam, ganz langsam stapfen wir  weiter, weiter in diesem Wetter, das keines 

ist. Denn es ist kein Wetter, sondern einfach nur ein Unwetter. Und jetzt weiß 

ich eines, dass sich ein Unwetter hier oben auf dem Mount Everest, von allen 

anderen Unwettern unterscheidet, welche ich bereits in den Bergen erlebt habe. 

Dermaßen unterscheidet, dass ich denke, das bisher Erlebte, waren nur laue 

Lüftchen, gegen das, was sich hier abspielt. Denn nirgendwo anders habe ich es 

bisher erlebt, dass ich meine eigenen Füße teilweise nicht mehr erkennen 

konnte. Selbst bei den ausgestreckten Händen war es zum Teil schon 

problematisch. 

Links...........rechts...........links........ 

Das muss schon ein schönes Bild abgeben, wie wir beiden Watschelenten im 

Gänsemarsch hintereinander herschleichen. 
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Sehe ich dort vorne Zelte? 

Ahne ich irgendwelche Umrisse? 

Oder täuschen mich meine überanstrengten Sinne.  

Sind durch das ewige Vorbeifliegen, das rasende Tanzen der Schneeflocken vor 

den Augen, die Sehsinne, derart überreizt, dass ich das, was ich erhoffe zu 

sehen, dann wirklich sehe?  

Handelt es sich um die Umrisse von Zelten, von der Rettung oder ist es schlicht 

eine Fata Morgana?  

Ich kann es nicht sagen, denn im nächsten Moment ist alles wieder 

verschwunden im zunehmend dunkler werdenden schmutzigen Weiß. Schon ist 

die Sicht wieder weniger geworden. Meinte ich noch vor wenigen 

Augenblicken, ich könnte vielleicht zehn oder sogar zwölf bis fünfzehn Meter 

weit sehen, habe ich jetzt eher den Eindruck, es sind schon wieder weniger als 

fünf Meter. Aber in dieser milchigen Suppen eine räumliche Orientierung zu 

haben, ist unheimlich schwer. 

Dennoch muss es einfach so sein, dass ich nur noch wenige Meter von den 

rettenden Zelten entfernt bin.  

Es muss! 

Die Vorstellung, die Autosuggestion, liefert mir neue Energie. Ich bekomme 

einen Schub und möchte losstürmen, aber mein Handgepäck, besser gesagt 

mein Rucksack will nicht recht, so wie ich es will. Also weiter wie gehabt. 

Links...........rechts..........links....... 

Da ist es wieder! 

Es kann keine Sinnestäuschung sein. 

Nicht zweimal! 

Warum nicht? 

 

Nein! 

Ich lasse es nicht zu,  dass es eine Sinnestäuschung ist. 

Nein, das lasse ich nicht zu.  

Langsam und kontrolliert bewegen wir uns weiter.  

Wieder sehe ich die Schemen aus dem Nichts auftauchen und im nächsten 

Moment, in der nächsten Böe, wieder verschwinden.  

Aber jetzt bin ich mir sicher.  
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Mir fällt ein dermaßen großer Stein vom Herzen, dass man noch im Basislager 

die Lawine hören müsste, die dieser fallende Stein ausgelöst hat. 

Langsam eiern wir weiter auf das Zelt zu.  

Denn jetzt wird es immer deutlicher.  

Es ist ein graues Nichts in diesem Sturm.  

Es scheint in der Luft zu schweben, denn weder Boden noch Himmel zeichnen 

sich vor dem Horizont ab.  

Es gibt keinen Horizont.  

Es gibt nur diesen Umriss, den ich fixiere und auf den ich losmarschiere. 

 

Geschafft! 

Wir stehen vor einem Zelt. Es ist nicht Nico´s und meines, aber das ist mir für 

den Augenblick egal und ich glaube Linda ebenfalls. Denn ich weiß nicht, ob 

sie weiß, ob es denn ihr Zelt ist. Ich muss sie kurz absetzen. Abstellen, 

abhocken. 

 

Nein nicht hinsetzen! 

Bleib auf den Knien und stütze Dich mit den Händen. 

Ja, so ist gut! 

So kannst Du gleich wenigstens ins Zelt krabbeln. 

Ich öffne die Luke.  

Das Zelt ist leer. 

Wessen Zelt mag das sein? 

Das ist mir jetzt vollkommen egal. 

Ich werde Linda hier ablegen und erst einmal sehen, dass sie wieder zu Kräften 

kommt und wenn dann der Bewohner dieses Zeltes kommen sollte und nach 

seinem Tee fragt, dann hole ich eben einen aus unserem Zelt. 

 

Es ist zwar ein ungeschriebenes Gesetz hier oben, dass niemand an die Vorräte 

des anderen geht, um diesen nicht eventuell in eine Notlage zu bringen. Und 

daran will ich mich halten, aber ein leeres Zelt lädt geradezu ein. Und wenn 

Linda in ein Paar Stunden vielleicht wieder soweit sein sollte, dass sie ihr 

eigenes Zelt aufsuchen kann, dann wollen wir in Gottes Namen danach suchen. 
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So, ich fordere Linda auf in das neue Reich einzutreten. Besser gesagt sie 

krabbelt hinein, platscht auf den Bauch und ich folge ihr. Wir sehen einen 

Kocher stehen. Einen Kocher, auf dem wir Eis für Tee schmelzen können.  

Ich merke wie die Spannung von mir abfällt. 

Ich glaube jetzt falle ich gleich um, ebenso wie Linda platsche ich auf meinen 

Bauch. Eine bleierne Schwere macht sich in meinen Extremitäten breit. 

Nein, Brigitte, noch nicht! 

 

Erst noch einmal raus, an die frische Luft, einen Topf voll Eis oder Schnee 

holen um diesen auf dem Kocher zu schmelzen. Widerwillig verlasse ich noch 

einmal das Zelt und gehe ein paar Schritte, um Eis zu holen.  

Noch ist nichts in trockenen Tüchern, denn noch bin ich immerhin auf 7900 

Metern, immer noch zu hoch, um schon zu sagen wir haben es geschafft.  

Linda müsste eigentlich so schnell wie möglich weiter nach unten. 

Aber heute nicht mehr. 

Morgen ist ein neuer Tag. 

Wenn dann das Wetter besser ist, werden wir veranlassen, dass Linda und 

hoffentlich gleichfalls dieser Uli zurück ins Basislager gebracht werden und 

wenn möglich von dort ausgeflogen werden. 

 

 Mein Topf ist gut voll. Viel Pein, viel Schnee! 

Jetzt nichts wie zurück ins Zelt und Eis schmelzen und danach einen Tee 

machen. Das ist das beste, was ich machen kann und Linda dann in einen der 

beiden Schlafsäcke legen, eine neue Sauerstoffflasche anschließen und sie, 

wenn es möglich ist, die Nacht über schlafen lassen. Hoffentlich kommen nicht 

die Besitzer des Zeltes in diesem Augenblick und finden ein Schneewittchen in 

ihrem Zelt. Da werden sie ganz schön Augen machen. Spieglein, Spieglein...... 

 

Und ich muss noch schauen, wo ich bleibe.  

Und ich muss noch schauen, wo Nico bleibt. 

Das ist mir im Moment viel wichtiger. 

Wenn Linda gleich erstversorgt ist, muss ich zu den anderen Zelten gehen und 

fragen, ob Nico irgendwo mit diesem Uli aufgetaucht ist. 

Das wir noch einmal ein Schlauch für mich. 



 

 
© 2011-2013 Klaus-Peter Bushoven 

348  

Aber ich könnte mich nie, niemals irgendwo zur Ruhe begeben, wenn ich nicht 

wüsste, dass Nico sicher angekommen ist. 

Ich darf mir einfach nicht so viel Sorgen um ihn machen.  

Er ist doch stark wie ein Bär. 

Aber trotzdem, selbst Eisbären können sterben. 

 

So, das Wasser ist heiß, jetzt muss ich noch schauen, wo der Tee sein kann. 

Auweia…! 

Ich hatte mich erst gar nicht richtig umgeschaut. 

Das muss ein Männerzelt sein. 

Unaufgeräumt! 

So etwas würde eine Frau nie hinterlassen.  

Es könnte eine Frau vorbeikommen und dann etwas Schlechtes über sie sagen. 

 

Zettel fliegen  zwischen den anderen Sachen herum.  

Das ist seltsam. Macht da einer Schreibarbeiten?  

Ist vielleicht nicht ausgelastet und hat noch einen Nebenjob als Privatsekretär 

des Maharadschas von Eschnapur?  

Oder will einer Papierschwalben bauen? 

Eventuell einen Papierschwalbentaxidienst vom Süd-Sattel hinunter eröffnen? 

Mir soll´s  recht sein.  

Ich suche nur den Tee. 

 

Gefunden! 

Geht es  Dir einigermaßen, Linda? 

Deine Füße sind kalt? 

Gleich, wenn der Tee gekocht ist, ziehen wir die Schuhe aus und schauen 

einmal nach, was sich uns dort zeigt. 

 

 

 

Jetzt koche ich uns beiden erst einen ordentlichen Tee. 

Und dann sehen wir weiter. 

Und dann sehe ich nach Nico! 
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07. April 1924 

Historie 

 

Die Expedition hatte noch nicht richtig begonnen, da zogen schon die ersten 

Gewitterwolken über sie hinweg. Um den Gesundheitszustand von General 

Bruce stand es nicht zum Besten. Bruce hattte bekanntermaßen einen Herzfehler 

und hatte es schon bei der 1922er Expedition nicht gewagt, über die Höhe des 

Basislagers hinweg zu steigen. Dieses Handeln machte sich damals bezahlt, 

denn auf diese Weise war Bruce jederzeit gesundheitlich in der Lage, das Heft 

in der Hand zu behalten.  

Dieses Jahr sollte es aber anders kommen. 

 

Bei dieser jetzt erst beginnenden Expedition war ihm das Glück nicht so hold. 

Denn er hatte sich im Vorfeld der Exkursion, bei einer Tigerjagd im tiefer 

gelegenen, schwülheißen Indien, mit Malaria infiziert. General Bruce, darauf 

angesprochen, sagte jedem, der es hören oder nicht hören wollte, dass es sich 

um eine alte, wieder aufgebrochene, aber im Prinzip überstandene Infektion 

handele, denn er wollte den Erfolg der Expedition auf keinen Fall gefährden. 

Aber er wollte natürlich seine eigene Teilnahme nicht riskieren. 

Bruce war ansonsten mit einer unheimlichen körperlichen Fitness gesegnet und 

lief trotz strengster Kälte immer nur mit Shorts bekleidet im Basislager herum. 

Auch um zu demonstrieren, dass er nicht so verweichlicht wie das Jungvolk 

war. Er war aber nicht nur gegen sich selbst dermaßen hart. Er konnte durchaus 

hart zu seinen Männern sein. 

Als bei der diesjährigen Expedition zwei Maultiertreiber, offensichtlich 

betrunken, einer Einheimischen Tibeterin zu nahe traten, ließ er sie danach, als 
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Strafe, drei Tage mit der doppelten Last, von insgesamt sechsunddreißig 

Kilogramm, marschieren. 

 

Er selbst sprach gerne einem guten Tropfen Alkohol zu. Von diesem  war er der 

Meinung, er könne sicherlich die Malaria desinfizieren. Aber er war nicht nur 

als großartiger, standfester Trinker bekannt, was ihm letzten Endes das Genick 

bei dieser Expedition brechen sollte, sondern auch als guter Sportsmann, fähiger 

Organisator. Und so stellte er, trotz seines angegriffenen Gesundheitszustandes, 

ein recht passables Gelage auf die Beine und feierte am 07. April seinen 

achtundfünfzigsten Geburtstag mit einer solch großen Menge von Alkohol, 

unter anderem mit einer Flasche alten Rums, die ihm sein Bruder aus England 

zu diesem Anlass geschickt hatte, dass er es wahrscheinlich reichlich 

übertrieben hatte. 

Nach diesem hochprozentigen Abenteuer fühlte er sich für Tage geschwächt. 

Bereits im Vorfeld der ausgelassenen Feier hatte er über Herzbeschwerden 

geklagt, die sich dann, durch das Trinken der hochwirksamen Medizin, nicht 

besserte. Genau aus diesem Grunde musste sich die Expedition im Folgenden 

trennen. Und General Bruce zu Liebe wurde durch den einen Teil der 

Expedition eine flacher liegende Route eingeschlagen. In den tiefer gelegenen 

Gebieten war die Luft sehr heiß und stickig. Später in der Höhe wechselte das 

Klima zu starken und eisigen Winden und dieser abrupte Klimawechsel war das 

endgültige Aus für General Bruce. Nachdem zum wiederholten Mal seine 

Malaria durchbrach und er geschwächt von den Fieberanfällen nicht mehr 

weiter konnte, musste er sogar auf einer Trage über mehrere zig Kilometer in 

die Zivilisation zurückgetragen werden.  

 

Damit waren seine Aussichten, die diesjährige Expedition an den Fuß des 

Mount Everest zu begleiten und zu leiten, auf ein Minimum reduziert. 

Notgedrungen übergab er das Kommando an seinen Stellvertreter Edward Felix 

Norton und da dieser eigentlich Chef der Bergsteiger war und Mallory sein 

Stellvertreter, rückte somit Mallory zum Leiter der Bergsteiger auf. 
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Mallory war über diese Entwicklung natürlich begeistert. Hätte er sich vorher 

den Befehlen und der Planung Nortons unterordnen müssen, war er jetzt 

derjenige, der den Ton am Berg angab. Und das war sein lang gehegter Traum. 

 

Bei seinen Berichten in die Heimat lobte Mallory Norton als einen überaus 

fähigen Mann. Ja er hob ihn sogar auf einen Schild, dass er als Leiter der 

Expedition eine solch überragende Rolle spielen würde, die er, Mallory, niemals 

in der Lage sein werde, einzunehmen. Dahinter versteckte er natürlich die 

Freude über seine Beförderung und die damit verbundenen Freiheiten. 

 

Auch erfreuten sich die Männer über die neuartigen Zelte, die auf die 

diesjährige Expedition mitgenommen wurden. Es waren so genannte Whymper 

Zelte, nach dem Erstbesteiger des legendären Schweizer Matterhorns, benannt. 

Diese verfügten über zwei Stangen, die die Zeltbahnen in der Luft hielten und 

boten somit reichlich mehr Platz, als die üblichen Zelte, die während den 

vergangenen Expeditionen Verwendung fanden. Und Mallory berichtet 

begeistert von diesen neuen Zelten. 

So ist er hocherfreut über die Tatsache, dass die Zeltbahn jetzt aus einem Stück 

gemacht ist. Und wenn man beim Aufstellen die Möglichkeit hat, jetzt den 

Eingang zu der Wind abgewandten Seite auszurichten, dass dann diese 

modernen Zelte ausreichend Schutz vor Wind, Staub und Schnee bieten. 

Begeistert zeigt er sich ebenfalls über die Ausmaße des neuen Zeltes, die er mit 

„zwei Metern im Quadrat“ angibt, also fast der doppelten Größe der alten Zelte. 

Für Mallory scheint sich in diesem Jahr sowieso alles zum Besten zu wenden, 

hat er persönlich viel weniger mit Höhenproblemen zu kämpfen als bei den 

vergangenen Expeditionen. Auch lässt er sich nicht von den in diesem Jahr 

schon frühzeitig einsetzenden Schneefällen entmutigen. Diese erinnern ihn 

sonderbar an den Monsun, für den es aber eigentlich noch viel zu früh sein soll. 

 

Obwohl jetzt die Verantwortung für die Bergsteiger in Mallory´s Händen liegt, 

wird fortwährend über die anzuwendende Taktik diskutiert. Mallory zeigt sich 

als Team-Player und bezieht seine Kollegen mit ein.  
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Ebenfalls in der Heimat wurde der Wechsel an der Spitze der Expedition 

begrüßt, da jetzt endlich wieder sachliche Informationen in die Heimat gelangen 

würden. Anders als die Telegramme von Bruce, man erinnere sich nur an das 

vierzig Fuß lange Maultier, welches Bruce zu suchen gedachte, sind die 

Telegramme von Norton von hoher Sachlichkeit geprägt. So dass sich Hinks, 

der Sekretär des Everest-Ausschusses, der neuen Sachlichkeit rühmt, hatte er 

doch am meisten unter dem teilweise dunklen Humor und den jungenhaften 

Streichen von General Bruce zu leiden. 

 

Jetzt galt es die zuvor geplanten Lager einzurichten. Lager I, also das Basislager 

wurde wieder auf einer Seitenmoräne  in etwa 5500 Metern Höhe, am 

Zusammenfluss des östlichen Rongbuk-Gletschers mit dem Hauptarm, errichtet. 

Lager II wurde auf halbem Wege zu den Steilhängen des Nord-Sattels auf etwa 

5900 Metern eingerichtet. Direkt unter dem vereisten Steilhang, der zum Nord-

Sattel hinauf führte, wurde wieder das vorgeschobene Basislager, Lager III, in 

einer Höhe von etwas 6400 Metern, aufgeschlagen. Für diese Arbeiten wurden 

viele Träger aus der Region angeworben. Diese wurden zwar, mit einem 

Schilling am Tag, gut bezahlt, aber während der Erntesaison verschwanden sie 

oft spurlos, um zu Hause die Ernte einzubringen, was der gesamten Logistik des 

Unternehmens Expedition Mount Everest natürlich nicht zuträglich war. 

 

Am 29. April war es endlich soweit und die Gruppe erreichte, wie erwähnt, das 

Basislager, richtete dieses ein, um in den nächsten Tagen die weiteren Lager zu 

belegen. 

Bevor das Lager auf dem Nord-Sattel, der eigentliche Ausgangspunkt für den 

Gipfelanstieg, errichtet werden konnte, musste die Expedition eine 

Zwangspause einlegen. Ununterbrochene Schneefälle hinderten sie am weiteren 

Handeln und hielten sie in ihren bisherigen Lagern fest und zwangen sie zum 

Nichtstun. Alle Mann mussten in das Basislager zurückkehren, was 

überraschenderweise für die bestmögliche Akklimatisierung sorgte. Dieses 

führte zu der überraschenden Erfahrung, dass man nach einem nicht allzu 

langen Aufenthalt in größeren Höhen wieder in niedrigere Gefilde absteigen 

sollte, damit der Körper die Möglichkeiten nutzen kann, sich an die geforderten 

Höhen anzupassen. Überraschenderweise erreichten die Bergsteiger in dieser 
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Phase der Expedition eine solch gute Akklimatisierung, dass deren Leistung 

ohne Sauerstoff zu steigen bis zum Jahre 1978, der erstmaligen Besteigung des 

Mount Everest ohne künstlichen Sauerstoff durch Reinhold Messner und Peter 

Habeler, unerreicht blieb. 

 

Am 15. Mai holten sich die Bergsteiger, während der Testphase der 

Sauerstoffgeräte, die durch Irvine erheblich verbessert wurden, den Segen des 

Lamas des Rongbuk-Klosters ein.  

Tatsächlich besserte sich danach das Wetter zusehends, so dass nun die große 

Belagerung des Mount Everest beginnen konnte.  

Träger wurden mit Lasten vorausgeschickt und so erreichten die Bergsteiger mit 

Mallory, Norton, Somervell, Bruce, Odell und Irvine am 18.Mai Lager II, von 

dem sie am 19. Mai zu Lager III aufbrachen. 

Ab dem 20. Mai sollte dann, in einer Zweitagesaktion, Lager IV in etwa 7000 

Metern Höhe, auf dem Nord-Sattel in Besitz genommen werden. Es wurde 

sämtliches notwendige Material auf den Nord-Sattel getragen, aber zur Nacht 

kehrten die Bergsteiger nochmals zurück. So wurde diese Nacht, nochmals zur 

besseren Akklimatisierung, in dem tiefer liegenden Lager III verbracht. 

 

Bei diesem Abstieg aber, benutzten die Bergsteiger, ob aus schon vorhandener 

Schwäche gepaart mit schlechter Erinnerung oder aber aus Leichtsinn, 

wiederum den Weg, welcher 1922 direkt in die Katastrophe geführt hatte.  

Mehrfach rutschte Norton aus und stolperte über kleinere Eisspalten.  

Auch Mallory blieb von einem Unglück nicht verschont.  

Suchte er nicht den Weg des Leichtsinns, so suchte er auf jeden Fall eine neue 

Linie. Aber das Glück war ihm nicht gänzlich hold. 

Bei der Suche nach der idealen Linie stürzte er plötzlich etwa drei Meter tief in 

eine Gletscherspalte.  

Instinktiv rammte er blitzschnell seinen Eispickel in die schmaler werdende 

Spalte. Sein Fall wurde jäh gestoppt, so dass unter ihm ein merkwürdig 

unliebenswürdiges schwarzes Loch klaffte, wie er später ausführte.  

Und über ihm war zum Glück ein etwas größeres, das den blauen Himmel 

zeigte.  
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Seine Hilferufe wurden nicht erhört, da sich niemand in seiner Nähe befand. 

Offensichtlich hatte niemand auf den genialen Mallory geachtet. Anfangs hatte 

Mallory Angst sich zu bewegen, da er befürchtete, weiter herab fallender 

Schnee könnte ihn tiefer in die Eisspalte stürzen lassen. Da aber keine Hilfe 

kam, machte er sich endlich ohne fremde Unterstützung daran, die Eisspalte 

wieder zu verlassen und schließlich gelang ihm dieses ohne weitere 

Zwischenfälle und größere Verletzungen. 

 

Auch einen der Träger, Lhapka Tsering, erwischte es auf dem Abstieg vom 

Nord-Sattel. Er hatte sich mit einem derart schlechten Knoten angeseilt, dass 

sich schon beim ersten Sturz dieser Knoten löste und Lhapka Tsering in die 

Tiefe stürzte. Er hatte unwahrscheinliches Glück, dass er schon nach drei oder 

vier Metern in einer Neuschnee-Ansammlung stecken blieb, die ein weiteres 

Stürzen in die Ungewissheit sanft verhinderte. 

 

Auch war der Aufenthalt dieses Jahr in Lager III nicht so gemütlich wie in den 

Jahren zuvor. War in 1922 das Lager von ausgeaperten Steinen umgeben, die 

sich in der Sonne wärmten und ihre Wärme hernach des nachts abgaben, so 

zeigte sich dieses Jahr alles von seiner eisigen Seite. Zudem war in den 

vergangenen Jahren ebenfalls ein kleiner Bach mit Schmelzwasser vorhanden 

gewesen, aus dem man sich zur Bereitung des Tees leicht bedienen konnte. 

Aber dieses Jahr war alles anders. Der Lagerplatz war zugeschneit und kalt. 

Und selbst der sonst so angenehme kleine Schmelzwasserbach war gefroren und 

jeder Tropfen Wasser, der benötigt wurde, musste, wie üblich, zuvor mit dem 

Eispickel der Natur entrissen werden. 

 

Am 21. Mai wurde dann der Aufstieg auf den Nord-Sattel organisiert und damit 

sollte der eigentliche Gipfelanstieg beginnen. Aber wieder machte der Schnee 

den Bergsteigern einen Strich durch die Rechnung. 

 

Die Organisation des Lager III ist eine wichtige Pflicht, denn wird von diesem 

ABC [ Advanced Basis Camp – Vorgeschobenes Basislager ] die gesamte 

Logistik für den geplanten Gipfelanstieg geleistet. 
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Das Wetter verschlechterte sich nochmals, so dass mit einem Gipfelangriff in 

den nächsten Tagen nicht gerechnet werden konnte. Verzweiflung machte sich 

breit. Mallory konnte mit solchen Situationen am schlechtesten umgehen. Er 

schlich wie ein verwunderter Tiger durch die Lager, während die anderen 

versuchten sich produktiven Dingen hinzugeben. Irvine reparierte zum Beispiel 

all die Dinge, die ihm die anderen zur Reparatur überließen, wie Odells 

Fotoapparat. 

 

An einem der Wartetage war John de Vere Hazard mit zwölf Trägern zum 

Nord-Sattel aufgebrochen, um die nötige Logistik für die weiteren Lager und 

Gipfelversuche zu liefern. Am Nachmittag dieses Tages aber verschlechterte 

sich das Wetter wieder zusehends. Mit einer geordneten Rückkehr am selben 

Tag konnte nicht mehr gerechnet werden. Am nächsten Tag verlor De Vere 

Hazard die Nerven und versuchte die Träger wieder nach unten zu führen. Den 

Koch ließ er als Lagerwache zurück. Während des Abstieges zeigten sich noch 

weitere Träger von den schwierigen Bedingungen überfordert. Drei kehrten 

schon nach kurzer Zeit in Lager IV auf dem Nord-Sattel zurück, weil sie 

verängstigt waren und sich den weiteren Abstieg bei solchen Bedingungen nicht 

zutrauten. Vollkommen aufgelöst kehrte de Vere Hazard mit achten seiner 

Träger ins ABC zurück und wurde von den dort vorhandenen Bergsteigern mit 

Überraschung und Sorge um die Zurückgebliebenen empfangen.  

Dieses unüberlegte, kopflose Vorgehen de Vere Hazards beendete seine weitere 

Himalaja Karriere auf Jahre hinaus. 

 

Die im Lager IV auf dem Nord-Sattel Zurückgebliebenen mussten am nächsten 

Tage in einer Rettungsaktion nach unten, in Lager III, gebracht werden. 

Erschwerend kam für die Verängstigten noch hinzu, dass sie keinerlei 

Essensvorräte mehr hatten, da ihnen der letzte Verpflegungssack in eine 

Gletscherspalte gefallen war und somit auf Nimmerwiedersehen verschwunden 

war. 

 

 

Daraufhin wurde der Zeitplan dergestalt geändert, dass nun am 29.Mai ein 

Gipfelversuch unternommen werden sollte. 
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28. Mai 1924 

George Mallory 

 

 

Mein liebes Mädchen, 

 

wie viel Anstrengungen liegen schon wieder hinter uns. Hatten wir in den 

Jahren zuvor um diese Jahreszeit bereits mehrfach versucht, den Gipfel hinan 

zu stürmen, so ist es uns in diesem Jahre, auf Grund der extrem schlechten 

Witterungsbedingungen, bisher versagt geblieben, einen ähnlichen Vorstoß zu 

wagen. 

 

Glaube mir, meine Geliebte, ich bin hierüber äußerst betrübt. Denn nichts 

schadet meiner Seele mehr, als immer wieder den Glauben zu haben, jetzt ginge 

es endlich los. Alle Vorbereitungen wären getroffen, Du träumtest in der Nacht 

von steilen Eishängen, von felsigen Anstiegen, die Du bewältigtest, um am 

nächsten Morgen aufzuwachen und zu sehen, dass Dir das Wetter schon wieder 

einen Strich durch die Rechnung gemacht hat. Dieser ständig wechselnde 

Zwiespalt ruft eine starke Zermürbung meiner Seele hervor- 

 

Es ist zum Verzweifeln und ich weiß nicht, ob wir es in diesem Frühsommer 

überhaupt noch schaffen werden. Die Schneefälle sind in diesem Jahr zu einem 

solch frühen Zeitpunkt gekommen, dass es sehr schwierig erscheint, eine 

vernünftige Vorhersage treffen zu können. Hatten wir in den letzten Jahren 

freien Zugang zu Lager III, so war es dieses Mal von Eis und Mengen von 

Schnee umgeben. 
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Immer, wenn wir der Meinung waren, dass wir jetzt vielleicht den Angriff 

wagen könnten, ergab es sich, am nächsten Tage, spätestens aber am 

übernächsten, dass uns die immensen Schneefälle wieder in die Quere kamen. 

 

Aber es gibt natürlich angenehme Dinge zu berichten, sonst wärest Du auf 

einmal vielleicht der Meinung, mich diese Abenteuer nicht mehr bestehen  

lassen zu können und würdest mich in die Heimat befehlen, so dass ich 

unverrichteter Dinge die Rückreise antreten müsste. 

 

Der General [ Bruce ] hat wider Erwarten seine Flügel gestreckt, nachdem ich 

Dir zuvor noch berichtet hatte, dass ich zehn zu eins auf seine Gesundung und 

eine Rückkehr ins Basislager setzen würde. Nein, ich glaube dieses Jahr hat es 

ihn ordentlich erwischt. Wie Du weißt, hatte er in der Zeit der Vorbereitung an 

einer Tigerjagd in den tiefen Dschungeln Indiens teilgenommen. Dort hat ihn 

anscheinend eine dieser lästigen Malariamücken erwischt. Offensichtlich zu 

einem Zeitpunkt, als der ehrenwerte General gerade ausnahmsweise einmal 

nicht genügend desinfiziert hatte, innerlich meine ich natürlich, und ich hoffe 

Du kannst mir folgen. 

 

Während des Anmarsches nach hier oben verschlechterte sich sein 

Gesundheitszustand zusehends, ausgelöst durch die ständig auftretenden 

Fieberanfälle. Schließlich war der General so geschwächt, dass er schon die 

eine Flasche Old-Fashioned-Family-Rum nicht mehr richtig vertragen hat, die 

er am Abend seines Geburtstages zu leeren verstand. Am Tage nach seinem 

Geburtstag ging es ihm bereits so schlecht, dass er nicht mit uns weiterziehen 

konnte und er einen anderen Weg einschlagen musste. 

Schließlich war es so, dass sie ihn nach Hause tragen mussten. 

 

Hingston [ Expeditionsarzt ] stieß nach einiger Zeit wieder zu uns und konnte 

voller Zuversicht berichten, nachdem er zuvor den General mehrfach 

vollkommen auf den Kopf gestellt hatte, dass dieser wieder wohlauf sei. 

Ich hoffe und wünsche dem General alles erdenklich Gute. Da aber durch 

diesen Zwischenfall uns unser Expeditionsleiter abhanden gekommen ist, wurde 

Norton zum Leiter der Expedition und ich zum Leiter des Bergsteigerteams 
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bestimmt. Sicherlich kannst Du Dir vorstellen, dass ich äußerst glücklich bin 

über diese Art der Beförderung, bin ich jetzt in der Lage die Gipfelangriffe in 

selbstständiger Weise zu planen.  

 

Sicherlich muss ich mich weiterhin mit Norton abstimmen, und dieser ist nicht 

nur ein hervorragender Bergsteiger, sondern auch noch ein erstklassiger 

Organisator. Ganz wie man es von einem Offizier seiner Majestät erwartet. 

 

Auch bin ich ab sofort für die Sicherheit der Leute verantwortlich und ich werde 

leider in die Heimat berichten müssen, dass wir mit de Vere Hazard mit 

Bestimmtheit einen Totalausfall in unseren Reihen haben. Er hat schlicht und 

ergreifend seinen Kopf verloren, als eine Situation etwas bedrohlicher für ihn 

wurde. Er war zu einem Versorgungsmarsch unterwegs, als ihn und seine 

Träger das Wetter überraschte. Er hatte noch das Glück, dass er mit achten 

seiner Träger ins Lager zurückkehren konnte, aber, stell Dir vor, er hat vier von 

diesen, völlig unerfahrenen, armen Menschen auf dem Noth-Col zurückgelassen 

und diese damit völlig sich selbst und ihrem Schicksal überlassen. 

 

Ich möchte Dir gegenüber betonen, dass sich ein solches Verhalten, für einen 

britischen Gentleman nicht geziemt. Wenn wir im nächsten Jahr noch einmal 

hierher zurückkehren sollten oder müssten, weil wir es in diesem Jahr wieder 

nicht geschafft haben sollten, werde ich mich dafür einsetzen, de Vere Hazard 

aus dem Expeditionsteam zu verbannen. 

 

Auch dieses Jahr hatten wir wieder, wie in den vergangenen Jahren, den Segen 

der Lamas erbeten. Um die, von Irvine – ein wirklich bemerkenswerter junger 

Mann übrigens - verbesserten Sauerstoffgeräte zu testen, unternahmen wir in 

der Nähe des Rongbuk Klosters eine leichtere Tour einen Schotterberg hinauf. 

Auf dem Rückweg schauten wir in dem Kloster vorbei und der Lama spendete 

uns, gegen eine kleine Gegenleistung, den Segen für die diesjährige Saison. Nur 

ist es leider so, mein liebes Mädchen, dass höchstwahrscheinlich der Segen der 

hiesigen Lamas nicht immer sehr lange anhält 

Besserte sich das Wetter kurz nach unserem Besuch im Kloster zusehends und 

schöpften wir schon große Hoffnung für ein gutes Gelingen im Mai, verließ uns 
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das Glück schon nach wenigen Tagen wieder. Wahrscheinlich ist es so, dass der 

Segen der Lamas nur auf wenige Tage begrenzt scheint oder aber wir müssten, 

um noch mehr, beziehungsweise längeren Segen zu erhalten, das ein oder 

andere Pfund Sterling obendrauf legen. 

 

Gilt hier gerade der Mai, als der Frühlings- und Gutwettermonat, so war er 

dieses Jahr alles andere als das. Er hat uns mit Schnee überfallen, wie wir es 

sonst nur aus Zeiten des Monsuns kennen und damit hat er uns immer wieder 

zur völligen Untätigkeit verdammt. 

 

Jetzt muss ich Dir noch weiter von Irvine berichten. Dieser tadellose Bursche ist 

erst zweiundzwanzig Jahre alt, aber er zeigt eine Klasse, die ich bei vielen 

anderen eher erwartet hätte. Der mit ansteckender Fröhlichkeit versehene 

Junge ist noch niemals zuvor in den Bergen gewesen, bis auf seinen kleinen 

Ausflug in die Schweiz, von dem ich Dir berichtete. Aber er bringt hier in 

unsere Lager soviel Frische und Unbekümmertheit, dass es eine Gnade ist, ihm, 

bei der Bewältigung seiner vielen kleinen Probleme, zuzuschauen. In ihm ist 

eine dermaßen ausgeprägte Fingerfertigkeit vorhanden, dass es eine Freude ist.  

 

Waren unsere neuen Sauerstoffgeräte zum Teil undicht, funktionierten aus 

anderen Gründen nicht, klemmten Ventile oder ähnliches, der Tausendsassa hat 

diese allesamt repariert. Er hat die Geräte neuerlich abgedichtet, die Ventile 

bedienbar gemacht, schlicht und ergreifend die gesamten Sauerstoffgeräte erst 

funktionsfähig gemacht. Stell Dir nur vor, vorher waren über die Hälfte der 

Flaschen nicht zu gebrauchen, teilweise sind sie offensichtlich schon zu Staub 

zerfallen, als sie aus den Transportkisten gehoben wurden. Alles dieses hat 

dieser junge Teufel auf die Reihe bekommen, obwohl er kein gelernter 

Techniker ist. Das ist noch nicht alles. Er reparierte Odells defekte Kamera und 

für meine Steigeisen entwickelte er eine neue Riemenführung, so dass der 

vordere Riemen nicht mehr über die Zehen läuft. Und damit drohen diese mir 

nicht  zu erfrieren. 

Ich muss es wirklich sagen, er ist schlicht und ergreifend ein Teufelskerl. 
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Und es geht noch weiter, Du siehst, wie begeistert ich von diesem Jungen bin, 

nicht nur dass er die Sauerstoffgeräte erst zum funktionieren gebracht hat. Nein, 

er konnte darüber hinaus noch überflüssigen Ballast, in Form nicht benötigter 

Teile, entfernen, so dass die gesamte Angelegenheit nicht nur leichter geworden 

ist, sondern auch noch besser zu tragen ist.  

 

Ich würde es diesem Burschen, mit seinen zweiundzwanzig Jahren, wirklich 

gönnen, dass er die Spitze dieses Berges erreicht, zumal er zu allem Überfluss 

noch alle körperlichen Voraussetzungen mitbringt. Als gelernter Ruderer bringt 

er Kräfte in den Armen mit, die Dich erschaudern lassen. So dass er die 

gefährlichsten Stellen zu überwinden weiß, an denen andere, nicht mit solchen 

Vorzügen der Mutter Natur ausgestatteten, scheitern müssen. Hinzu kommt sein 

unentwegter jugendlicher Optimismus, der einen manchmal schon mitreißen 

kann. 

 

Also um es auf den Punkt zu bringen, er ist eine absolute Bereicherung unseres 

Teams und wenn wir es mit ihm nicht schaffen sollten, wen sollten wir dann 

noch mitnehmen? 

 

Wahrscheinlich siehst Du unsere Profession nur als verklärte Schwärmerei. 

Das, mein Liebes, kann ich schon nachvollziehen. Aber ich will Dir einmal 

schildern, mit welchen logistischen Problemen wir zu kämpfen haben und wo 

wenig Zeit zur, schon ein wenig vorhandenen, träumerischen Schwärmerei ist. 

 

Irgendwann war die Zeit gekommen, dass wir uns von unseren Lasttieren 

trennen mussten, denn diese waren zum einen auf Grund der Höhe, zum 

anderen auf Grund der nicht mehr vorhandenen Wege überfordert. Von nun an 

galt es, alles mit menschlichen Kräften zu transportieren. Das hieß für Dich als 

Organisator des Transportes, Du durftest zuvor keine Lasten über zwanzig 

Kilogramm packen, denn die wären von den Trägern auf Dauer nicht mehr zu 

transportieren gewesen. 

 

Als wir dann endlich Basislager erreicht hatten, konnten sich hunderte von 

Trägern verabschieden und in ihre Heimatgebiete zurückkehren. Wir nahmen 
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ab sofort nur noch die zuverlässigsten, die unsere Angelegenheiten auf die 

Lager verteilten.  

 

Im Basislager sind wir aber immer noch annähernd zwanzig Kilometer vom 

Aufstieg in den Everest entfernt. 

Diese ungeheure Distanz muss mit Tonnen von Lebensmitteln, Zeltmaterial und 

Bergsteigerausrüstung überwunden werden. Es ist also nicht nur die Höhe zu 

überwinden, nein, bei jedem Transport von einem Lager zum Nächsten sind 

immer unzählige Kilometer des Weges zu überwinden. Und das nicht auf 

angelegten Alleen, nein, denn hier handelt es sich durchweg um steinige, fast 

dornenreiche Wege. 

 

Aus diesem Grunde haben wir einen der unangenehmsten Wege hinauf zu Lager 

III als „Via Dolorosa“ bezeichnet. Du kennst ihn, den Weg, den Jesus mit 

Dornenkrone zur Kreuzigung gegangen sein soll. Es ist unvorstellbar, was diese 

Träger zu leisten im Stande sind, und glaube mir, ohne sie hätten wir nicht die 

geringste Chance selbst nur im Entferntesten das zu erreichen, von dem wir 

träumen. 

 

Und es ist nicht nur so, dass dann der Transport geordnet von statten gehen 

muss, nein, Du musst alles bis ins kleinste Detail vorherberechnen. Was nützt es 

Dir, wenn Du zwar in dem einen Lager genügend zu Essen hast und im anderen 

die Schlafsäcke, auf diese Weise kannst Du nicht zum Erfolg kommen. 

 

Nun liegt es an mir, den Transport in die oberen Lager hinauf zu organisieren. 

Da Du mich kennst, weißt Du, dass ich mich mit derlei Arbeiten leicht 

überfordert fühle. So sicher ich mich in Eis und Fels glaube, so unsicher bin ich 

mir bei der Organisation der Vorbereitungen. In dieser Hinsicht bewundere ich 

Männer wie Norton oder den General. Aber ich denke, dafür musst Du einfach 

geboren sein. Entweder Du kannst organisieren oder nicht. Entweder Du kannst 

führen oder nicht. Und da mir eher das letztere gegeben ist, muss ich mich nicht  

mit der Organisation herumquälen. 

Eine weitere Anekdote möchte ich Dir noch berichten.  Am 11. Mai ist Hingston 

wieder zu uns gestoßen, ich berichtete schon im Vorderen. Und dieser kam 
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ziemlich aufgeräumt im Basislager an und konnte uns zu aller Freude von der 

annähernden Gesundung des Generals berichten. Da wir aber jetzt schon seit 

Wochen hier vor Ort keine ordentliche Waschgelegenheit hatten, war die 

Wiedersehensfeier mit Hingston ein anachronistisches Bild. Auf der einen Seite 

saß Hingston, so wie wenn er gerade seinen Klub betreten wollte. Er war gut 

rasiert und hatte gepflegte Kleidung an. Wir hingegen sahen aus wie eine Bande 

Räubern und Strauchdieben aus. Alle hatten wir uns wilde Bärte zum Schutz 

gegen die Kälte wachsen lassen. Und selbst die Form unserer Kleidung ließ 

sicherlich zu wünschen übrig, zumal wir die wildesten Kopfbedeckungen 

aufhatten. Wenn uns der König in diesem Aufzug gesehen hätte, wäre er 

sicherlich „not amused“ gewesen. 

 

Zu allem Überfluss hatte ich noch den niedrigsten Stuhl zugeteilt bekommen, so 

dass ich kaum in der Lage war, auf die Tischplatte zu schauen. Wahrscheinlich 

wollten sie mir auf diese Weise meinen niedrigen Rang in diesem Team 

demonstrieren. Bin ich einer der Wenigen, die nicht dem Militär seiner 

königlichen Majestät angehören. Wenigstens konnte ich aber noch mein 

Champagnerglas greifen und aus den Flaschen nachfüllen, von denen wir an 

diesem Abend einige gelehrt haben. 

 

Mit diesen Zeilen will ich den Brief schließen und ich werde Dir baldest 

möglich von neuem berichten. 

 

 

Ich grüße Dich herzlich und umarme Dich bis in alle Ewigkeit 

Dein George  
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Sonntag, der 8.Mai 2011 

Brigitte Jaeger 

 

Geht es Dir einigermaßen gut Linda? 

Du meinst, besser wäre kaum auszuhalten? 

Das ist die richtige Einstellung zu der Sache, Mädchen. So schaffen wir das 

schon! Ganz bestimmt! 

Trinke Du den heißen Tee, der wird Dich ins Leben zurückbringen und dann 

schauen wir weiter. Ich habe den Eindruck, dass Linda vollkommen 

ausgetrocknet ist. Ihre Haut ist schrumpelig, faltig. Sie sieht so aus, wie wenn 

sie einhundert Jahre alt wäre, fast gläsern, wächsern. Nein, nicht Linda, ihre 

Haut. Gut Linda selbst sieht bestimmt älter aus, als sie ist.  

Und das ist eigentlich der Super-GAU für eine Frau.  

Das darfst Du einer Frau niemals sagen, selbst wenn es der Wahrheit 

entsprechen würde. Wenn eine Frau Dich fragt, wie sie aussieht, dann musst Du 

einfach sagen, dass sie gut aussieht. Außer natürlich, Du bist ihre Intimfeindin, 

dann ist es Dir geradezu eine innere Befriedigung, ihr eines auszuwischen. Aber 

davon bin ich hier natürlich meilenweit entfernt. Und all diese Mannweiber, die 

der Meinung sind, es sei nicht so, zählen sowieso nicht und sind von vornherein 

als unqualifiziert zu bewerten. 

 

Na, wann kommt die Frage, wie Du aussiehst? 

Wenn diese Frage kommt, dann weiß ich, dass Du es auf jeden Fall geschafft 

hast. Dass Du, über alle Zweifel erhaben, über den Berg bist. Denn dann sind in 

Dir wieder die Lebensgeister diejenigen, die die Oberhand gewonnen haben. 

Die, die Geister des Todes vertrieben haben, in die Ecke gedrängt, ganz weit 

entfernt von Deiner Seele. 

Noch schlürfst Du den heißen Tee.. 
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Er bekommt Dir. 

Das ist gut, das ist phantastisch. 

Nie hätte ich zu glauben gewagt, dass ein  Mensch, der schon so gut wie hinüber 

war, den Fluss des Todes beinahe vollkommen überschritten hatte, ungeachtet 

des Geschehenen so relativ einfach wieder ins Leben zurückkehren könnte. 

Oder sind es nur die geliehenen Kräfte der Dexamethasonspritze, die Dich im 

Moment antreiben, die Dir den nötigen Schwung verleihen, bis der Brennstoff 

verbraucht ist und Du wieder selbst welchen produzieren musst. 

Auch wenn schon, jedenfalls bist Du zurück auf dem Weg ins Leben, den 

Eisgeistern des Todes von der Schippe gesprungen. 

Ich freue mich mit Dir, Mädchen, das kannst Du mir glauben. Ich empfinde ein 

solches Gefühl der Freude, dass ich innerlich fast zu zerspringen drohe. Aber 

wenn ich nur aus diesem Grund, aus Freude und Glück, einfach zerplatze wie 

eine Seifenblase, dann soll es mir Recht sein. 

 

Du bist vollkommen groggy, vollkommen erschöpft? 

Das glaube ich Dir, ich bin froh, dass nicht ich in Deiner Lage war. 

Du möchtest schlafen, Dich ausruhen, nur noch die Augen schließen vor 

Kraftlosigkeit? 

 

Auch das glaube ich Dir. Ich gehe davon aus, dass die Wirkung dieser 

Teufelsspritze irgendwann nachzulassen beginnt und Du spätestens dann in 

einen todesähnlichen Schlaf verfallen wirst. Nur dass ich bei Dir bin und Dich 

auf jeden Fall rechtzeitig zurück ins Leben befördern werde, falls Du in die 

ewigen Jagdgründe hinüber schreiten möchtest. Denn wir sind immer noch auf 

einer Höhe in der so genannten Todeszone. Du musst sofort weiter nach unten. 

Morgen, wenn es geht. Das wäre unheimlich wichtig, dass Du morgen in der 

Lage sein wirst, mit Deinen eigenen Kräften abzusteigen.  

Keinen Rückfall zu bekommen, ist wichtig für Dich. Denn noch hast Du die 

Grenze zwischen Leben und Tod nur um ein winziges kleines Stück hinter Dir. 

Und Du darfst noch nicht stehen bleiben und Dich entspannt umschauen, denn 

dann kann es geschehen, dass Du vom Sog des Todes zurückgeholt wirst, ganz 

einfach, ganz schnell und fast unmerklich. 
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Du fragst, wie Du aussiehst? 

Jaah, jaah, jaah, jetzt weiß ich, dass Du leben wirst, denn das ist Dein Antrieb. 

Soll ich ehrlich zu Dir sein und Dir sagen, dass Du absolut bescheiden aussiehst, 

wie frisch ausgekotzt.  

Nein! 

 

Du siehst ganz passabel aus, für das, was Du mitgemacht hast! 

Wenn ich in Deiner Lage gewesen wäre, würde ich bestimmt nicht so gut 

aussehen! 

Ich sehe ein ganz kurzes Blitzen in Deinen Augen. 

Das hat Dir so gut getan, wie mindestens eine ganze Kanne des heißen Tee´s. 

Das ging runter wie warmes Öl. Das gefällt Dir, selbst wenn Du weißt, dass es 

übertrieben war. 

 

Was mit „Juli“ ist, willst Du wissen? 

„Juli“ ist in unserem Zelt, mit Nico! 

Ihm geht es den Umständen entsprechend gut, so wie Dir etwa. 

Ich hoffe, Gott möge mir diese Notlügen verzeihen. 

Du meinst, dann geht es ihm ganz schön bescheiden. Mag sein. 

Aber wenn Du wüsstest...... 

 

So aber....... 

Jetzt kannst Du Dich entspannt zurücklegen und die Augen zumachen. 

Das hat Dir den letzten Kick gegeben. Dann war es gut, dass ich Dich 

beschwindelt habe. Denn was hätte es Dir geholfen, wenn ich gesagt hätte, dass 

ich es überhaupt nicht weiß und dass ich mir große Sorgen um Nico mache, dass 

wenigstens er nach Hause kommt. 

Nicht dass mir Dein „Juli“ egal wäre. Ich möchte niemanden hier oben sterben 

sehen, schon gar keinen Schweizer. Denn schon das bisher Erlebte, mit Lian, 

hat mir wirklich gereicht. Ich muss keinen Menschen sterben sehen und ich will 

ebenso von keinem wissen, der vielleicht irgendwo liegt und im Sterben 

begriffen ist und dem ich nicht helfen kann. 

Aber Nico soll zu mir zurückkehren, voller Lebenskraft, und wenn nur einer 

von Euch beiden zurückkehren kann, dann soll es, bitteschön, Nico sein und 
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nicht „Juli“. Natürlich wünsche ich es mir, wenn ich es mir aussuchen könnte, 

dass beide zurückkehren werden. Und Nico diesen „Juli“ in einem 

lebensfähigen Zustand in die Zelte bringt. 

Aber wenn ich es mir aussuchen muss,  dass es nur einer sein darf, der leben 

kann, dann wähle ich vollkommen egoistisch, natürlich Nico. 

 

Sicherlich wirst Du jetzt gleich in einen tiefen, tiefen Schlaf verfallen, in dem 

Du Dich hoffentlich erholen kannst, von all den Strapazen der letzten Tage. So 

gut erholen, damit Du morgen, sofern es das Wetter zulässt, nach unten 

absteigen kannst. Ich wünsche es Dir mit ganzem Herzen, das Du läufst, dass 

Du lebst. 

 

Deine Füße? Deine kalten Füße? 

Ich werde nachschauen, sie unter die Lupe nehmen. 

So, jetzt werde ich Dir erst einmal die Stiefel ausziehen. 

Du bekommst schon kaum noch etwas davon mit. Das ist bestimmt gut so, denn 

ich schaffe es kaum, diese steifen Dinger von den Füßen zu streifen. Ich muss 

kräftig an den Schuhen ziehen und es macht einen großen Unterschied, ob Du 

Dir selbst die Schuhe ausziehst oder ob Du jemandem anders aus diesen steifen 

Geräten hilfst. 

So der Rechte ist vom Fuß, jetzt noch der Linke. Mein Gott, muss ich an den 

Stiefeln reißen und Dir fallen trotzdem immer wieder die Augen zu. 

Nun noch die Socken von den Füßen, das erste Paar und das zweite.... 

 

Uuuhh, das was ich dort zu sehen bekomme, gefällt mir gar nicht. Da bin ich 

mir nicht sicher, ob Du mit allen Deinen Zehen nach Hause kehren wirst. Ich 

möchte aber für meinen Teil das Beste für Dich hoffen. Ganz vorsichtig 

massiere ich die Füße und versuche, ebenfalls etwas Durchblutung in die Zehen 

zu bekommen. Dann stecke ich Dich noch in den Schlafsack, ein wenig musst 

Du mir noch helfen. Ja, noch ein wenig. So endlich bist Du in der wärmenden 

Hülle verpackt! 

 

Wenn Du dann gleich in tiefe Träume verfällst, werde ich Dich verlassen und 

nach Nico schauen müssen. Ich werde nicht umhin können, alle Zelte 
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abzuklappern, ob er schon eingetroffen ist und gleichfalls diesen „Juli“ gerettet 

hat. 

Jetzt kann ich schon wieder ein wenig über mich lachen. 

Das ist gut so. Das gibt etwas Entspannung. 

 

Ich kann auch manchmal schwer von Begriff sein. Aber wer steht im Leben 

nicht einmal voll auf dem Schlauch, so dass andere um Dich herum schon Angst 

haben, er könnte jeden Moment platzen. 

 

Einen Augenblick werde ich noch bei Dir verweilen, um abzuwarten, ob Du 

ruhig bleibst. In der Wartezeit kann ich wieder ein wenig Ordnung in dieses Zelt 

bringen. Nicht zu viel, sonst erschreckt sich der Eigentümer noch, wenn er 

zurückkehrt. Ist von der Ordnung geblendet! Ha! 

So, den Tee wieder dort verstauen, die anderen Dinge wieder genauso 

unordentlich zusammenschieben, wie sie es vorher waren.  

Und diese Zettel wieder auf einen Stapel legen. 

 

Neugierig bin ich schon ein wenig, was ein Bergsteiger für Lektüre mit sich 

nimmt in einer unordentlichen Loseblattsammlung. Also klar ein Buch zum 

Lesen hat jede dabei, selbst Karten und eventuell Reise- oder 

Erfahrungsberichte, aber lose Blätter.  

 

Kopien wahrscheinlich, so wie es auf den ersten Blick aussieht.  

Schlechte Kopien. 

Kopien irgendwelcher handschriftlichen Texte. 

 

Das schaue ich mir jetzt etwas genauer an. 

Es sind krakelige Handschriften, die zudem noch mit Schriftzeichen am Rande 

versehen sind. 

Dabei muss es sich meines Erachtens um, chinesische oder japanische 

Schriftzeichen handeln. Diese kann ich nicht wirklich unterscheiden.  

Was will jemand hier oben mit solchen Handschriften? 

Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was das für eine Bedeutung 

hat. 
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Aber jetzt kommt natürlich Frau! 

Die Neugier ist geweckt und die nötige Zeit, dieses weiter zu erforschen, habe 

ich ebenso. Ich denke, wenn jemand solche Papiere mit auf diesen Berg nimmt, 

dann müssen sie für denjenigen schon eine immense Bedeutung haben. Aber  

gerade das ist mir im Moment noch nicht zur Gänze klar geworden. 

 

Es sind einige wenige dieser Zettel, alle in der gleichen Handschrift geschrieben 

und wenn ich mich bei diesen schlechten Lichtverhältnissen, die in diesem Zelt 

vorherrschen, festlegen sollte, würde ich sagen es handelt sich um englische 

Texte. 

 

Diese sind aber mit einer solch krakeligen Handschrift geschrieben, dass ich sie 

nicht auf Anhieb zu entziffern vermag. Und die Bedeutung der nebenstehenden 

chinesisch-japanischen Schriftzeichen entzieht sich sowieso meiner Kenntnis. 

Ich werde einfach einmal versuchen eines dieser Dokumente zu entziffern und 

wenn ich nicht weiter komme, kann ich vielleicht den Besitzer dieses Zeltes 

fragen, welche Bedeutung diese Schreiben haben. 

Oder…? 

Ich werfe das in der Hand gehaltene Blatt von mir, so, als ob es mich verführt 

hätte, wie die Schlange im Paradies. 

Besser nicht fragen, denn sonst glaubt derjenige, ich hätte in seinen Unterlagen 

gewühlt. Also wenn ich sie jetzt nicht entziffern kann, wird sich ihre Bedeutung 

bestimmt für immer meiner Kenntnis entziehen.  

 

Irgendwie treibt mich die Neugier. Neugier, Dein Name ist Frau. Leider muss 

ich das zumindest für mich zugestehen. 

 

Eine unheimliche Sturmböe reißt an diesem Zelt und ich schaue zu Linda 

hinüber, ob sie davon etwas mitbekommt. Aber sie scheint derart fertig zu sein, 

dass sie noch nicht einmal diese Lautstärke, das Schlagen der Zeltwände, 

mitbekommt. Wobei ich denke, dass dieses nur gut für sie ist. Erholung, 

Erholung und Erholung, das sind die drei Dinge, die Linda im Moment am 

nötigsten braucht und die soll ihr gegeben sein. 
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Gerade will ich mich wieder den Glyphen widmen. Meine Hand kann den süßen 

Rufen der teuflischen Schlange fast nicht widerstehen, als ich merke, dass ein 

kalter Windstoß in das Zelt gelangt. Meine erste Befürchtung ist die, dass die 

gerade erlebte Sturmböe, irgendwo eine der Zeltwände zerrissen hat. Ich schaue 

mich prüfend um. An den drei Seiten, auf die ich sofort schauen kann, sind auf 

Anhieb keine Risse zu erkennen. Und selbst wenn sie noch so klein wären und 

ich sie nicht erkennen könnte, würde es eisige Luft und Schnee zu diesen 

Löchern hinein blasen. 

Also muss das Problem hinter mir liegen. 

Ich drehe mich um… 

 

Nico! Du Teufelskerl! 

Nico, Du bist da! 

Nico, Du bist heil zurück! 

Vor Freude schießen mir die Tränen ins Auge. 

Nie hätte ich gedacht, eine solche Freude empfinden zu können, diesen Typen 

zu sehen. 

Nie hätte ich gedacht, dass Dieser mich zu Tränen rühren könnte. Zu nah sind 

wir uns.  

Die Zeltwand öffnet sich weiter und Nico schlüpft zu uns in das kleine Zelt. 

Jetzt wird es eng hier drinnen.  

Linda aber hat von alledem nichts mitbekommen. Sie scheint wirklich in einer 

anderen Welt zu sein. In der Welt der Träume, der tiefen, tiefen Träume. 

Ich weiß gar nicht, was ich Nico zuerst fragen soll. Mehrere Gedanken schießen 

mir gleichzeitig durch den Kopf. 

Mein Gott, Junge, ich habe Dich schon einmal erholter gesehen. 

War Deine Mission erfolgreich? 

 

 

Die Antwort, teils, teils, bringt mich nicht recht weiter und lässt mich nichts 

Gutes ahnen. 
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Sonntag, der 8. Mai 2011 

Alexander Lance 

 

Ich komme nur unheimlich langsam voran.  

 

Der Wind, der Sturm, ja, der Orkan lassen es nicht zu, dass ich diesen Hügel 

hinunterspringe wie ein junges Reh. Das würde mir schon gefallen, in lang 

ausholenden Schritten und Sprüngen, diesen Grat zu bewältigen.  

 

Wieder kommen mir die Phantasien einiger Abfahrten vor mein geistiges Auge. 

Aber ebenso schnell verschwinden sie wieder. Das muss ich als Glück ansehen, 

denn ich kann es mir hier nicht leisten, unkonzentriert zu sein.  

Die Sicht ist immer noch beschissen und jeder Schritt will genauestens bedacht 

sein.  

 

Einmal tot bedeutet immer tot.  

 

Ich glaube zwar nicht an den christlichen Gott und ein Leben nach dem Tod. 

Sicher, die Richtlinien, sind schon vernünftig, Gebote, Nächstenliebe und so, 

aber Auferstehung, nein! 

Eher könnte ich mich noch an den Vorstellungen der Buddhisten orientieren. 

Vielleicht werde ich dann als Schmeißfliege wiedergeboren.  

 

Ich muss einen Augenblick stehen bleiben, Luft schnappen. Wieder zu klaren 

Gedanken kommen. 

Hinunter auf den Süd-Sattel, ab in mein Zelt. Und einen ganzen Tag lang 

schlafen. 
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Wenn ich ganz gut in Form sein sollte, komme ich schon früh am Morgen 

wieder aus den Federn und dann steige ich bis zum Basislager hinab. Und dort 

werde ich mir erst einmal diesen Kuli, diesen Ang Dorje, zur Brust nehmen. 

Wenn ich ihn nicht vorher schon irgendwo getroffen habe, ha, genau zwischen 

die Augen. Dieser Gedanke erzeugt ein wohliges Gefühl in mir. 

Er kann mich nicht einfach auf dem Grat zurücklassen! 

Wofür bekommt er denn sein Geld? 

Was werde ich mit ihm machen? 

Ihn in eine Eisspalte stürzen? 

Oder ihm mit dem Eispickel einen ordentlichen Scheitel ziehen? 

Mir wird schon noch etwas einfallen. 

Ich kriege ihn schon, da habe ich keine Zweifel.  

Ich habe schon andere bekommen.  

Da muss ich nicht erst auf einen solchen Kuli warten. 

 

Früher wurde ebenfalls mit allen Mitteln gearbeitet. Wenn Du einen 

Konkurrenten nicht auf der Strecke schlagen konntest, musstest Du ihn eben mit 

anderen Mittel besiegen. Das erste Mittel dieser Wahl und vielleicht sogar das 

beste, war der Psychokrieg. 

Das Wirksamste war meistens, dass Du Gerüchte gestreut hast, dass seine Frau 

oder Freundin, gerade in diesem Moment, in dem er sich bei einer Rundfahrt 

abmüht, mit einem Konkurrenten, der nicht an dieser Rundfahrt teilnimmt, im 

Bett liegt und sich dort abmüht. 

Die wenigen Zweifel, die Du auf diese Art sähen konntest, haben oft schon 

gereicht, dem die hundertprozentige Konzentration zu nehmen. Und das war es 

dann schon.  

Natürlich musstest Du schon ein wenig gewieft vorgehen. 

Hast Dir jemanden geholt, von dem Du wusstest, dass dieser Deinem 

Konkurrenten nahe stand und diesen gefragt, ob er bereit wäre, Dir einen 

kleinen Gefallen zu tun? Natürlich für einen kleinen oder eben nicht so kleinen 

Obolus. Und dieser ist zu Deinem Konkurrenten und hat ihm dann im Vertrauen 

erzählt, dass ihm ein Freund im Vertrauen erzählt habe und so weiter. 
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Meistens konntest Du schon am nächsten Tage die Wirkung beobachten. Eine 

kleine Unachtsamkeit, wenn es zum Beispiel darum ging, den Sprint zum 

richtigen Zeitpunkt anzuziehen. 

 

Es gab schon genug Methoden, die Konkurrenten vom Siegen abzuhalten. An 

eine Situation erinnere ich mich gern zurück. Es war vor einem 

Mannschaftszeitfahren. Wir waren in diesem Jahr an den Positionen drei und 

vier und ebenso weiter hinten heraus nicht so gut besetzt wie unsere 

Konkurrenten. Da galt es sich etwas einfallen zu lassen. Unser Teammanager, 

hat den Teamkoch der anderen abgeworben, ihm für das nächste Jahr einen 

wundervoll dotierten Vertrag geboten, damit er bei diesem Abendessen, welches 

dem Mannschaftszeitfahren vorausging, die Speisen entsprechend würzte. Das 

hat er getan und am nächsten Tag, sprach man sogar von 

Salmonellenvergiftung, die das Team von „Mondo Geniale“ getroffen hätte. Ich 

weiß nicht, wie der Koch das bewerkstelligt hat? Ich kann nur sagen, dass er die 

nächsten Jahre in unserem Team immerzu hervorragende Speisen zubereitet hat, 

die nie nur den geringsten Zweifel an der Qualität und seinen Kochkünsten 

aufkommen ließen. 

 

So jetzt Konzentration. Dann geht es erst einmal wieder weiter. 

Später dann, wenn ich diesen scheußlichen Tee trinke, womöglich wieder mit 

ranziger Yakbutter angereichert, dann kann ich wieder von Speisen träumen, 

von Bergen von Spaghetti, die wir uns abends nach vollbrachter Arbeit 

reingezogen haben, im wahrsten Sinne des Wortes. Ein Kalorienbedarf von 

mehr als 6000 Kalorien ist normal, also bei ganz einfachen Flachetappen. Bei 

den großen Bergetappen brauchst Du schon einmal 10 bis 12000 Kalorien. Du 

musstest den ganzen Tag mampfen, um überhaupt Deinen Energiebedarf decken 

zu können. Dazu müssen es noch gut verdauliche Speisen sein. Es bringt Dir 

nichts, Dich mit Fett vollzustopfen, denn dann würdest Du einfach aus dem 

Sattel kippen, mit einem riesengroßen unverdaulichen Stein im Magen. 

 

Eine hohe Energiedichte benötigen die Speisen, aber leicht verdaulich müssen 

sie trotzdem sein. Es ist ungefähr so wie hier. Nur dass Du hier, obwohl Du 

einen genauso großen Kalorienbedarf hast, wie beim Radfahren, nicht immer 



 

 
© 2011-2013 Klaus-Peter Bushoven 

373  

den nötigen Appetit hast. Hier bekommst Du meistens nichts herunter. In den 

tieferen Lagern schon noch, aber hier ganz oben kannst Du immer nur Kotzen, 

wenn Du nur ein wenig im Bauch hast. 

 

Ich habe noch Glück. Mich hat wenigstens nicht dieser blöde Husten erwischt, 

welchen fast jeder hier oben am Berg hat, sei es Bergsteiger oder Träger.  

Sicher hatte ich schon Hustenanfälle und habe mir dabei fast die Seele aus dem 

Leib gewürgt. Aber im Großen und Ganzen bin ich diesbezüglich gut 

weggekommen. Andere haben sich vom Husten die Rippen gebrochen und ich 

weiß, was das bedeutet.  

 

Einmal bin ich mit einer nur angebrochenen Rippe gefahren.  

Leute, Leute ich sage Euch, das ist eine unheimliche Tortur.  

Jedes Mal, wenn Du etwas tiefer atmen musst, holt Dich der Schmerz ein. Und 

wenn Du dann noch einen Berg hoch musst, bei dem Du richtig pumpen musst, 

dann ist es um Dich geschehen. 

Damals bin ich nicht abgestiegen und bin selbst kurz vor dem Besenwagen ins 

Ziel gekommen, aber nachdem die Nacht für mich nur noch aus Verzweiflung 

bestand, bin ich am nächsten Tag nicht mehr angetreten. 

Also ich weiß, wovon ich rede! 

Aber wie ich schneller diesen Berg runter komme, das kann ich mir selbst nicht 

sagen. 

Ich muss einfach konzentriert bleiben, die Füße immer hoch genug nehmen. Nur 

nicht stolpern. Das wäre beim Abstieg viel schlimmer als beim Aufstieg. Fällst 

Du beim Aufstieg, fällst Du nur wenige Zentimeter nach vorn, weil der Berg so 

steil ist. Fällst Du beim Abstieg, gerade bei einem steilen Berg, wie hier im 

Moment, dann fällst Du tief und weit. Und das kann und will ich mir nicht 

leisten. 

 

Ich muss einfach versuchen in der Spur, in den Tritten zu bleiben, die wir beim 

Aufstieg hier angelegt haben. Je mehr Leute aufgestiegen sind, desto besser ist 

das, denn dann sind die einzelnen Tritte schon richtig ausgelatscht und Du 

brauchst nicht mehr so genau darauf zu achten, wie ich es im Augenblick tun 

muss. 
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Fuß hoch.... Fuß nieder....... 

Das Licht beginnt immer schlechter zu werden. War es vorher schon extrem 

schwierig überhaupt Konturen, die Ansätze der Tritte zu erkennen, so ist es in 

den letzten paar Minuten fast unmöglich geworden. Ich komme mir vor, als 

würde ich durch eine dicke Milchsuppe laufen. Genauso zäh fühlt sich nämlich 

mein Gehen an. Nicht, dass ich die Schritte nicht leicht setzten könnte, das 

ginge schon, aber ich sehe nichts. 

 

Ich muss mir bald überlegen, wenn es noch dunkler wird, ob ich nicht wieder 

anhalten muss. 

Wie weit mag ich gekommen sein, bei meinem bisherigen Abstieg? Ich halte an. 

Ich musste sowieso anhalten, um wieder etwas zu Atem zu kommen. Irgendwie 

ist es schon grotesk, dass ich, so habe ich das Gefühl, beim Abstieg, der mir 

eigentlich leicht von der Hand, ha, vom Fuß gehen sollte, anscheinend mehr 

Luftprobleme habe, als beim Ansteigen. Ich bin noch nicht wirklich weit 

gekommen. Ich drehe mich um, schaue hinauf, aber ich bekomme keinen 

Anhaltspunkt, von wo ich meinen Marsch ins Ungewisse begonnen habe.  

Nur Milchsuppe. 

Ich hole tief Atem, ich schnaufe. 

Ich kann es mir nur so erklären, dass ich durch die enorme Konzentration, die 

ich hier aufbringen muss, derart angespannt bin, dass ich zwischenzeitlich, 

wahrscheinlich wegen der Anspannung, die Luft anhalte.  

Anders kann ich mir das kaum erklären. 

Ich scheine die Luft anzuhalten aber gleichzeitig zu pressen und wenn ich dann  

den Fuß gesetzt habe, pruste ich wie ein alter Seebär. Ich habe einfach nicht die 

richtige Atemtechnik. Und das mir als altem Extremsportler. Nicht zu fassen, 

aber vielleicht bin ich wirklich schon zu alt für diese Art Sport.  

 

Gut hier sind schon siebzig-, achtzigjährige hochgekommen, aber nur, wenn das 

Wetter gnädig war. Wenn alles gut läuft, dass Wetter warm, der Wind nicht 

vorhanden, die Sauerstoffflasche voll, zwei Sherpas oder Bergführer vorne am 

Seil, dann schafft es fast jeder hier hinauf zu kommen. Aber wenn nur einer 

dieser Faktoren nicht positiv ist, es vielleicht zu kalt ist, dann beginnt sich 
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schnell die Spreu vom Weizen zu trennen. Ja, genau, wenn der Wind einsetzt, 

der Orkan, der Jetstream, dann trennt sich die Spreu vom Weizen. 

 

So Alex, was machst Du? 

Bleiben oder Gehen? 

Nein, bleiben ist schwach, gehen ist stark! 

Und ich habe mich immer zu den Starken gezählt, wollte nie zu den Schwachen 

gehören. 

Also brauch ich mir solche Fragen gar nicht zu stellen. 

Weiter, Freund, weiter mit Dir, hinab zum Süd-Sattel. 

 

Eins..........zwei..........stapf..........stapf. Luft! 

Ist die Flasche nicht richtig eingestellt? 

Bekomme ich einfach zu wenig Sauerstoff? 

Ich schaue auf das Durchflussmanometer, bin aber kaum noch in der Lage die 

Skala zu erkennen. Liegt das eventuell, an den schlechten Lichtverhältnissen 

oder bekomme ich Sehstörungen? Genau kann ich es noch nicht sagen. 

Kopfschmerzen habe ich im Moment noch keine.  

Das ist ein gutes Zeichen. 

Wenigstens etwas Positives. 

Weiter, treib Dich an, nicht durchhängen! 

Du grübelst zu viel. 

Lass Dich nicht immer wieder ablenken. 

Du verlierst Deine Konzentrationsfähigkeit, Junge! 

Pass auf, muss ich mich ermuntern! Es wird nicht leichter, sondern immer 

schwieriger, den Weg zu finden. 

Das heißt, Du musst Deine Konzentration, weiter erhöhen, Du darfst nicht 

nachlassen. 

Ein einziger Fehler hier oben kann ausreichend sein, Dich in die ewigen 

Jagdgründe zu bringen. 

Vielleicht liegt es daran, dass ich zu langsam laufe, dass meine Konzentration 

häufiger schwindet. Vielleicht muss ich das Tempo einfach ein wenig erhöhen, 

so viel, dass ich mich immer vollkommen konzentrieren kann. Konzentrieren 

muss! 



 

 
© 2011-2013 Klaus-Peter Bushoven 

376  

So werde ich es machen. 

Ich setzte die Füße schneller. 

Eins...zwei...eins.. .zwei. 

Siehst Du, geht doch. 

Wunderbar! 

Und eher unten bist Du auch! 

Ein Glücksgefühl steigt in mir auf. 

So als hätte ich das goldene Vlies oder den heiligen Gral entdeckt. 

Eine unbekannte Euphorie durchströmt meinen Körper, verleiht mir Kräfte, die 

ich zuvor nicht glaubte, aufbringen zu können. 

Immer schneller beginne ich, meine Füße zu setzen 

Beine hoch, ermahne ich mich! 

Schneller, schneller, bald bist Du unten! 

Fast springe ich schon den Berg hinab! 

 

Plötzlich verhakt sich ein Steigeisen. 

Ich bin zu schnell. 

Ich kann das Bein nicht mehr kontrollieren. 

Bevor ich den Fuß in den Tritt setzen kann, kommt schon das nächste Bein nach 

oben! 

Ich habe beide Beine in der Luft! 

Ich beginne nach vorne zu kippen. 

Versuche mich zu halten! 

Aussichtslos! 

Du stürzt! 

Nach vorn! 

Mach das Beste daraus. 

Ich bin hellwach, sämtliches in meinem Körper noch vorhandene Adrenalin 

durchströmt in Millisekunden meinen angestrengten Organismus. Bilder, ganze 

Filme mit den widersprüchlichsten Inhalten laufen vor meinem geistigen Auge 

ab.  

Ich sehe mich in den Abgrund stürzen! 

Auf dem Bauch liegend den Hang hinabgleiten! In der nächsten hundertstel 

Sekunde sehe ich mich zwar stürzen, aber wie ich meinen Eispickel ins 
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vorbeirauschende Eis hineinschlage, ja, geradezu prügele und so zum Halten 

komme. Aber in Wirklichkeit habe ich den Boden, das Eis, noch gar nicht 

erreicht. Jetzt gilt es erst einmal den Sturz so abzufangen, dass ich mir nichts 

breche, damit ich mich überhaupt halten kann. 

 

Bäuchlings komme ich auf und beginne auf meinem glatten Daunenanzug sofort 

den Run hinab ins Tal. Ich komme mir vor, als würde ich ein Skeletonfahrer 

sein, der sich gerade in diesem Moment in den tödlichen Eiskanal gestürzt hat. 

Nur habe ich nicht vor, wie dieser, so schnell und todesmutig wie möglich, 

mehrere hundert Meter, ins Tal zu gleiten. Ich für meine Person muss sehen, 

dass ich irgendwie zum Halten komme. Noch ist meine Geschwindigkeit nicht 

so hoch, dass ich das nicht schaffen könnte. Noch gleite ich eher langsam, aber 

ebenso unaufhörlich nach rechts in Richtung Western-Cwm. 

 

Optionen? 

Eispickel! 

Steigeisen! 

Ich ramme meinen Eispickel so gut es geht in das Eis, aber offensichtlich ist 

meine Geschwindigkeit schon zu hoch. Mir reißt es mit ungeheurer Wucht den 

Eispickel aus der Hand.  

Shit, weg ist er. 

Aber nein, er hängt noch an meiner Handschlaufe. Er springt umher, wie ein 

wild gewordener Troll, der dabei ist einen Veitstanz aufzuführen. 

 

Auutsch! 

Ich hatte schon befürchtet, dass das nicht gut gehen konnte. Der 

umherspringende Eispickel hat sich von hinten in meinen rechten Oberschenkel 

gebohrt. Ein teuflischer Schmerz durchzieht mein Bein. Und schon im nächsten 

Augenblick, durch die mich anspringende Unebenheit im Eis, lässt der Eispickel 

von meinem Oberschenkel ab. Augenblicklich lässt der Schmerz ein wenig 

nach, denn nichts bohrt sich mehr tiefer in das Fleisch. Ich habe noch nicht die 

Muße, einen Gedanken an die Wunde zu verschwenden, denn als Erstes muss 

ich versuchen meinen Fall zu bremsen. 
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Ich muss zusehen, dass ich dass Eisbeil wieder zu fassen bekomme. Das aber 

stellt sich mit zunehmender Geschwindigkeit immer schwieriger dar, denn der 

Eispickel tanzt und springt immer wilder umher. 

In letzter Verzweiflung versuche meine Steigeisen in den Untergrund zu 

rammen und das scheint mir wenigstens einigermaßen zu gelingen. Ich habe den 

Eindruck, dass sich die Geschwindigkeit anfänglich minimal verlangsamt, im 

Übrigen gleite ich anscheinend nicht direkt ins Tal hinab, sondern die Richtung 

wechselt geringfügig, ein wenig mehr, den Grat entlang. 

Die Erkenntnis steigt in mir hoch, dass ich es auf diese Art und Weise aber auf 

keinen Fall schaffen werde. 

 

Dann, mit einem gut vernehmlichen Knirschen bleibe ich an einer kleinen 

Eisspitze hängen, die vor sich eine winzige Mulde geformt hat, in der ich nun, 

wie durch ein kleines Wunder, zu liegen komme. Meine Geschwindigkeit war 

möglicherweise noch nicht so hoch, dass es mich über diese Kante hinweg 

gehoben hat wie einen Skispringer. 

Alexander, Du hattest Glück. Du bist am Boden geblieben. 

 

Mein Bein schmerzt höllisch. 

Die Maske hat es mir vom Gesicht gerissen. 

Ich liege hangabwärts kopfüber im Schnee. 

Vorsichtig versuche ich mich zu bewegen. 

Nichts provozieren.  

Nicht den Abhang hinunter. 

Ich bekomme meine Beine nicht unter Kontrolle. 

Die Füße sind wie miteinander verklebt. 

Wahrscheinlich haben sich die Steigeisen, derart ineinander verkeilt, dass ich 

die Beine nicht auseinander bekomme. 

 

 

 

Aber sehen kann ich es nicht. 

Mein Kopf liegt unten, meine Beine oben. 

Ich schlage das Eisbeil tief in das Eis  
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Sonntag, der 8. Mai. 2011 

Jakob West 

 

Ich halte das nicht mehr aus. 

 

Diese Warterei bringt mich um. Nein, nicht wirklich. Aber sie zermürbt mich 

dermaßen, dass sich mein Gehirn anfühlt, wie ein ausgepresster, trockener 

grauer Schwamm.  Einfach zu wissen, nichts tun zu können, zehrt dergestalt an 

meinem Nervenkostüm, dass ich der Meinung bin von innen heraus zu 

vergehen.  

Ich sehe meine einzelnen Nervenstränge eiskalt erglühen und wie sich die kalte 

Glut immer weiter voran frisst, um nichts weiter zu hinterlassen, als kleine 

Häufchen von grauschwarzer Asche.  

Und ich sehe dieses Glühen, dieses Zehren, wie es sich immer weiter frisst. Bis 

endlich die letzte Nervenzelle vertilgt ist und sich damit mein Geist, meine 

Seele, jetzt nicht mehr in kontrollierten Bahnen gefangen,  langsam, ganz 

langsam von meinem Körper zu entfernen beginnt.  

 

Gut, es gäbe hier genug andere Gründe, das Handtuch zu werfen, aber subjektiv 

betrachtet, ist es Dir letztlich egal, woran Du stirbst. 

 

Außerdem bin ich der Meinung, dass sich Jamling Tensings 

Gesundheitszustand, durch längeres Abwarten nicht verbessert. Vielleicht ist es 

gerade die einkehrende Dunkelheit, die mich mehr der Verzweiflung näher 

bringt. Es ist nicht zu beschreiben, wenn Du bei lebendigem Leibe 

mitbekommst, wie Sich Deine Optionen immer weiter verschlechtern, wie Stück 

für Stück Deiner Möglichkeiten schwinden. Wie sich von Minute zu Minute, 
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von Stunde zu Stunde, kleinste Puzzleteile aus Deinem Gesamtkunstwerk 

verabschieden. Wie nach und nach Dein vorher so schön strahlendes Puzzle in 

der Zwischenzeit zu einem löchrigen, von Holzwürmern zerfressenen, immer 

dünner werdenden Brettchen,  verkommen ist. 

 

Und ein Großteil dieser schwindenden Puzzleteile scheint mir der 

Gesundheitszustand von Jamling Tensing zu sein. Stärkt sich in mir der 

Eindruck, dass es ihm zunehmend schlechter geht. Noch ist er zwar 

ansprechbar, aber bei dem was ich mitbekomme, die zunehmenden 

Schlafphasen, die undeutliche Aussprache, die Klagen über die stärker 

werdenden Kopfschmerzen, all das lässt mich sicherlich nicht in Euphorie 

verfallen. Und ich befürchte einfach, dass ich durch noch längeres Abwarten 

selbst dazu beitrage, dass die Situation im Laufe der Zeit untragbar wird, im 

wahrsten Sinne des Wortes. 

Wenn Jamling Tensing nicht mehr in der Lage sein wird, einen Fuß vor den 

anderen zu setzen, dann ist es um ihn geschehen, denn niemand, wirklich 

niemand, ist hier oben in der Lage, jemanden den Berg hinab zu tragen. 

Gibt es in den Alpen noch die Möglichkeit, einen Verletzten in den so 

genannten Gramminger Sitz zu setzen und mit diesem in Huckpackformation, 

von einem Drahtseil und einer Winde unterstützt, abzusteigen, ist hier so etwas 

von vornherein ausgeschlossen. 

Sobald Du hier von dem aktiven in den passiven Modus verfällst, hast Du 

verloren. 

 

So einfach ist das. 

Und ich will mir nicht die Möglichkeit nehmen lassen, das Geschehen noch 

aktiv zu beeinflussen. 

Ich gehe jetzt nach draußen und „telefoniere nach Hause“. 

Ich halte die weitere Untätigkeit einfach nicht mehr aus. 

Außerdem kann keiner, außer mir, die Lage hier oben beurteilen. 

Mögen sie unten im Basislager alle theoretischen Möglichkeiten durchspielen, 

alle Belange gegeneinander abwägen, so ist das für mich hier in der Spitze 

irrelevant. Theorie kann mir nicht helfen, mir kann nur Praxis helfen.  

Wirkliche praktische Hilfe. 
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Egal was. 

Lasst von mir aus zwei beflügelte Engel den Berg hinan schweben, die Jamling 

unterhaken und ins Basislager befördern, soll mir alles egal sein, „Hauptsache 

ich werde geholfen“. 

 

Bevor ich aber jetzt das Iglu, meine kleine Heimstatt verlasse, muss ich 

zunächst noch einmal versuchen, Jamling wach zu bekommen.  

So schlimm es sich vielleicht anhören mag, aber wenn Jamling bereits sanft in 

das Reich seiner Götter hinüber geschlummert ist, dann brauche ich für ihn 

keine Hilfe mehr anzufordern. Niemand muss sich in einer groß angelegten 

Hilfsaktion selbst in Gefahr begeben, wenn es den nichts mehr zu retten gibt. 

Denn hier oben ist nichts, was Du tust, ungefährlich. Ein wenig zu viel 

Anstrengung und Du holst Dir selbst ein Ödem, sei es auf der Lunge oder im 

Gehirn. 

 

Ich rüttele an seinem Arm. 

Sehr spontane Reaktion zeigt er nicht. 

Aber immerhin habe ich den Eindruck, Bewegung in seinem Körper zu 

erkennen und außerdem ist der Körper noch nicht steif gefroren. Gerade als 

dieser Gedanke in mir hochkommt, steigt mit ihm ein Unwohlsein über diesen 

Gedankenfetzen auf. Die Aussicht hier womöglich schon seit ein paar Stunden 

neben einem Toten gesessen zu haben, bedrückt mich sehr.  Lässt mich 

erschaudern. Ein Zittern durchzuckt meinen Körper und ich merke, wie sich mir 

meine Körperbehaarung aufstellt. 

 

Bewegung, wirklich, nicht vermeintlich! Ein Glück! 

Jamling ist bei allen Fährnissen noch in der Lage zu mir zu sprechen. 

Seine Kopfschmerzen seien sehr schlimm. 

Mensch, ich muss irgendwo, in einer meiner Taschen, ein Mittel gegen 

Kopfschmerzen haben. 

Auch könne er immer noch nicht wieder klar sehen. 

Ich kann nicht beurteilen, wie schlimm die Lage ist. Aber wenn ich ihm 

zumindest etwas gegen seine Kopfschmerzen geben könnte, wäre sicherlich uns 

beiden geholfen. 
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Ich krame in meiner, praktischerweise außen aufgesetzten, Hosentasche, in der 

ich die Notfallmedikamente stecken habe. 

Da habe ich eine Dexamethasonspritze, aber die ist anscheinend durchgefroren. 

Ob das Medikament dann überhaupt noch wirken kann, wenn ich es wirklich 

benötige? Diese Antwort bin ich nicht in der Lage, zu geben. 

 

Ah, da sind sie! 

Diclofenac Tabletten habe ich dabei. Soweit ich mich richtig erinnere, ist das 

ein Medikament, eher gegen Schmerzen bei eingeklemmten Nerven, aber ich 

glaube, unten haben sie gesagt, dass Du das gegen ein beginnendes Hirnödem 

einsetzen kannst. Zumindest sollte es die Kopfschmerzen nehmen, da es nicht 

nur direkt gegen die Schmerzen, sondern auch irgendwie abschwellend, 

entzündungshemmend  wirkt. 

 

Ich kann mich erinnern, dass gesagt wurde, diese Tabletten sollst Du mit einer 

größeren Menge Flüssigkeit zu Dir nehmen, aber sag bitte der Packungsbeilage, 

sie möge mir erklären, wo ich jetzt eine größere Menge Flüssigkeit 

herbekomme. 

Wie ich es vermutet habe, die Packungsbeilage bleibt vollkommen stumm, 

erklärt mir nichts! 

Ich drücke zwei dieser Tabletten aus dem Blister und halte sie Jamling Tensing 

hin. Er scheint nicht glücklich darüber, denn er fragt mich ob, diese weißen 

Kugeln den Segen der Götter haben? 

Ja, natürlich haben diese Kugeln den Segen der Götter. Die Götter haben sie 

geradezu für diesen Moment extra hergestellt. 

Das scheint ihn zu beruhigen. 

Er nimmt die Tabletten aus meiner Hand und versucht sie zu schlucken. 

Aber der Teufel steckt offensichtlich im Detail.  

Diese verflixten kleinen Dinger kleben an seinem Gaumen fest. 

Ich erkläre ihm, dass er eine Handvoll Schnee in den Mund nehmen soll, damit 

diese kleinen Teufelsdinger in seiner Speiseröhre den Weg in den Magen 

finden. 
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Jamling beschwert sich darüber, dass das Medikament sehr bitter sei und dass 

dieses deswegen sicherlich nicht von den Göttern gesegnet sei. Denn bitter sei 

der Geschmack des Teufels! 

Schon will er versuchen, die Tabletten auszuspucken, aber zu Glück gelingt ihm 

dieses nicht auf die Schnelle. Denn die Tabletten scheinen recht fest an seinem 

Gaumen verklebt zu sein. 

Daran sehe ich gerade wieder einmal, wie eine zuvor unglückliche Fügung des 

Schicksals, sich im nächsten Moment in eine glückliche wenden kann. 

 

Mit Mühen schaffe ich es ihm zu erklären, dass bei diesem Mittel der 

Geschmack  absichtlich so von den Göttern gewählt wurde, weil sie an den 

bitteren Geschmack die starke Wirksamkeit der Tabletten geknüpft hätten. 

Unglaube ist weiterhin in Jamlings Blick zu erkennen. Aber durch ein 

wohlwollendes Nicken meinerseits lässt er sich am Ende dazu breitschlagen, 

eine Handvoll Schnee in den Mund zu nehmen. Und als dieser aufgetaut zu sein 

scheint, damit die Tabletten zu schlucken. 

 

Das ist der erste Schritt zum Erfolg, mein Freund. Erschöpft, offensichtlich  von 

unheimlichen Schmerzen traktiert, lässt sich Jamling Tensing wieder nach 

hinten gleiten. Er schließt die Augen und ich bin nicht in der Lage zu beurteilen, 

ob er schon wieder in einen traumlosen Schlaf gefallen ist, oder ob er ansonsten 

bereits einer anderweitigen Apathie anheim gefallen ist. 

 

Jedenfalls mache ich mich jetzt auf den Weg, um ins Basislager zu funken und 

von dort die Neuigkeiten zu erfahren. 

 

Wieder quäle ich mich aus unserer Behausung, um die wenigen Schritte hinauf 

zum Grat zu bewältigen. Die Wetterverhältnisse haben sich eindeutig gebessert. 

Ich glaube, der Orkanwind hat sich gelegt und es herrscht jetzt nur noch ein 

starker Wind vor. Mit einzelnen Sturmböen, die immer wieder bereit sind, an 

Deiner Kleidung und Deinem Gemüt zu zerren. 

Trotzdem ist es nicht mehr so schlimm. 

Wenigstens etwas! 

Kleine Schritte! 
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So komme ich zum Ziel. 

Auch der Schneefall ist weniger geworden. Streng genommen fliegen die 

Flocken wenigstens nicht mehr waagerecht. Und werden nicht mehr vom 

eisigen Sturmwind in jede noch so kleine Öffnung hineingepresst, die sich 

zuvor in der Kleidung unvorsichtigerweise gezeigt hat. 

 

„Hallo, Basislager, Hallo, kommen. Basislager kommen!“ 

Die Funkverbindung ist immer noch nicht ideal, aber ich habe das Gefühl, dass 

das Funkgerät nicht mehr so stöhnt und ächzt wie noch bei meinem letzten 

Anruf. 

„Basislager! Hallo Basislager, kommen!“ 

„Gruezi, Jakob, hier René.“ 

Ah, es ist René Wolf, der Leiter des Basislagers. 

„Jakob, wie schaut´s?“ 

Ja, also, kann ich erklären, dass es mir einigermaßen gut geht und dass ich nicht 

weiß, ob sich Jamling Tensings Gesundheitszustand weiter verschlechtert hat 

oder nicht. Ich berichte davon, dass ich ihm zwei Diclofenac Tabletten gegen 

seine Kopfschmerzen gegeben habe. 

Dr. Eve, sei bei ihm, erklärt René, und könne mithören und von ihr käme 

zustimmendes Nicken. Das wäre für den Anfang schon einmal eine wichtige 

Maßnahme. 

Es sei jetzt ungefähr neunzehn Uhr und die Lage stelle sich so dar, dass sich 

bestimmt in der nächsten Zeit zwei Bergsteiger vom Süd-Sattel aufmachen 

würden, um uns Hilfe und heißen Tee zu bringen. Sie seien nur nicht in der 

Lage genau zu sagen wann. 

 

Man, das ist eine gute Nachricht. 

Mir fällt ein Stein vom Herzen, ob ihr ihn unten im Tal gehört habt? 

Ja sagen sie, das hätten sie. 

Aber bevor die beiden Bergsteiger, zwei Schweizer, wirklich losgeschickt 

würden und sich damit selbst in Gefahr bringen würden, müsste ich erst noch 

mein okay bezüglich Jamling Tensing geben. 
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Ich solle Jamling Tensing auf jeden Fall eine Dexamethasonspritze geben und 

mich nach ungefähr einer halben bis einer Stunde nochmals melden. 

Leute, das werde ich mit Sicherheit machen! 

Alles verstanden! 

„Roger, over!“ 

 

Ich klettere wieder in unsere kleine Höhle und wecke Jamling Tensing auf. Ich 

berichte ihm von dem gerade geführten Gespräch mit dem Basislager und 

erzähle ihm, um ihn weiter aufzubauen, dass schon Hilfe unterwegs sei, dass 

sich zwei Schweizer Bergsteiger auf den Weg gemacht hätten, uns zur Hilfe zu 

kommen. 

 

In seinen Augen sehe ich einen Anflug von Glückseligkeit. 

Er schöpft wieder Hoffnung. 

Zu wissen, nicht schon in jungen Jahren an diesem Berg zu sterben. 

Ich hole die gefrorene Spritze aus meiner Tasche, um sie mir in den Handschuh 

zu stecken, sie aufzutauen. 

 

 

 

Ich sehe die schreckgeweiteten Augen von Jamling Tensing. 

Das wird wahrscheinlich ein weiteres kleines Problem. 
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Sonntag, der 8.Mai 2011 

Brigitte Jaeger 

 

Was ist mit diesem Uli? 

 

Nico erzählt mir, dass er es geschafft hat, mit vielen Schwierigkeiten  Uli 

Streitler bis zu seinem Zelt zu bringen. Immer wieder wäre er 

zusammengebrochen und wollte vor Kraftlosigkeit nicht mehr laufen. Immer 

wieder hätte Uli zu ihm gesagt, er möge ihn einfach liegen lassen, er könne 

nicht mehr und er wolle auch nicht mehr. Aber ich kenne die Beharrlichkeit von 

Nico, die er an den Tag legen kann, in seiner so ruhigen Art. 

 

Schließlich habe er es geschafft, das Zelt von Uli ausfindig zu machen. Es habe 

eine Zeit lang gedauert, denn Uli war sich über die Farbe des Zeltes nicht mehr 

im Klaren. Aber schließlich hätten sie das richtige Zelt gefunden. Dort habe er 

Uli erst einmal abgelegt und dann habe er nach weiteren Mitgliedern der 

„Modern Mountain“ Expedition gesucht. Er habe aber nur noch einen Sherpa, 

namens Ang Tsering, gefunden und diesem aufgegeben sich um Uli zu 

kümmern. Als erstes hätte Ang Tsering Tee gekocht und dann wären sie wieder 

hinüber in Uli´s Zelt und hätten diesen anfangsversorgt.  Die Nasenspitze bei 

Uli sei anscheinend verloren, denn diese war schon schwarz. Und einige Finger, 

besonders die kleinen Finger an beiden Händen, sowie drei Zehen am rechten 

Fuß würden sehr schlecht aussehen und so wie Nico es beurteilen könne, 

müssten diese höchstwahrscheinlich allesamt amputiert werden.  

Aber immerhin hätte Uli überlebt, zumindest bis zu dem jetzigen Zeitpunkt, 

denn über den Berg wäre er noch lange nicht.  

Das Wichtigste sei jetzt die Nacht zu überstehen. Eine Nacht mit genügend 

Sauerstoff und genügend Schlaf in einem halbwegs warmen Schlafsack. 
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Ang Tsering, der zwar nicht der Sirdar war, hätte aber einen sehr kompetenten 

Eindruck gemacht und er wolle sich gleich noch einmal mit dem Basislager und 

dem Teamarzt in Verbindung setzen, um mit den Leuten unten abzugleichen, 

was er für Uli noch tun könne. 

 

Tut uns leid Uli, aber mehr können wir für Dich im Moment nicht tun, außer 

beten und das wollen wir gerne für Dich tun. 

 

Nico meinte, dass dieses nicht das Zelt von Linda sein könnte, denn es wäre 

schon etwas ungewöhnlich, wenn die Zelte einer Expedition soweit auseinander 

liegen würden. Daraufhin erkläre ich ihm, dass dies das erste Zelt war, welches 

mir vor die Füße gekommen war. Und als ich es leer vorgefunden hatte, Linda 

hier hinein appliziert hätte, da diese beim besten Willen nicht mehr in der Lage 

gewesen wäre, noch einen einzigen Schritt weiter zu gehen. Mit Absicht 

verschweige ich Nico, dass selbst ich nicht mehr weiter konnte und schon einen 

unfreiwilligen Zwischenstopp eingelegt hatte. Ich muss ihn nicht unnötig 

beunruhigen. 

 

Ob wir nicht Linda besser in ihr eigenes Zelt legen sollten, meint Nico und 

wessen Zelt dieses überhaupt sei? 

Nico, ich weiß es nicht genau, was heißt nicht genau, ich weiß es gar nicht, 

außer das ich weiß, dass es ein Männerzelt ist. 

Ich sehe, wie er die Augenbrauen hochzieht und ich will gerade zu einem 

Vortrag ansetzen, als Nico bereits abwehrend die Hand, zum Zeichen der 

absoluten Unterwerfung, hebt. Na, ja, vielleicht will er mit mir nur in diesem 

Moment nicht diskutieren. 

 

So, das haben wir beide geklärt. Nico, Du bist halt ein Guter! 

Nun, dann lass uns schauen, ob wir Linda wach bekommen. Sie wieder 

wetterfest verpacken können, um dann mit ihr zu ihrem Zelt zu gehen. Denn 

dann wissen wir wenigstens, dass sie am richtigen Ort angekommen ist und 

dass, mit Ang Tsering jemand da ist, der sich fortwährend um sie kümmern 

kann. 
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Linda wach zu bekommen ist schon nicht einfach. Sie hat wahrscheinlich so fest 

und tief geschlafen, dass sie in dem Moment, als sie die Augen öffnet, 

überhaupt nicht weiß, wo sie gelandet ist. Mich spricht sie mit „Maam“ an und 

Nico mit „Dad“. Na, Nico sind wir doch noch ein altes Ehepaar mit einer 

erwachsenen Tochter geworden. Offensichtlich haben wir uns dabei ganz gut 

gehalten. 

 

Ich sage Linda, dass sie sich anziehen soll oder uns wenigstens dabei ein wenig 

helfen soll. 

Aber das stellt sich alles gar nicht so einfach dar, sagt sie zu mir,  

„Maam, lass mich noch schlafen, ich muss noch nicht zur Schule.“ 

Also Mädchen, da bist aber ein wenig weit hinter der Zeit zurück. 

Ich schaue Nico an und sehe in seinem Gesicht ein breites Grinsen. 

Sag jetzt bloß nichts, Bursche! 

Aber er lässt es sich nicht nehmen und sagt, dass mir die Mutterrolle aber gut 

stünde. 

 

Nico, Nico, Du Tapsbär, weißt Du nicht, dass Du damit fast einer jeden Frau 

wundesten Punkt getroffen hast, die noch nicht bereit war, Kinder zu 

bekommen. Und fortwährend von ihren Schwestern ,Tanten, Müttern zu hören 

bekommt, das diese und jene schon seit sie zweiundzawnzig..., ja sogar schon 

drei Kinder in Deinem Alter...., so eine nette Familie und zum Familienglück 

gehören Kinder...., zumindest für eine normale Frau und ebenso ein netter 

Mann.  

Ich will nicht, nicht jetzt. 

 

Na, das weißt Du nicht, Du unschuldiger Bär, das weißt Du wirklich nicht. 

Denn Du würdest mich nicht verletzen wollen, Du nicht. 

 

Also komm Linda, mein Kind, schäle Dich aus Deinem Schlafsack und sei nicht 

immer so widerspenstig, wenn Du Deine Zudecke immer wieder bis über die 

Nasenspitze hochziehst. Mit etwas sanfter Gewalt bekommen wir Dich schon 

aus dem Schlafsack dieses Mannes, dem das Zelt gehört. Vielleicht ist es das, 
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was Dich hier verweilen lassen will? Na, aber das glaube ich nicht. Nicht in 

diesem Moment. 

 

Kalt ist Dir, sagst Du. Das glaube ich Dir, bist Du jetzt aus dem Schlafsack  

heraus und hast noch nicht Deine Jacke geschlossen und hast geleichermaßen 

nicht Deine Strümpfe und Schuhe an. Uuuhh, Deine Zehen sehen aber immer 

noch nicht viel besser aus. Aber es hilft alles nichts, die Strümpfe und Schuhe 

müssen wir anziehen.  

Dir schmerzen die Zehen? 

Das glaube ich. 

Ich weiß es nicht, vielleicht ist es besser, jetzt wieder einen festen Schuh 

anzubekommen, damit Stabilität in der ganzen Sache ist, aber damit habe ich 

keinerlei Erfahrung, dass ich dazu eine Doktorarbeit schreiben könnte. 

 

Irgendwie schaffen wir es, nach fast unendlich langen Minuten, Linda soweit 

herzurichten, dass wir drei bereit sind, zu Linda´s Zelt zu marschieren, welches, 

so wie wir herausbekommen haben, direkt neben Uli´s liegt. Bevor wir Linda 

aber in ihrem Zelt ablegen, schauen wir noch bei Ang Tsering vorbei, um 

diesem mitzuteilen, dass er eine weitere Schutzbefohlene übergeben bekommt 

und wir diese in ihrem Zelt nebenan unterbringen wollten. 

 

Ich glaube, Linda hat von dem Ganzen nichts mitbekommen, so wie sie 

gelaufen, mehr gestolpert ist. Sie muss mit großer Wahrscheinlichkeit ordentlich 

fest geschlafen haben und wenn wir sie nicht an beiden Seiten untergehakt 

hätten, wäre sie bestimmt auf der Stelle umgefallen. 

 

Ang Tsering ist der Meinung, dass es besser sei, wenn wir Linda in diesem, also 

Uli´s Zelt unterbringen würden, denn das würde ihm Arbeit sparen. Und 

außerdem eher noch für ein wenig mehr Wärme sorgen. Die Idee lässt sich nicht 

von der Hand weisen und ich schleiche schnell in Linda´s Zelt, um ihren 

Schlafsack zu holen. Ein wenig hat sie die Augen auf und wir reichen ihr von 

dem Tee, den Ang Tsering zubereitet hat. Schon liegt sie in ihrem Schlafsack, 

schlürft ein paar Schlucke und verschwindet daraufhin in den wohlig warmen 

Armen eines erholsamen Schlafes. 
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Für Nico und mich wird es Zeit, dass wir wieder in unser Zelt kommen und ein 

paar Mützen voll Schlaf abbekommen. Denn zumindest ich bemerke jetzt, da 

die Anspannung von mir abzufallen scheint, dass eine gewaltige Müdigkeit 

darunter verborgen lag. 

 

Aber bevor wir uns zur Ruhe begeben, werden wir erst noch einmal nach unten 

funken und Vollzug über die Rettung von zumindest zwei der fünf Vermissten 

zu melden.  

Das sind immerhin vierzig Prozent Erfolgsquote.  

Das ist hier eine Quote, die schon unheimlich gut ist. 

Aber für die, die immer noch am Berg sind, bedeutet das immer noch zu 

einhundert Prozent Fehlerquote. 

Und dieser Gedanke beunruhigt mich, lässt meinen Bauch nicht zur Ruhe 

kommen. 

Ich versuche, mich für einen Moment aus meiner eigenen Situation zu lösen und 

mich in die Lage der anderen zu versetzen…. 

 

Es ist nicht leicht. 

Ich benötige ein paar Momente, bis ich in der Position bin, die Gefühle 

aufkommen zu lassen. Vielleicht bin ich schon zu erschöpft? Zu abgestumpft? 

Aber dann überfällt es mich, mit einer Wucht, die ich nicht für möglich gehalten 

hätte. Wahrscheinlich wegen meiner eigenen Erschöpfung. 

Der Gedanke, das Gefühl, oben irgendwo zu sitzen, zu liegen, noch zu leben, 

mit dem Wissen es kommt keiner, ist schon allein der Gedanke, der Dich ganz 

sicherlich umbringt.  

 

Du musst Hoffnung haben! 

Wenn Du Hoffnung hast, überlebst Du! 

Wenn nicht, stirbst Du! 

 

Brigitte, Du weißt was das bedeutet? 

Ja, ja ich weiß es! 
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Das Wetter ist wieder besser geworden. Wind und Schneefall sind nicht mehr so 

stark. Ein Pluspunkt, aber nur einer der vielen, die wir benötigen. 

 

In unserem Zelt angekommen nehme ich das Funkgerät und rufe das Basislager. 

Sie haben schon dringend und voller Sorgen auf meinen Anruf gewartet, sagen 

sie. Leute, haltet euch mit Kritik zurück, wir geben alles. 

 

Ja, wir sind wohlauf! Eine interessante Frage, müsst ihr bedenken, dass ihr uns 

schließlich dort hinaus geschickt habt. 

Ja, zwei, mehr oder weniger wohlbehalten! 

Eine Amerikanerin namens Linda und einen Schweizer namens Uli! 

 

Plant ihr etwa, uns nochmals in die Hölle hinaus zu schicken? 

Drei Leute noch? 

Alexander, von „Highest Impressions“, einer kommerziellen amerikanischen 

Expedition? 

Allein unterhalb des Hillary-Steps? 

Ist nicht mit umgekehrt? 

Wollte alleine weiter? 

- Idiot, merde - 

Gut, verstanden! 

Zwei, oberhalb? 

Jakob und ein Sherpa?  

Kleine private Expedition?  

Gute Leute? 

- warum sind sie dann da oben -  

Höhenkrank? 

Wer, frage ich? 

Die Antwort verdutzt mich ein wenig. Es ist nicht, wie ich eher vermutet hätte, 

der Bergsteiger, nein, diesmal scheint es der Sherpa zu sein. 

Versuchen uns entgegen zu kommen? 

Heh, Leute, wir sind froh, dass wir leben. Und noch sind wir gar nicht weg!  
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Außerdem habt ihr uns gar nicht gefragt, ob wir uns überhaupt noch ein 

weiteres Mal in der Lage fühlen oder wirklich in der Lage sind, uns nochmals in 

diese Hölle hinauszubegeben uns aufzusteigen.  

 

Schließlich benötigen wir ebenfalls eine etwas größere Ruhepause. Wir sind 

schließlich keine Hochleistungsmaschinen, die man fortwährend nur am Limit, 

auf höchsten Touren, am Drehzahlbegrenzer, laufenlassen kann.  

 

Ich glaube, für Euch da unten ist längst wieder alles klar. 

Wir spazieren einfach da hinauf, holen so mir nichts dir nichts, die letzten paar 

Leutchen zurück. Zurück vom bereits eingeschlagenen Weg in den Himmel. 

Und bringen schließlich alle, mit einem fröhlichen Pfeifen auf den Lippen, ins 

Basislager zurück. 

Ist das ungefähr Eure Vorstellung? 

Ziemlich genaue Deckung! 

Alles klar, alles bestens! 

 

Habt ihr uns schon gefragt? 

Ihr meint, ihr braucht uns nicht zu fragen? 

Wir würden das, solange wir noch kriechen könnten, auf jeden Fall machen? 

Soweit kennt ihr uns? 

 

 

 

Recht habt ihr! 

Wir werden alles geben! 

Alles, was in unserer Macht steht! 
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06. Juni 1924 

George Mallory 

 

 

Meine Liebste, 

 

ich vermute dieses werden für einige Zeit die letzten Zeilen sein,  die Dich 

erreichen, denn wenn ich mich zum letzten Versuch begebe, von dem ich noch 

nicht einmal mit Sicherheit weiß, ob er überhaupt stattfinden wird, werde ich 

nicht die notwendige Zeit zur Verfügung haben, weitere Zeilen an Dich zu 

richten. Selbstverständlich werde ich mir fortwährend Notizen machen, Dir von 

den kommenden Dingen zu berichten, die mich bewegen, aber es wird nur ein 

heilloses Gekritzel werden, welches meine Feder verlassen wird. Erst nach 

meiner Rückkehr werde ich die Zeit und die Muße finden, Dir dann das Erlebte 

in einem ordentlichen Stil zur Verfügung zu stellen. 

 

Ich muss es Dir zu meinem Leidwesen ein weiteres Mal berichten, dass der Berg 

sich nicht von seiner freundlichen Seite zeigt und da das Jahr weiter 

fortschreitet und wir wiederum Gefahr laufen, in die Zeit des Monsuns zu 

geraten, wird nur noch ein einziger Gipfelversuch im Bereich des Möglichen 

liegen. Diesbezüglich überkommt mich, obwohl der Versuch noch nicht 

ausgeführt, eine tiefe Depression. Wenn ich es dann mit Sicherheit weiß, dass 

dieser dritte Versuch, den Gipfel zu erreichen, nicht stattfinden wird, entstehen 

dunkle Wolken der Finsternis in meinem Haupte. Denn das bedeutet, dass wir 

ebenfalls in diesem Jahr gescheitert sein werden. Wenn sich aber noch die 

Möglichkeit bieten sollte, werden diesen Versuch höchstwahrscheinlich Irvine 

und ich unternehmen. Denn die Anderen scheinen von ihren bereits 

durchgeführten Versuchen verbraucht zu sein. Dabei habe ich schon einen 



 

 
© 2011-2013 Klaus-Peter Bushoven 

394  

Versuch in den Beinen und vor allem in den Lungen. Leichtsinnigerweise zogen 

wir es beim diesem letzten Versuch noch einmal vor, ohne das mittlerweile 

begehrte Teufelszeug Sauerstoff zu gehen. 

 

Aber wie schon so viele Male vorher, waren uns bei diesem Angriff die 

Wettergötter nicht hold. Zwar ist die Kleidung, mit der vergangener Jahre, nicht 

zu vergleichen, doch irgendwann durchdringt diese Kälte einfach alles. Aber 

vor allem dieser neuartige, von Shackleton [ Polarforscher ] eingeführte, 

„Burberry-Wind-Garbadine“ ist eine bedeutsame Weiterentwicklung der 

Kleidung, gegen die hier oft vorherrschenden Stürme. Er lässt Dich Wind und 

Kälte besser und länger ertragen. Aber mit zunehmender Dauer siegt 

schließlich ein jedes Mal die Kälte. 

 

Sicherlich hatten wir die Möglichkeit uns im Vorfeld dieses neuerlichen 

Versuches noch einmal zu erholen und wieder ein wenig zu Kräften kommen. 

Denn seit fast einem geschlagenen Monat waren wir nicht über den Nord-Sattel 

hinaus gekommen. Immer wieder hatte es Anläufe gegeben. Doch alles, was wir 

unternahmen, war von Misserfolg gekrönt. Es ist schlichtweg so, dass Du 

manches Mal der Resignation anheim fällst, wenn Du Dich selbst immer wieder 

scheitern siehst. 

 

Hinzu kam noch die Rettungsaktion für die armen verängstigten Träger, die de 

Vere Hazard in seiner Verzweiflung am Nord-Sattel zurückgelassen hatte. Diese 

Aktion kostete uns viel unserer wertvollen Kraft, die wir zudem noch in 

kürzester Zeit abrufen mussten. Hierbei waren wir sicherlich über das 

Menschliche hinaus belastet. 

 

Und so mussten wir letztendlich auf Befehl Nortons noch einmal das Basislager 

aufsuchen, um uns so gut wie möglich zu erholen. Norton war mit seiner 

Haltung sehr weitsichtig, in dem er darauf bestand, dass alle noch einmal nach 

unten müssten. Denn es hat uns letzten Endes, so zeigt es unsere körperliche 

Verfassung dieser Tage, viel gebracht. Aber die vertane Zeit ist einfach 

zermürbend und nicht wieder einzuholen .  
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Wenn Du auf diese Art und Weise einen um den anderen Tag ziehen siehst und 

das Zeitfenster, in dem Du Deine Abenteuer zu starten gedenkst, immer kleiner 

und unscheinbarer wird, zermürbt es Dein Nervenkostüm auf das Gewaltigste. 

 

Vor wenigen Tagen dann machten sich mit Bruce und mit mir die kräftigsten der 

verbliebenen Bergsteiger als erste Gruppe auf den Weg. Eine zweite Gruppe mit 

Somervell und Norton sollte mit geringem Abstand folgen, so dass die eine 

Gruppe der anderen, bei eventuellen Problemen, Hilfestellung hätte geben 

können. Irvine und die anderen blieben in der Reserve zurück.  

 

Starke Enttäuschung ergriff mich in diesem Moment, war ich zwar vorher der 

Meinung gewesen, es mit Irvine, diesem bärenstarken Jungen, versuchen zu 

können, aber ich musste mich leider der Meinung der Anderen beugen, die 

Irvine´s Unerfahrenheit als größtes negatives Gewicht auf die Waagschale 

warfen und dem konnte ich mich nicht entziehen. 

 

Ich habe die Enttäuschung in Irvine´s Augen gesehen, als er von der 

Entscheidung erfuhr, hatte er sich selbst immer eine Möglichkeit erhofft, den 

Gipfel zu erreichen. 

 

Am 01. Juni brachen Geoffrey Bruce und ich von Lager IV, welches wir zum 

Windschutz fünfzig Meter unterhalb der Nord-Sattel Kante angelegt hatten, mit 

neun Trägern aus den Reihen der „Tiger“ auf. Kaum waren wir aber über die 

Kante des Nord-Sattels gestiegen, empfing uns der Berg mit einem Sturmwind, 

wie wenn er uns sagen wollte, weicht von meinen Flanken, verschwindet ihr 

armseligen in Wolle gepackten Würmer.  

 

Wir hingegen wollten diese frühen Warnungen nicht akzeptieren und stemmten 

uns sofort gegen diese ablehnende Haltung des Berges.  Und wir zeigten, was 

ein britischer Bergsteiger in der Lage ist zu leisten.  

 

Du kannst Dir sicherlich nicht vorstellen, mit welcher Wucht dieser Berg auf 

Störungen seiner Ruhe zu antworten im Stande ist. Wenn Du der Meinung bist, 

in unserem sonst so friedlichen England schon alles an Stürmen erlebt zu 
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haben, dann nimm das Schlimmste an, an welches Du Dich zu erinnern 

vermagst und verdopple einfach die Geschwindigkeit und die Wucht des Dir 

Bekannten und erst nun bist Du annähernd in der Lage, Dir vorzustellen, was 

uns hier fast täglich erwartet. 

 

An diesem Tage, dem 01. Juni, wollten wir von Lager V Besitz nehmen. Wir 

gedachten es bei ungefähr 7700 Metern einzurichten, aber nicht alle unserer 

Träger kamen bis in diese Höhe. Wir hatten sie mit nur neun Kilogramm 

belastet, denn die Erfahrung hatte gezeigt, dass die Lasten in zunehmender 

Höhe nicht mehr zu bewältigen sind und trotzdem hielten selbst die „Tiger“ den 

Anforderungen nicht stand.  Der Wind blies uns dermaßen grausam ins Gesicht, 

dass vier der Sherpas, aus vollständiger Erschöpfung, ihre Lasten ablegen 

mussten. Diese Stelle war aber noch ungefähr einhundert Höhenmeter von dem 

Ort entfernt, den wir als Lagerplatz für Lager V auserkoren hatten. Auch wir 

erreichten diese Stelle nicht ganz und nur wenige Meter tiefer entschloss ich 

mich, den Lagerplatz für Lager V einzurichten. 

 

Ich muss sagen, dass Geoffrey Bruce an diesem Tage eine grandiose Leistung 

erbrachte und die Leistung des Sherpas Lobsang ist nicht zu verkennen, denn 

diese beiden waren es, die die, um hundert Meter tiefer abgelegten, Lasten in 

zwei zusätzlichen Märschen in unser Lager brachten. Sechs der Träger 

schickten wir noch am gleichen Tage wieder zurück zu Lager IV auf dem Nord-

Sattel. Ich, für meine Person, schlug unentwegt einen Standplatz für die Zelte, 

während Bruce und Lobsang sich mit den Lasten abmühten. 

 

Du wirst es kaum glauben, mein geliebtes Mädchen, welch eine Plage allein das 

Schlagen eines einzigen Zeltplatzes in dieser Höhe bedeutet. Nachdem ich, nach 

getaner Arbeit, im wahrsten Sinne des Wortes, fertig war, wurden die Zelte 

aufgeschlagen. In einem Zelt saßen Bruce und ich, in dem anderen die drei 

verbliebenen Träger. Die Nacht war grausam kalt und stürmisch und als wir am 

nächsten Morgen weiterziehen wollten, um Lager VI einzurichten, weigerten 

sich unsere treuen Träger, nur einen einzigen Schritt weiter in die Höhe zu 

steigen. Bruce sprach mit Engelszungen auf sie ein, aber alles Reden blieb ohne 

Erfolg. 
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Anfänglich überlegten Bruce und ich, ob nicht wir allein weiter aufsteigen 

sollten, um wenigstens den Weg für Somervell und Norton zu ebnen und Lager 

VI schon soweit einzurichten, dass diese Beiden schon einen gewissen Komfort 

vorzufinden gedächten.. Aber letzten Endes beschlossen wir, auf Grund des 

immer noch katastrophalen Wetters, höchstens einen weiteren Platz für ein Zelt 

zu schlagen, um dann wieder ins Lager IV wieder abzusteigen. 

 

Für Somervell und Norton hinterließ ich eine Nachricht, dass wir diesen dritten 

Zeltplatz extra für sie geschlagen hätten, damit sie es bei weiterem Handeln 

bequemer hätten. Und ich denke, dass wir richtig verfahren waren, wie Norton 

später berichtete, nämlich dass in den oberen Gefilden die Bedingungen 

schlechter seien, als man sie in den niederen Gefilden, in denen wir uns noch 

bewegten, zu erwarten hätte. 

 

Somervell und Norton brachen einen Tag nach uns auf und sie erwischten in 

den niedrigeren Höhen ein relativ gutes Wetter, so dass sie Lager V in einer 

durchaus guten Zeit erreichten. Unterwegs hatten wir kurz Zeit, ein paar wenige 

Gedanken auszutauschen, aber schließlich war der Wind zu stark, um eine 

gepflegte Unterhaltung aufkommen zu lassen. Somervell und Norton waren gut 

in der Zeit und Norton konnte nach seiner Rückkehr berichten, dass sie für die 

achthundert Höhenmeter so um die sieben Stunden gestiegen waren. Eine 

bravouröse Leistung. 

 

Das mag sich nicht sehr viel anhören, steigt man in den Alpen an die 

dreihundert Meter in einer Stunde, aber lass Dir gesagt sein, meine Geliebte, 

dass das in den hiesigen Höhen nicht nur ein passabler, sondern, bei näherer 

Betrachtung, ein ganz hervorragender Wert ist. Und diesen gilt es für die 

Nachwelt festzuhalten, zumal diese Leistung ohne zusätzlichen Sauerstoff 

erbracht wurde. 

 

Hinzu kommt dann, meine Liebste, dass wenn Du denkst, dass Du dein Ziel 

bereits erreicht hättest, der Tag für Dich eigentlich erst richtig beginnt.  

Sicherlich kannst Du Dich von den Strapazen des achtstündigen Anstieges 

erholen. Du wirst die Gelegenheit dazu haben, ein oder sogar zwei Stunden zu 
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ruhen, zu schlafen, wonach Dir beliebt, aber dann holt Dich der Alltag ein. Als 

erstes musst Du raus, hinaus in die feindliche Welt, und sehen, dass Du Deine 

Töpfe gefüllt bekommst, mit Schnee und Eis. Dieses gilt es dann im Zelt zu 

schmelzen. Aber dafür benötigst Du Deinen Metakocher, den Du dann erst aus 

seinen Einzelteilen erst aufbauen musst. 

 

Das mag sich vielleicht so simpel anhören, aber Du bist auf  7700 Metern Höhe 

und die geatmete Luft will Dir nicht die Erholung bringen, die Du Dir 

wünschtest. Sämtliche dieser hausfraulichen Arbeiten erfordern von Dir Deinen 

vollen Körpereinsatz, hört es sich noch so lächerlich an. Du bist schlicht und 

ergreifend schon von der Tatsache erschöpft, dass Du nur an die 

auszuführenden Arbeiten zu denken beginnst. 

 

Du bewegst Dich nur stöhnend vor Erschöpfung durch Dein Zelt, holst das 

Pemmikan oder Ölsardinen hervor. Benötigst Zucker und Dosenmilch für den 

Tee. Bereitest eine Mahlzeit am besten aus all den genannten Zutaten, um diese 

dann schnellstens außerhalb des Zeltes zu entsorgen. Denn fast jegliche feste 

Nahrung, die Du zu Dir nehmen sollst, erzeugt in Dir eine große Aversion 

gegen dieselbe.  

 

Vom Getränk dagegen kannst Du nie genug bekommen. Die Luft ist dermaßen 

dünn und trocken, dass Du permanent unter Austrocknung zu leiden scheinst. 

Der Tee, den Du aber zubereiten kannst, wird Dir niemals sehr gut munden. 

Denn Du bekommst trotz stärkster Flamme die Temperatur des Wassers nie in 

den Temperaturbereich, der Dir, meine Liebste, aus der Heimat geläufig ist. 

Und der zur Zubereitung eines ordentlichen Tee´s , so wie wir ihm mögen, 

einfach unerlässlich ist. Wenn hier das Wasser siedet, mit großen aufwallenden 

Blasen, bist Du immer noch in der Lage, Deinen Finger schadlos in die 

siedende Brühe zu halten, denn ist die Temperatur des Wassers nicht mehr als 

etwa lauwarm. 

 

Und es ist nicht so, dass Du nur einmal am Tage mit diesen Angelegenheiten 

beschäftigt bist. Nein, Du meine Geliebte, unablässig bist Du, wenn schon nicht 

mit der Essenszubereitung, jedoch mit der Trinkwasserbereitung beschäftigt. 
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Und dieses erledigst Du nicht, wie Du vielleicht jetzt vermuten magst, nur zur 

reinen persönlichen Freude. Auch das muss ich wiederum verneinen, Du machst 

es ausschließlich aus einem Grunde, weil es Dich den ganzen Tag in einer Art 

dürstet, wie Du sie aus unserer Heimat nicht kennst. Fortwährend lechzt Dein 

ausgetrockneter Körper nach allem Trinkbaren, welchem er habhaft werden 

kann. Du magst glauben, dass wir von Mengen Flüssigkeit umgeben sind, doch 

befinden wir uns in Wirklichkeit in einer Wüste. Alles Trinkbare ist zu 

glashartem Eis erstarrt, so dass Du es erst mit großem Aufwand wieder in ein 

Getränk zurückzuführen magst. 

 

Du siehst, meine Geliebte, wir sind hier vor Ort den gesamten Tag gefordert 

und das alles nur zur höheren Ehre Englands und vielleicht ein wenig zu 

unserer persönlichen Ehre. 

 

So hoffe ich, Dich mit meinen Schilderungen der täglichen Verrichtungen nicht 

zu sehr zu langweilen. Aber was bleibt mir zu berichten, wenn ich den Gipfel 

dieses Berges noch nicht erreicht habe. 

 

 

Ich verbleibe in Liebe und grüße Dich bis in Bälde 

Dein George  
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03.Juni 1924 

Historie 

 

Mallory war in seinem ersten Versuch, den Gipfel erneut ohne Sauerstoff zu 

erreichen, kläglich gescheitert. Sie kamen gerade bis auf etwa 7700 Meter Höhe 

und konnten dort Lager V einrichten, aber es waren immerhin noch weitere 

1100 Höhenmeter bis zum Gipfel. Und das waren die entscheidenden 

Höhenmeter. 

 

Warum Mallory zum Beispiel einen dritten Zeltplatz auf dieser Höhe 

geschlagen hat, ist bis heute ungeklärt und wirft immer noch Fragen auf, denn 

benötigt wurde dieser Platz wirklich nie. Oder hatte Mallory sich vielleicht 

ausgemalt, beim zweiten Team eventuell als dritter Mann mitzugehen? Aus 

historischer Sicht stellt sich natürlich die Frage, warum Mallory und Bruce es 

nicht wenigstens versucht haben, für Somervell und Norton den Weg besser zu 

ebnen. 

 

Vielleicht spielte dort sogar ein gewisses Konkurrenzdenken eine Rolle. Wenn 

Du dem nächsten, der Dir nachfolgt, den Weg ebnest, ihm verhilfst auf den 

Gipfel zu gelangen, ist es um Deinen eigenen Ruf geschehen. Du wirst in die 

Geschichte als der edelmütige Helfer eingehen, aber den Ruhm erntet ein 

anderer. Es wird niemals mehr festgestellt werden können, ob eventuell solche 

Gründe eine Rolle gespielt haben können oder ob einfach nur wieder die Höhe 

zugeschlagen hatte und die Bergsteiger schon nicht mehr in der Lage waren 

rational genug zu denken. 

 

Niemand kann uns hierzu mehr Auskunft geben. 
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Am 03. Juni wollen Norton und Somervell von Lager V in Richtung Gipfel 

aufbrechen. Ein Problem entsteht, denn die vier Träger, die die eiskalte Nacht 

gemeinsam in einem Zelt verbracht hatten, weigerten sich, weiter zu gehen und 

wollten zu Lager IV zurückkehren. Sie waren dermaßen erschöpft, dass sie nicht 

bereit waren, selbst nur ein Gramm der schweren Ausrüstung weiter nach oben 

zu tragen.  

 

Norton erwies sich hier als der geborene Überredungskünstler. Zum einen kam 

ihm zu Gute, dass er den einheimischen Dialekt perfekt beherrschte, zum 

anderen versuchte er die Träger damit zu motivieren, dass ihre Namen in die 

Geschichte eingehen würden. Denn niemand hätte es bisher geschafft, auch nur 

annähernd diese Höhe mit Lasten zu erreichen und die Nachwelt würde ihre 

Namen allesamt rühmen. 

 

Es ist nicht überliefert, was letzten Endes drei der vier Sherpas davon 

überzeugte, dass sie mitgingen und bereit waren Lager VI in einer Höhe von 

ungefähr 8200 Metern einzurichten. Ob es der ewig währende Ruhm war? 

Verblasst ist dieser sicherlich. Am frühen Nachmittag erreichen sie den 

höchsten Punkt, den Mallory, Somervell und Norton während der 1922er 

Expedition erreicht hatten.  

 

Ein Gefühl des Stolzes machte sich trotz aller Erschöpfung breit, wussten 

Somervell und Norton doch, dass sie von jetzt an vollkommenes Neuland 

betraten. Als sie schließlich eine Höhe von 8140 bis 8170 Metern erreichten, 

beschlossen sie, an diese Stelle den Lagerplatz für Lager VI, in einer kleinen 

Felsnische, einzurichten. Die Sherpas halfen noch dabei, Steine wegzuräumen 

und eine kleine Stützmauer aus diesen Steinen zu bauen, damit das 

aufzubauende Zelt einigermaßen in der Waagerechten zum Stehen kam. 

 

Nach verrichteter Arbeit stiegen die Träger wieder zu Lager IV hinab. Nach fast 

1000 Meter Abstieg erreichten sie das Lager in einem vollkommen erschöpften 

Zustand und sie waren der Ohnmacht nahe. 
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Norton, der sich nicht an der Errichtung des Lagerplatzes und den anfallenden 

„Hausfrauenarbeiten“ im Lager VI beteiligte, begann für den nächsten Tag 

einen möglichen Weg auf den Gipfel zu erkunden, indem er einige Meter der zu 

steigenden Route vorwegnahm. 

 

Die Nacht wiederum war eiskalt und brachte den Männern nicht die gewünschte 

Erholung. Hatten sie diese Nacht erstmals in einer Höhe verbracht, die niemals 

zuvor ein Mensch erreicht hatte, geschweige denn dort übernachtet hatte. Sie 

waren die Ersten, die diese Erfahrungen machen mussten und die danach noch 

Generationen von Bergsteigern in ähnlicher Art machten. Auch war dieses eine 

Höhe, von der pessimistische wissenschaftliche Einschätzungen in den 1920er 

Jahren behaupteten, dass man nicht eine Nacht oder besser gesagt länger als 

vierundzwanzig Stunden ohne zusätzlichen Sauerstoff überleben könnte. 

 

Noch geschwächt von der Nacht wollten Somervell und Norton am nächsten 

Morgen, den 04. Juni, so früh wie möglich aufbrechen, damit sie die Länge des 

Tages nutzen konnten. Leider brachte sie eine defekte oder nicht ordentlich 

verschlossene Thermosflasche aus dem geplanten Rhythmus. Norton hatte die 

Thermosflasche am Abend mit in seinen Schlafsack genommen, damit der darin 

enthaltene Tee nicht auskühle. Aber leider lief die Flasche während der Nacht 

aus und so war nicht nur der Schlafsack nass, nein, es musste nochmals Eis 

geschmolzen werden, damit Norton während des weiteren Aufstieges über 

genügend Flüssigkeit verfügte. 

 

Die Konsequenz daraus war, dass sich Somervell und Norton erst gegen halb 

sieben Uhr auf den Weg machen konnten. Und somit waren fast zwei Stunden 

im Morgenlicht des anbrechenden Tages verloren. Was aber das Wetter betraf, 

schienen die Beiden immenses Glück zu haben, denn zeigte sich das Wetter von 

seiner besten Seite. Der Berg schien Frieden geschlossen zu haben mit 

denjenigen, die ihn zu bezwingen gedachten. 

 

Nach einer Stunde, nur durch die enorme Höhe bedingten, anstrengenden 

Marsches erreichen Somervell und Norton das so genannte Gelbe Band, 

welches den Everest in seiner gesamten Breite durchzieht. Hierbei handelt es 
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sich um eine bröselige Kalksandsteinschicht, auf der man, sofern sie eisfrei ist, 

wunderbar vorwärts kommen kann. Der Höhe geschuldet müssen sie aber 

immer häufiger Pausen einlegen und kommen somit, auf Grund des permanent 

vorhandenen Sauerstoffmangels, nur noch langsam voran. 

 

Gegen Mittag konnte Somervell nicht mehr weiter aufsteigen. Er der ansonsten 

durch seine enorme Leistungsfähigkeit geglänzt hatte und der am besten an die 

Höhe angepasst schien, konnte an diesem Tage seine Leistung nicht abrufen. 

Hinzu kam, dass sich bei ihm eine Verschleimung der Atemwege abzeichnete, 

die sich darin äußerte, dass Somervell immer öfter zum Husten neigte und 

ebenfalls schlechter Luft bekam. Somervell und Norton beschlossen, dass 

Somervell an einem einigermaßen geschützten Platz zurückbliebe und auf 

Norton wartete. 

 

Aus dieser Entscheidung heraus ging Norton allein weiter. Entgegen der Route 

die Mallory wählen würde, entschloss Norton sich, der sich wohler im Eis 

fühlte, eine Route zu wählen, die nicht entlang des felsigen Grates verlief. So 

peilte er nicht den Nordostgrat an, sondern blieb deutlich unter dem Grat und 

querte in die Nordwand in Richtung einer Steilschlucht, die sich bis zum 

östlichen Fuß der Gipfelpyramide zieht. Er hoffte, in dieser steilen Schlucht bis 

zur Gipfelpyramide aufsteigen zu können. Norton konnte sich mit der 

Namensgebung verewigen, denn diese Steilschlucht wird seitdem nach ihm 

Norton-Couloir genannt. 

 

War es von weiterer Entfernung nicht zu erkennen, zeigte sich diese 

Steilschlucht in einer Verfassung, die Norton zu bewältigen an diesem Tage 

nicht in der Lage ist. Zudem hatte er vorher schon den entscheidenden Fehler 

begangen und die Umweltbedingungen aus Unerfahrenheit unterschätzt. Norton 

verzichtete, um des besseren Sehens willen, beim Queren der Steinbänder 

darauf, seine Schneebrille zu tragen. Tragischerweise setzte er diese nur 

während der Überquerung von Schnee- und Eisflächen auf. Dieses sollte sich im 

Laufe des weiteren Tages als verhängnisvoller Missgriff herausstellen. Norton 

gab aber sein bestmögliches. Entgegen seiner anfänglichen Vermutung zeigte 

sich das Norton-Couloir nicht als feste, hart gefrorene Eismasse, wie man es in 
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dieser Höhe und bei der Betrachtung aus der Ferne vermuten könnte. Nein, es 

handelte sich in diesem Couloir um eine sehr tückische Formation. 

Schieferartige Felsplatten, mit nach unten ausgerichteter Neigung, die eine 

Struktur, wie lose übereinander liegende Dachziegel, bildeten, brachten eine 

Schwierigkeit mit sich, die Norton zu überwinden nicht in der Verfassung war. 

Zudem behinderte ihn der dort vorhandene lose Schnee, der der Haft- und 

Greiffähigkeit, seiner mit Nägeln beschlagenen Schuhe, schnell die Grenzen 

aufzeigte. In einer geschlagenen Stunde schaffte Norton nur noch dreißig 

Höhenmeter und eine Entfernung von nicht ganz dreihundert Metern. 

 

Während dieses Aufstiegs in dem Norton-Couloir machte Somervell eine der 

bekanntesten Aufnahmen der Expedition. Diese zeigt Norton, wie er auf 8573 

Metern Höhe mit äußerster Vorsicht über steile, von frischem Schnee bedeckte 

Platten stieg. Der schwierigere Anstieg über die Nord-Route, die auch Norton 

einschlagen musste, wurde von allen Pionieren gewählt,  weil Nepal sich erst im 

Jahre 1953 der Öffentlichkeit zugänglich machte. 

 

Norton ist nur noch dreihundert Höhenmeter unter dem Gipfel. Eine lächerliche 

Höhe im Vergleich zu der Gesamthöhe des Berges. Es sind dreihundert Meter, 

so hoch wieder Eiffelturm, die es nur noch zu überwinden galt. Aber selbst bei 

Norton machen sich jetzt die Anstrengung, der Sauerstoffmangel und die 

einsetzende Schneeblindheit bemerkbar. Norton fängt an doppelt zu sehen, was 

zusätzlich auf den Einfluss der Höhe zurückgeführt werden kann, und seine 

Augen beginnen zu schmerzen. Er ist nur noch etwa sechzig Meter unterhalb 

der Gipfelpyramide, von wo aus der Weg zum Gipfel sehr viel leichter wäre. 

Aber das kann Norton nicht wissen, denn er ist diesen Weg vorher noch nicht 

gegangen. 

 

Der Sauerstoffmangel, seine nachlassende Sehfähigkeit, seine schwindenden 

Körperkräfte, die schon stark fortgeschrittene Uhrzeit und der Zweifel an seiner 

eigenen Leistungsfähigkeit bewegen Norton schließlich zur Umkehr. 

 

Er hat mit 8573 Metern Höhe, die höchste Höhe, in die bis zu diesem Zeitpunkt 

ein Bergsteiger jemals vorgedrungen ist, erreicht. Aber sein großes Ziel, den 
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Gipfel, hat er nicht erreicht. Bis ins Jahr 1952 konnte kein Bergsteiger 

nachweisen, eine größere Höhe erreicht zu haben. Erst in diesem Jahr gelang es 

erstmals einer Schweizer Expedition auf der Südseite auf eine Höhe von 8611 

Metern zu steigen. Es handelte sich dabei um den Schweizer Raymond Lambert 

und den Sherpa Tensing Norgay, der schon im darauf folgenden Jahr mit Sir 

Edmund Hillary den Gipfel erreichen sollte. 

 

Bei seinem Abstieg erreichte Norton den auf ihn wartenden Somervell gegen 14 

Uhr. Es blieb ihm der Zweifel, ob der Sieg über den Gipfel überhaupt ohne 

Sauerstoff möglich sei. Trotz der gemachten Erfahrungen blieb Norton aber sein 

gesamtes Leben lang der Meinung, dass ein gut trainierter und ausgeruhter 

Bergsteiger den Gipfel ohne zusätzlichen Sauerstoff erreichen müsste. Die 

Geschichte sollte ihm irgendwannn Recht geben 

 

Es war ein großer Fehler dieser Expedition, dass sich alle im Vorfeld schon zu 

weit verausgabt hatten und sich nicht auf vielleicht nur einen Gipfelversuch 

konzentriert hatten, so dass sie bei ihrem eigentlichen Gipfelangriff nicht mehr 

im Besitz ihrer vollen körperlichen Leistungsfähigkeit waren. 

 

Somervell musste Norton die letzten Meter aus dem Couloir begleiten. Norton 

konnte einfach nicht mehr. Somervell und Norton stiegen weiter gemeinsam ab. 

Norton hatte mit der zunehmenden Schneeblindheit zu kämpfen. Die 

Sehfähigkeit ließ rapide nach, seine Augen tränten unaufhörlich. Somervell ging 

hinter Norton. Mit einem Mal bekam Somervell, der zuvor schon über 

Atemprobleme geklagt hatte Atembeschwerden und Atemnot, bis hin zu einem 

unerklärlichen Erstickungsgefühl. Er hatte sich selbst bereits aufgegeben, weil 

er der Meinung war, dass er ersticken müsste. Mit zunehmender Dauer hatte 

sich in seinem Atemsystem ein solch großer Schleimpfropf gebildet, der ihm 

mit einem Male die Luftwege verschloss. Hatte er vorher schon ernste Probleme 

mit der Atmung, versagte diese schlussendlich ganz plötzlich. An Weitergehen 

war nicht mehr zu denken und Somervell begann mit dem Erstickungstode zu 

ringen, als er sich einem letzten klaren Entschluss auf den Boden setzte.  

 



 

 
© 2011-2013 Klaus-Peter Bushoven 

406  

Verzweifelt presste er mit seinen Armen den Brustkörper zusammen, denn die 

verbrauchte Luft, die in den Lungen vorhanden war konnte nicht mehr 

entweichen. Frische Luft gelangte nicht in die Lungen, verbrauchte nicht hinaus. 

Durch das Pressen seiner Lungenflügel entwickelte er offensichtlich den 

notwendigen Druck um einen riesigen, verhärteten Schleimpfropf aus seinen 

Atemwegen zu entfernen. Bei dieser Gelegenheit verlor Somervell ebenfalls 

seinen Eispickel. Sie blickten dem fallenden Pickel noch nach und hofften dass 

dieser vielleicht nach wenigen Metern hängen bliebe, aber er hüpfte und sprang 

in die Tiefe, bis er nicht mehr zu sehen war. Durch den Verlust des Eispickels, 

auf diese Weise geschwächt, ist an einen weiteren Abstieg nicht zu denken. Sie 

müssen zum Lager VI zurück und eine Zeltstange umfunktionieren.  

 

Viele Dinge kommen zusammen. Norton in seiner eigenen Schwäche, nur auf 

den Abstieg fixiert, bekommt nicht mit, dass sein Partner Somervell 

zurückbleiben musste und mit dem Tode zu kämpfen hatte. Vorher schon war 

Somervell einige Male auf Grunde der Atemproblematik zurückgeblieben, so 

dass die beiden am Ende eine halbe Stunde des Wegs von einander trennte. 

Somervell in seiner Hypoxie begann sogar schon zu phantasieren und wähnte 

Norton immer noch in seiner Nähe. 

 

Langsam begann es dunkel zu werden. Norton ist bereits in Lager V und in der 

Dunkelheit erreichte schließlich ebenso Somervell das Lager. Mit 

Taschenlampen in der Hand stiegen sie noch zu Lager IV ab und erbrachten 

damit eine fast unmenschliche Leistung. Als sie endlich den Firnbruch 

erreichten, riefen sie händeringend nach den Firnbruchlotsen, denn sie selbst 

waren einfach zu geschwächt, diese heikle Stelle ein weiteres Mal zu 

überwinden. Unter Mühen wurden Sie gerettet. 

 

Ihnen wurde Sauerstoff angeboten aber sie wollten nur trinken, trinken und 

nochmals trinken. 

Auf diese Weise eröffnete sich für Mallory und Irvine ihre Gipfelchance 
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06. Juni 1924 

George Mallory 

 

P.S.: 

Meine Geliebte, 

 

lass es mich noch hinzufügen, nachdem sich das Schicksal wieder mir 

zugewandt hat. Wahrscheinlich soll es doch ich sein, der als erster Mensch 

diesen Gipfel erreicht. Auch bietet sich jetzt endlich die Möglichkeit den jungen 

und unbescholtenen Irvine mitzunehmen. Mit diesem wollte ich es eigentlich  

von Anfang an wagen. 

 

Seine Unbedarftheit in bergsteigerischen Dingen - aber nur in diesen -  wird 

mir entgegenkommen. Sicherlich wird aber gerade diese Unerfahrenheit des 

Jungen für mich großes Stück schwere Arbeit bedeuten, denn so liegt es an mir, 

die ganze Zeit über fortwährend zu führen. Aber dieser junge Mann mit seiner 

Frische, mit seinem Elan, wird mir neuen Schwung geben und mich anspornen. 

 

Sollten darüber hinaus  aber irgendwelche technischen Probleme auftreten, 

wird er wie kein anderer dieser Expedition in der Lage sein, diese Probleme zu 

meistern.  

Da es von nun an allen – so auch mir - klar ist, dass wir es dieses Mal nur mit 

Sauerstoff versuchen werden, wird es so gesehen möglich sein, die letzten 

Schwierigkeiten, die dieser Berg noch in der Hinterhand hält, zu bewältigen. 

 

Und gleichfalls werde ich das Geheimnis lüften, welches sich in der zweiten 

Stufe verborgen hält. Ich brenne bereits darauf, es endlich zu erfahren. Fast ist 

es mir, als hielte ich dieses so phantastische Geheimnis bereits in meinen 
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Händen. Nicht zu einhundert Prozent wissend, was es ist, was ich dort in den 

Händen halte, aber es ist schon spürbar, so präsent.  

 

Nur aus diesem Grunde werde ich es auf mich nehmen, die Route über den Grat 

einzuschlagen, erscheint mir denn doch die Route, die Somervell und Norton bei 

ihrem Versuch wählten, die gangbarere zu sein.  

 

Aber was nützte es mir, wenn ich die zweite Stufe umginge und somit niemals in 

der Lage wäre, das Geheimnis zu lüften? 

 

 

Ich küsse Dich, bis bald,  

Dein George 
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Sonntag, der 8.Mai 2011 

Brigitte Jaeger 

 

Es ist nicht ganz zwanzig Uhr am Abend.  

 

Nico und ich, wir machen uns bereit für unseren Gipfelversuch, für unseren 

Angriff gegen den Berg. Wenn es denn für uns wenigstens ein Gipfelversuch, 

ein Angriff wäre, wäre es tröstlich. Wenn wir nur schnell hinauf laufen könnten, 

um dann, beim Absteigen, so ganz einfach nebenher, geschwind noch die 

Vermissten einzusammeln.  

Damit wäre allen geholfen? 

Auch uns! 

Wer weiß, ob sich jemals in unserem Leben noch einmal die Möglichkeit bietet, 

hier hinauf, zumindest bis auf den Süd-Sattel zu kommen, geschweige denn 

höher. Vielleicht war dies die einzige, die einmalige, Chance auf den Gipfel zu 

gelangen.  

Brigitte, Du bist dabei, Deine eigene Chance zu verspielen! 

 

Aber was nutzt es mir? 

Ich habe mich anders entschieden. 

Ich habe mich dafür entschieden, die Moral gelten zu lassen, selbst oberhalb 

von 8000 Metern. Ich könnte mich selbst nicht mehr im Spiegel anschauen, 

wenn ich nicht die geforderte Hilfe geben würde, zumindest anbieten würde. Ob 

ich letzten Endes aber in der Verfassung bin, diese Hilfe zu geben, das weiß ich 

nicht. Das kann ich von hier unten noch nicht abschätzen, denn der Teufel steckt 

hier, auf jedem Meter, den Du voranschreitest, neu im Detail. Eventuell ist es 

sogar so, dass selbst ich hinterher selbst noch Gefahr laufe, Hilfe in Anspruch 

nehmen zu müssen. Einfach weil sich das Wetter, welches sich jetzt im Moment 
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zu bessern scheint, plötzlich wieder derart verschlechtert, dass ich an den Ort 

gefesselt bin, an dem ich mich dann gerade befinde. 

In diesem Fall habe ich den Schwarzen Peter gezogen, aber richtig. 

Es hilft mir jetzt aber nicht weiter, darüber nachzugrübeln, denn die 

Entscheidung diesbezüglich ist gefallen.  

Unumstößlich! 

 

Es war aber keine einsame Entscheidung. 

Nico und ich, wir haben diese Entscheidung gemeinsam getroffen! 

Wir wollen uns hinterher noch im Spiegel betrachten können! 

 

Jetzt gilt es zu allererst die Ausrüstung zusammen zu stellen. Extrem wichtig ist 

es, schon dabei auf das Gewicht zu achten. 

Unser eigener Bedarf allein sind vier Sauerstoffflaschen. Zwei für jeden. Reicht 

normalerweise für zwölf bis sechzehn Stunden. Weiterhin brauchen wir Tee, je 

eine Kanne für uns. Und für jeden der drei Vermissten ebenso eine. Zusätzlich 

benötigen wir für diese armen Schweine noch mindestens eine Flasche 

Sauerstoff. Damit sind wir dann gewichtsmäßig schon am absoluten Limit 

angelangt. 

 

Aber alles klappt schon nicht so einfach, wie wir uns das vorgestellt haben. 

Unsere eigenen Vorräte zeigen sich damit schnell überfordert, hatten wir 

niemals an irgendwelche Hilfsaktionen gedacht, die wir leisten müssten. 

Natürlich hatten wir den Bedarf nur für uns berechnet. Also werden wir betteln 

gehen müssen, beziehungsweise plündern. Wir werden die Zelte der zu 

rettenden Personen durchsuchen müssen und mitnehmen, was wir gebrauchen 

können, denn wir haben nicht so viele Thermoskannen. 

 

Wir haben damit eigentlich unser Gipfelpulver verschossen. Denn sollten wir 

Glück haben und nach dieser Rettungsaktion gesund wieder ins Lager auf dem 

Süd-Sattel kommen und der nächste oder übernächste Tag zeigt sich von seiner 

besten Seite, haben wir aber keinen weiteren Sauerstoff mehr, um noch einen 

eigenen Gipfelversuch wagen zu können.  
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Außer…., wir würden es ohne zusätzlichen Sauerstoff versuchen. Aber ich weiß 

nicht, ob ich mir das zutrauen kann. Langsam  bekomme ich bei diesem 

Gedanken eine Gänsehaut, so wie früher, wenn eine Situation zu abenteuerlich 

wurde. Na, ja aber soweit sind wir bei aller Liebe noch nicht. 

 

So wir sind so weit zum Abmarsch gerichtet und jetzt beginnt zuerst unser 

Spaziergang über den Süd-Sattel, um noch die fehlenden 

Ausrüstungsgegenstände zu bekommen.  

Lumpensammler! 

Nach und nach klauben wir uns die benötigten Dinge zusammen. Aus dem Zelt 

von Jakob West können wir uns zwei Flaschen Sauerstoff besorgen. Es sind 

noch vier weitere zur Reserve da, aber die wollen wir nicht anrühren. Denn 

wenn wir es schaffen sollten, die Beiden hier auf den Süd-Sattel zu bringen, 

werden sie diesen Sauerstoff noch ganz dringend benötigen. 

 

Im Zelt von diesem Alexander sind gar keine weiteren Flaschen vorhanden. Ich 

kann nicht verstehen, was dieser Typ geplant hat, vielleicht hat er seine, ihm 

zugedachten, Flaschen irgendwo versteckt. Das sieht sehr übel aus und wir 

müssen uns somit irgendwo mindestens eine leihen. 

Das wäre eine geniale Marktidee, Sauerstoffflaschen-Verleih auf dem Süd-

Sattel. 

Und Du kannst glauben, hier oben ist jeder bereit Dir zu helfen und Dir 

irgendwelche Dinge auszuborgen, aber garantiert ist keine Sauerstoffflasche 

darunter.  

Die hütet jeder wie seinen Augapfel. 

Wenn Du zum Beispiel den finanziellen Aspekt siehst und Du davon ausgehst, 

dass Du insgesamt, sagen wir, sieben oder acht Tage benötigst, um auf den 

Gipfel zu kommen und wenn Du jeden Tag drei Sauerstoffflaschen brauchst, 

weil eine Flasche acht Stunden hält, dann sind das über den Daumen gepeilt, 

ungefähr fünfundzwanzig Flaschen. Und wenn Du nun ein Kunde einer 

kommerziellen Expedition bist und hast 75.000,- Dollar bezahlt. Dann hat Dich 

jede Flasche dreitausend Dollar gekostet. Doch ist es nicht unbedingt der 

materielle Wert der entscheidend ist, es ist genau genommen der funktionelle. 

Gefüllte Sauerstoffflaschen sind nicht mit Gold aufzuwiegen. Denn wenn Du 
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keine mehr hast und Dir keine leihen kannst, dann musst Du unverrichteter 

Dinge absteigen. Hinunter in die Tiefen, nach Hause fahren.  

Habe ich schon gesagt, Sauerstoffflaschen-Verleih! Mit Pfand, der Umwelt zu 

Liebe! 

So einfach ist das! 

Sicherlich sind immer irgendwo noch ein paar Ersatzflaschen oder jemand kann 

von den seinen keinen Gebrauch mehr machen. Und ich will hier gar nicht an 

das Schlimmste denken. Nein, einfach nur, dass jemand ein wenig höhenkrank 

wird, der für den Gipfel eingeplant war, schon sind irgendwo ein paar Flaschen 

mehr übrig. Aber auf der anderen Seite gibt es unter den Flaschen immer wieder 

Lusche. Flaschen aus denen die Luft schleichend entweicht. Oder es kugelt ein 

Rucksack mit Flaschen in eine Eisspalte oder einen Hang hinab.  

Kann alles vorkommen.  

Passiert zwar heute seltener als früher, weil die Expeditionen materialmäßig 

immer besser ausgestattet sind und sogar ebenfalls die Sherpas heute gutes 

Material haben. 

 

Sag einfach, dass die Sauerstoffflaschen das gasförmige Gold hier oben sind 

und damit liegst Du ganz bestimmt richtig.  

Und wer gibt schon gerne Gold aus der Hand? 

 

Ang Dorje und Jangbu Chitri haben noch eine kleine Reserve. Sie geben uns 

eine weitere Sauerstoffflasche mit. 

Gut so, ist auch ihr Kunde! 

 

So Nico ab jetzt zählt es! 

Jetzt gibt es keinerlei Entschuldigung mehr! 

Wir sind gefordert! 

Wir haben Jangbu Chitri noch gesagt, dass er unten Bescheid geben soll, dass 

wir uns jetzt auf den Weg machen und unser bestes geben werden, alle die da 

oben noch verschollen sind, irgendwie zurück zu bringen. 

 

Was wir nicht gesagt haben, ist, dass wir nach einem Andenken, einer 

Kleinigkeit für die Familie schauen werden, wenn Euch schon der Tod geholt 
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hat. Denn Leichen kannst Du hier nicht nach unten transportieren. Meistens 

werden sie in einer Eisspalte beerdigt, außer die Angehörigen wünschen 

unbedingt eine Rückkehr des Leichnams. Aber Du musst Dir vorstellen, das 

wäre eine Riesenexpedition, die Du benötigst, um einen Leichnam bis nach 

Kathmandu zu bringen. Die  meisten Angehörigen geben sich notgedrungen mit 

einem Andenken zufrieden, denn sie können sich den finanziellen Aufwand für 

den Rücktransport einer Leiche nicht leisten. 

 

Aber soweit, das zu entscheiden, sind wir zum Glück noch nicht. Noch hoffen 

wir, die Unglücklichen, die oben am Berg festsitzen, lebend zu finden. Zu Jakob 

West war Funkkontakt und er hat mitgeteilt, dass sie beide, er und sein Sherpa, 

noch leben. Von dem anderen, diesem Alexander, wissen wir im Moment 

nichts. Aber wir hoffen, ihn lebend und transportfähig zu finden. 

Wobei ich sagen muss, dass dieser Alexander sein Problem anscheinend 

ausschließlich selbst gemacht hat. Er hat nicht soviel von meinem Mitgefühl 

wie die beiden anderen. 

 

Er hätte mit Sherpa Ang Dorje zurückkommen können. Mir ist vollkommen 

unverständlich und schleierhaft, wenn ein erfahrener Sherpa umkehrt, dass dann 

sein Schutzbefohlener am Berg zurückbleibt. Das muss ein vollkommener Idiot 

sein. 

 

Ich weiß nicht, ob ich Ang Dorje einen Vorwurf daraus machen kann, denn 

dazu konnte ich ihn noch nicht befragen. Noch war er einfach zu fertig, um auf 

irgendwelche Fragen antworten zu können. Und außerdem stellt sich hier die 

legitime Frage, ob das mein Job wäre, der des Inquisitors. 

 

Wir sind am Einstieg auf den Süd-Ost-Grat.  

Ab jetzt zählt es! 

Es ist stockdunkel! 

Wir marschieren im fahlen Schein unserer Stirnlampen. 

Das Wetter scheint mit uns zu sein. 
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Es hat aufgehört zu schneien und der Wind hat sich etwas gelegt. Wenn er jetzt 

noch die letzten Wolken bei Seite bläst, dann haben wir vielleicht sogar eine 

wunderschöne kalte Nachtwanderung.  

Romantisch! 

Bei Sternenfunkeln!  

Wenn sich dann noch der Mond sehen lässt, der hier in dieser Höhe ordentlich 

strahlen kann, dann haben wir wenigstens einen gut beleuchteten, wie von 

Laternen erhellten, Pfad. 

Aber es ist kalt! 

Es ist saukalt! 

Der Schnee knirscht bei jedem Schritt. 

Er ächzt unter jedem Deiner Tritte. 

So, wie wenn Du ihn unter Deinen Tritten leiden lassen wolltest und das 

vielleicht der Grund ist, dass der Berg sich gegen die Eindringlinge wehrt. 

Viele kleine Schmerzensschreie! 

Von seiner durch jeden Steigeisentritt verletzten eiskalten Haut. 

Ich schätze, dass wir  mindestens Minus fünfzig Grad haben. Da bleibt Dir nicht 

lange, wenn Du in exponierter Lage dieser Temperatur ausgesetzt bist. Da bist 

Du schnell durchgefroren, schockgefrostet sozusagen. 

 

Aber ich muss jetzt sehen, dass ich mit meinen Gedanken bei mir bleibe. Mich 

einzig und allein auf mich konzentriere, auf den nächsten Schritt. Denn nur 

dieser ist das Wichtigste. Wenn wir aus welchen Gründen auch immer, nicht bis 

zu den Vermissten vordringen können, hilft mir nicht, wenn ich zuvor schon im 

Geiste theoretische Rettungsversuche unternommen habe oder mit den 

Verletzten gelitten habe. 

 

Das Einzige, besser gesagt, der Einzige auf den ich mich, außer mir, im Moment 

noch konzentrieren darf, ist Nico. Nico geht ein paar Schritte hinter mir und als 

ich mich zu ihm umdrehe, zeigt er mit seinem rechten Daumen nach oben. Also, 

wunderbar alles in Ordnung und wir tun das, wozu wir hierher gekommen sind, 

wofür wir jahrelang trainiert haben. Wir steigen auf. In Richtung Gipfel. 
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Immer wieder haben wir uns in den letzten Jahren getroffen. Haben 

Ausdauerläufe im Flachen gemacht. Haben in den Alpen Speedklettern 

betrieben, um unsere Kletterfähigkeiten zu verbessern. Haben andere 

Achttausender in Angriff genommen, sind im letzten Jahr am K2 gescheitert, 

mussten unverrichteter Dinge wieder abreisen. Wir hatten eine Höhe von 

ungefähr 8000 Metern erreicht, aber ein Wetterumschwung zwang uns zur 

Umkehr. Und wir müssen von Glück reden, dass wir überhaupt hier und heute 

noch aufsteigen können. Wir hatten die Abruzzi-Route versucht, die Route also, 

die die beiden italienischen Bergsteiger Achille Compagnoni und Lino Lacedelli 

im Jahre 1954 genommen hatten und die damit die erste Besteigung des K2 

überhaupt durchführten. Nur wir hatten leider nicht solch ein Glück am Berg, 

wie die beiden Italiener. Uns trieb das Wetter vom Grat zurück. 

 

Zum Glück zurück! 

Aber wir waren heiß! 

Diese Enttäuschung steckte uns in den Knochen und ich wollte nicht nach 

Hause zurückkehren, ohne einen Erfolg für mich, für uns, gebucht zu haben. 

Wir packten unsere Sachen und marschierten zum Nanga Parbat. Zwar nicht der 

zweithöchste Berg der Welt, aber dafür ein sehr schwieriger und gefährlicher 

Zeitgenosse.  

Uns gelang schließlich der Aufstieg über die so genannte klassische Kinshofer-

Route, über die Diamirflanke.  

 

Dieses war eine Entschädigung für die zuvor erlittene Schmach am K2.  

Mit einem Siegesgefühl kehrten wir in die Heimat zurück, um sofort den 

nächsten Glücksfall zu erfahren. Wir hatten die Genehmigung bekommen in 

diesem Jahr an einer Mount Everest Expedition teilzunehmen.  

 

Und an dieser nehmen wir jetzt teil.  

Mit Haut und Haaren, mit Kopf und Bauch. 

Zwar nicht ganz so, wie wir es uns vorgestellt haben, aber wann läuft im Leben 

schon alles so, wie man es sich vorgestellt hat. 

 

Wieder und wieder schaue ich mich um, will nach Nico sehen. 
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Er ist zurück geblieben! 

Das ist nicht gut. 

Ich bin vielleicht zwanzig Meter über ihm. 

Ich will nach ihm schauen. 

Will ihn fragen, ob er Hilfe benötigt. 

Gebe ich aber meine schon erreichte Höhe auf? 

Das sollte man eigentlich niemals machen, zumindest nicht leichtfertig. 

Aber ich kann Nico nicht allein lassen.  

Wenn er zurückbleibt, hat er ein Problem. 

Leichtfertig würde er das niemals machen. 

Notgedrungen steige ich die paar Meter zu Nico hinunter. 

Er hebt den Daumen. 

Puuhh, wenigstens das.  

Große Schwierigkeiten kann er nicht haben. Mir fällt ein Stein vom Herzen und 

nicht nur das. Es hatte sich schon wieder so ein Gefühlskloß in meiner 

Bauchgegend gebildet. Der löst sich gerade auf. Wahrscheinlich bin ich hier, 

durch die permanente Nervenanspannung gefühlsmäßig derart übersensibilisiert, 

dass schon die kleinste Störung mir ein Unbehagen bereitet.  

Trotzdem muss ich jetzt erfahren, was zu dem Zurückbleiben geführt hat. 

Was ist, frage ich ihn? 

Irgendetwas mit dem Ventil der Sauerstoffflasche, er weiß nicht genau, aber es 

läuft nicht rund. Mal bläst es und im nächsten Moment nicht. Einmal hat er 

Sauerstoff, mal hat er keinen. 

Das kann lustig werden. 

Ob er eine andere Flasche ausprobieren will? 

Er weiß es nicht. 

Wir entscheiden gemeinsam, dass wir es erst noch versuchen werden, so 

weiterzugehen. Denn wenn Nico jetzt schon eine von den Reserveflaschen 

benötigt, fehlt uns nachher eventuell oben eine. 

Und Nico ist bärenstark! 

Es ist nur die Frage wieviel Kraft er heute schon, bei der Suche nach „Juli“, 

gelassen hat. 

 

Schaffst Du es Nico? 
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Geht es mit Dir weiter? 

Noch sind wir nicht weit. 

Du kannst problemlos umkehren und zum Süd-Sattel zurück. 

Wenn es nicht weitergeht mit Dir, dann sag es jetzt. 

Ich weiß, dass da droben jemand auf Dich wartet.  Ein Blind Date sozusagen! 

Denn wenn es nicht mit Dir weitergeht, dann kann sich zumindest eine Person 

da oben schon einmal verabschieden…. 

 

Ich erschrecke über einen derartigen Gedanken.  

Warum erschrecke ich?  

Es war nur ganz nüchtern betrachtet.  

Ich horche in meinen Bauch hinein.  

Mein Bauch ist zufrieden mit mir! 

Dann bin ich zufrieden mit mir und muss mir keine Vorwürfe machen, zu 

hartherzig zu sein. 

 

Komm schon Nico, sag schon was Du immer sagst! 

Denn wenn Du das jetzt sagst, dann weiß ich, dass es weitergeht, weitergeht mit 

uns. 

Genau! 

Danke! 

 

Wir schauen bis zum nächsten Bieg! 
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Sonntag, der 8. Mai. 2011 

Jakob West 

 

Das darf nicht wahr sein, er hat Angst vor einer Spritze! 

 

Ein erwachsener Mensch hat Angst vor einer kleinen, nichts bedeutenden 

Spritze. Wenn ich in diese schreckgeweiteten Augen schaue, weiß ich Bescheid. 

Dabei ist die Spritze noch gut versteckt. In meinem Handschuh, zum Auftauen. 

Ich habe noch gar nicht ernst gemacht. 

Junge, es ist noch gar nichts passiert. Du lebst! 

Aber jetzt muss ich sie wieder ans Tageslicht befördern. Das ist leichter gesagt 

als getan, denn inzwischen ist es stockfinster. Na, ja, nicht ganz, die Sterne 

leuchten und der Mond fängt an, hinter den Wolken hervorzukriechen und 

zusätzlich Helligkeit zu bringen. 

So, da ist das Teufelsgerät, mein Freund. Das Mordinstrument. 

Jetzt muss ich aber zuerst meine Stirnlampe aus dem Rucksack nach vorn 

befördern, damit ich sehe, was ich tue. Es ist nicht ganz einfach, hier in diesem 

kleinen Loch, derartige Bewegungen zu machen.  

 

Es ist, als ob ich in einem Auto sitze und während der Fahrt versuche, meine 

Jacke auszuziehen. Das konnte ich natürlich nicht auf dem letzten Parkplatz 

machen. Das wäre zu leicht gewesen. Nein, das muss während der Fahrt 

geschehen. Ich nehme meistens die Rechte zuerst vom Lenkrad, versuche den 

Ärmel einfach abzuschütteln. Aber, wie immer, klappt es so nicht. Irgendwann 

kommt der Moment, wo Du die zweite Hand vom Lenkrad nehmen musst, weil 

Deine Eine im Ärmel steckt und sich dieser teuflische Ärmel weder vor noch 

zurück bewegt. Du hast ihn hinter Deinem Rücken, versuchst irgendwie Deine 

Hand aus diesem Schlauch zu bekommen, doch es hilft alles nichts, kein 
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Stretching und kein Schlangentanz, nichts. Du benötigst die Zweite, die Hand, 

die eigentlich, in diesem Moment, dazu gedacht ist, Dein Auto zu steuern. Alles 

hilft nichts, denn wenn Du noch länger so herumturnst, hast Du irgendwann 

einen Krampf in der Schulter oder im Arm. Die zweite Hand muss her. 

Aber Du bist gerade auf der Autobahn, Tempo Hundertsechzig, rechts eine 

unendliche Lastwagenkolonne, abbremsen willst Du nicht, und Dich zwischen 

diese Elefanten einordnen, die Dir sowieso immer suspekt sind, wenn sie nur 

mit zehn Meter Abstand bei Tempo Hundert dahin brausen. Rollende Bomben 

sagst Du immer. 

Aber das, was Du gerade machst, ist nicht besser. 

Unkontrolliert! 

Na, ja, nicht ganz! 

Du hast das Lenkrad festgestellt! 

Wie? 

Mit Deinem Oberschenkel, dem Knie, natürlich. Hast den Fuß auf Zehenspitzen 

gestellt, um mit dem Knie ans Lenkrad zu kommen. Einfach eingeklemmt und 

lenken kannst Du so auch, zwar nicht viel, aber immerhin, kleine Bewegungen 

bekommst Du hin. Es darf jetzt nur nichts Ungewöhnliches passieren.  

Es darf keiner ausscheren! 

Es darf keiner scharf bremsen! 

Na, ja, irgendwie forderst Du Dein Glück schon heraus. 

Ist bisher immer gut gegangen, sagst Du Dir. 

Aber einmal reicht! 

Ja, ja, wird schon gut gehen und Du hältst hinter Deinem Rücken mit der 

Linken den rechten Ärmel fest, um die rechte Hand wieder frei zu bekommen. 

Aber Du bist noch nicht fertig. Jetzt musst Du mit der befreiten Rechten den 

anderen Arm ebenfalls befreien. Also geht Dein Zielflug, mit Bein, Knie und 

Oberschenkel, noch weiter. Irgendwann hast Du es dann, Gott sei Dank, 

geschafft.  

Und dann Du nimmst Dir aber ganz sicher vor, beim nächsten Mal, da halte ich 

aber auf einem Parkplatz an und riskiere nicht wieder Kopf und Kragen bei 

einem unnötigen Abenteuer. 

Bis Dich beim nächsten Mal, Du bist gerade auf der Autobahn, Tempo 

Hundertsechzig...... 
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So jetzt habe ich meinen Arm mit dem Rucksack wieder vorn. Ich krame ein 

wenig und hole die Stirnlampe hervor. Kurz die Kapuze runter, die Stirnlampe 

auf den Kopf. 

Uuaahh, ist das Ding kalt. Ich komme mir vor, als hätte ich einen 

Tiefkühlumschlag um meinen Kopf gelegt, aber dieses Gefühl dauert zum 

Glück  nur wenige Sekunden an. Schnell wieder die Kapuze über den Kopf. 

So, jetzt wollen wir einmal sehen. 

Ich werde die Handschuhe ausziehen müssen, sonst kann ich dieses Ding 

niemals richtig applizieren.  

Mein Gott, ist das kalt, welche Temperatur hier jetzt offensichtlich herrscht? 

War es tagsüber fast schon unerträglich, durch den starken Wind, würde ich 

jetzt gerne einmal wissen, welche Temperatur wir im Moment vermutlich hier 

messen könnten? 

Minus Fünfzig vielleicht? 

Mehr oder weniger? 

Egal, ich muss damit leben! 

Wir müssen damit leben! 

Kurz nehme ich meine Atemmaske ab, um die Spritze in ihrem Blister noch 

zwischen meinen Händen, mit dem warmen Hauch meines Atems, zu wärmen. 

Ein, zwei Minuten verharre ich so und puste permanent den warmen Atem in 

meine, um die Spritze geschlossenen, Hände. 

So das muss reichen. 

Schnell öffne ich meine Hände, die auf der Außenseite schon ganz schön steif 

geworden sind und öffne schnell den Blister, bevor dieser wieder steif gefroren 

ist und mir dann womöglich noch die Spritze zwischen den Fingern zerbricht. 

Und das weil das Material auf Grund der extremen Kälte schon wieder so 

spröde geworden ist, dass es ganz einfach wie ein dünne Glasscheibe in tausend 

Teile zersplittert, wenn man diese unachtsam fallen lässt. 

Jetzt muss ich das Ganze nochmals kurz anwärmen, danach schnell den 

Kanülenschutz entfernen und dann mit Wucht in den Oberschenkel von diesem 

armen Kerl. 

So jetzt! 
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Aber bevor ich die Kanüle durch die Daunenhose drücken kann, reißt Jamling 

Tensing seine Hände nach vorn und versucht das feindliche Spritzobjekt 

abzuwehren. 

Mist! 

Bei seiner Abwehr hat Jamling Tensing, zwar unbeabsichtigt, die 

Injektionskanüle verbogen. 

Das heißt, jetzt wird es nicht einfacher. 

Ich kann mir nicht vorstellen, wie ein erwachsener Mensch eine solche Panik 

vor einer simplen, kleinen, unschuldigen Spritze haben kann, die ihm nur einen 

einzigen winzigen Piekser verursacht. 

Ich muss Jamling Tensing aber erklären, dass er genau diese Spritze unbedingt 

benötigt, wenn er hier noch einmal von diesem Berg herunterkommen will. 

Jamling, du benötigst diese Injektion ganz dringend, darin liegt Dein Leben. 

Dein Überleben hängt davon ab und ich zeige ihm die mit der kristallinen 

Flüssigkeit gefüllte Spritze. 

Ungläubigkeit schaut mir entgegen. Ungläubigkeit und Angst. Ich zeige ihm die 

Nadel, die jetzt fast mehr wie ein Angelhaken aussieht.  

Du brauchst keine Angst vor dieser Nadel zu haben. 

Ich muss schauen, dass ich die Kanüle wieder einigermaßen gerade gebogen 

bekomme, denn sonst werde ich bestimmt keine Chance haben, diese tief 

intramuskulär zu injizieren. 

Mit kalten Händen muss ich an dieser kleinen dünnen Nadel biegen. Immer 

wieder sträubt sich diese kleine teuflische metallische Schlange gegen meine 

Versuche. Sie windet sich unter meinen Bemühungen und dreht sich mit einer 

Verzweiflung bringenden Leichtigkeit immer wieder weg. 

Irgendwie schaffe ich es letztendlich noch, die Kanüle einigermaßen gerade 

gebogen zu bekommen und ich kann nur hoffen, dass die innere Öffnung der 

Injektionsnadel durch die ganze Biegerei noch vorhanden ist, denn sonst kann 

ich mir die Seele aus dem Leib quetschen, und nichts verlässt die Spritze auf 

dem Weg in den Muskel. 

 

Noch einmal muss ich zum einen das Medikament und zum anderen meine 

Hände ganz dringend anwärmen, denn sowohl die Injektionslösung, als auch 

das Blut in meinen Händen beginnen sämig zu werden. Ich muss mir eine 



 

 
© 2011-2013 Klaus-Peter Bushoven 

422  

Strategie überlegen. Diesmal kann ich es nicht so ruckartig versuchen. Werde 

mich also langsam zu ihm hinüber beugen und dann versuchen einen guten 

Ansatz hinzubekommen. 

 

Wie sagt man, ich habe aber die Rechnung ohne den Sherpa gemacht. Er zieht 

das Bein weg, dreht und windet sich, dass ich nicht die geringste Chance sehe, 

ihm diese lebenswichtige Spritze zu setzen.  

Junge, Du wirst hier oben sterben, nur weil Du Angst vor einer Injektion hattest. 

Das kann nicht wahr sein. 

 

Ich nehme die Spritze und drücke sie durch meine Daunenhose und versuche 

aber dabei an meinem Oberschenkel vorbeizukommen. Ganz gelingt mir dieser 

Täuschungsversuch nicht. Ich fühle, wie sich die Spitze der Kanüle an meiner 

Haut entlang schiebt und mir einen kräftigen, wahrscheinlich blutenden, Kratzer 

am Oberschenkel beibringt. 

Wenigstens halb gelungen dieser Täuschungsversuch! 

Ich schaue Jamling Tensing in die Augen und sehe ungläubiges Staunen. Mit 

einer Faszination beobachtet er, wie sich die Injektionsnadel immer weiter in 

meine Hose schiebt, um schließlich mit der gesamten Kanüle darin zu 

verschwinden. 

So, jetzt bist Du dran mein Junge. 

Ich habe es Dir gerade gezeigt wie es geht. 

Hoffentlich infiziere ich Dich jetzt nicht mit irgendeinem Virus oder einem 

Bakterium, den Dein, in der Abgeschiedenheit der Welt lebender, Körper nicht 

abwehren kann. 

Es sollte nur eine Demonstration sein. Eine eigens für Dich inszenierte 

Täuschung, die ein wenig daneben gegangen ist. Und ich wollte mir die Spritze 

nicht ins Bein rammen, wie ich es unvorsichtigerweise getan habe. 

So, ich sage Dir jetzt, dass Du dran bist. 

Ich verstehe nicht, wo es Dir so schlecht geht, Du solche Kopfschmerzen hast 

und nach eigenen Angaben kaum aus Deinen Augen schauen kannst, dass Du da 

die Kraft aufbringst, Dich gegen dieses kleine Ding zu wehren. 

Du hast immer noch Angst? 

Warte ich mache es so, dass Du gar nicht merkst, dass es piekst. 
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Ich erinnere mich an meine Kindheit und unseren Kinderarzt. Er war schon ein 

uralter Mann, muss so um die Sechzig gewesen sein und immer wenn er uns 

Spritzen geben musste, nahm er ein daumenbreites Stück der Haut und hielt 

diese so fest, fast kniff er hinein, dass es beinahe schmerzte. In diese Stelle 

drückte er dann in aller Seelenruhe seine Injektion, so dass niemand von uns 

den Stich mehr bemerkte. 

 

Aber mit der dicken Daunenhose und keinem Sichtkontakt wird selbst diese 

Methode ihre Schwierigkeiten in sich bergen.  

Jedenfalls muss ich es versuchen, sonst kommen wir hier nicht weiter. Und 

nicht weiter heißt, wir kommen nicht von diesem Berg herunter. 

Ich greife mir einen ordentlich breiten Streifen seines Oberschenkelmuskels, da 

ich genügend Daunenhose mit in der Hand habe. Und ich versuche so schnell 

wie möglich die Spritze irgendwie zwischen meinen immer blasser werdenden  

Fingern hineinzustoßen.  

Ich höre einen gurgelnden Laut, aber da ist die leere Spritze schon wieder 

heraus und ich bin froh, dass dieser teuflisch schwere Teil geschafft ist. 

Ich kann jetzt wirklich nur hoffen, dass ich es tatsächlich geschafft habe, 

Jamling Tensing die Spritze in den Oberschenkelmuskel zu drücken und nicht 

nur seine Unterwäsche damit  beglückt zu haben. 

Nun heißt es noch warten. Warten ob dieses Ding wirkt. Ich habe ja schon 

Wunderdinge von diesem Dexamethason gehört, aber wirklich mitbekommen, 

habe ich es noch nie. 

 

Zu allererst aber werde jetzt noch einmal hinausgehen und mit dem Basislager 

klären, wie es weitergehen soll.  

Als nächstes und wichtigstes muss ich mit Jamling Tensing den Hillary-Step 

hinunter kommen, egal wie. Dann erst, wenn uns das gelungen ist, besteht die 

Chance auf Hilfe. Aber als zweites will ich erfahren, ob diese Hilfe überhaupt 

unterwegs ist. Das will ich wissen. Das muss ich wissen. 

 

„Basislager kommen!“ 

„Hallo, Basislager, kommen!“ 

„Hallo, hier Basislager, kommen!“ 
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Ich erzähle ihnen, dass ich Jamling Tensing vor wenigen Minuten eine 

Dexamethasonspritze gesetzt habe und dass ich hoffe, dass er soweit fit wird, 

dass er den Hillary-Step hinab kommt. 

Ja, in einer halben, vielleicht in einer Stunde! 

Ich will wissen, ob Hilfe unterwegs ist und uns entgegenkommt? 

Ja, sie hätten soeben einen Funk vom Süd-Sattel bekommen. Zwei Schweizer 

hätten sich gerade auf den Weg gemacht, zu uns hinaufzukommen. Diese 

würden aber noch nach einem weiteren Vermissten schauen, der wahrscheinlich 

etwas weiter unten zu sein scheint. Aber Hilfe ist auf jeden Fall unterwegs. 

Noch so ein Verrückter, der um jeden Preis auf den Gipfel wollte! 

Was hat den getrieben, dass er nicht rechtzeitig umgekehrt ist? 

 

„Danke, Basislager“ 

Ich erzähle noch kurz, dass ich nicht mehr so lange funken möchte, da ich nicht 

weiß, wie lange  die Batterien noch mitspielen. 

 

 

Ich bin erleichtert, unheimlich erleichtert! 

Es zeigen sich wieder Sterne am Firmament. 
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Sonntag, der 8. Mai 2011 

Alexander Lance 

 

Ich habe geschlafen, wo bin ich? 

 

Ich liege mit dem Kopf nach unten. Das merke ich, weil ich einen unheimlichen 

Druck im Kopf verspüre. Aber warum liege ich hier? Es ist dunkel, fast dunkel 

und ich höre das Rauschen des Sturms. Irgendwie ist die Szenerie beleuchtet 

aber nur ganz schwach. Ich nehme ein milchigblaues Leuchten wahr.  

 

Mir ist kalt. Mir ist fürchterlich kalt. Was würde ich jetzt geben für einen 

Becher dieses scheußlich schmeckenden Tee´s. Allein diese Vorstellung lässt 

mich erschaudern. Die Erinnerung daran, wie diese lauwarme, übel 

schmeckende Brühe meinen Schlund hinab, durch meine Speiseröhre, in meinen 

Magen läuft. Wie sich das Wenige an Wärme, dass in den ersten Tropfen dieser 

Brühe steckt, in einem wohlig warmen Erleben ausbreitet. Um dann, in seiner 

Gesamtheit, in meinem Magen angekommen schier zu explodieren scheint. Und 

mir ein derartiges Gefühl des Wohlbehagens bereitet, dass ich es noch jetzt und 

hier spüre und es mir jetzt fast die Tränen in die Augen treibt, weil ich dieses 

Gefühl so vermisse. 

 

Ich muss aus dieser misslichen Lage befreien.  

Wie bin ich in diese Lage gekommen?  

Ich versuche nachzudenken.  

Mir will es nicht einfallen.  

Ich weiß es nicht.  

Aber ich war nicht immer hier, habe kopfüber im Schnee gelegen? 
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Meine Gedanken laufen langsam. 

Mir fällt es schwer, mich auf meine Gedanken zu konzentrieren. 

Ich werde müde. 

Ich möchte meine Augen schließen und weiter schlafen. 

Vielleicht fällt es mir nachher ein. 

Ja, das ist gut. 

Das ist eine Idee, ich verschiebe das schwierige Denken auf nachher. 

Jetzt ruhe ich mich erst einmal aus. 

Aber meine Lage ist so unbequem! 

Kann ich mich denn nicht anders hinlegen? 

Ja, eventuell die Füße nach unten und die Hände unter den Kopf. 

Welche Füße und welche Hände? 

Ich spüre keine Füße! 

Ich spüre keine Hände! 

Aber ich bin müde. 

Kann es sein, dass ich keine Hände habe? 

Hatte ich vorher Hände? 

Ich weiß es nicht! 

Es kommt mir komisch vor, aber ich bin nicht in der Lage, die Konsequenz 

dessen, was mein Körper mir signalisiert, zu verstehen. 

Ich versuche meine Arme zu bewegen. 

Es tut sich nichts. 

Wie eingefroren? 

Gefroren? 

Die Beine? 

Nichts? 

Auch gefroren? 

Macht nichts! 

Ich will jetzt erst einmal schlafen! 

Ausruhen! 

Ausruhen! 

Ausruhen! 

 

Dann sehen wir nachher weiter. 
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08.Juni 1924 

Historie 

 

Mit der Rückkehr Somervell´s und Norton´s und mit ihrem Scheitern eröffnete 

sich für Mallory noch eine Chance, den Gipfel zu erreichen. Dieses würde dann 

aber letzte Möglichkeit der diesjährigen Expedition werden. Wenn es Mallory 

und Irvine nicht schaffen würden, dann gäbe es erst wieder im Jahre 1925 eine 

Möglichkeit. Davon mussten sie ausgehen und das war ihr Antrieb. 

 

Am 06. Juni, während der schneeblinde Norton ins Lager III geführt wird, 

machen sich Mallory und Irvine, dieses Mal mit Sauerstoffgeräten bestückt, auf 

den Weg vom Nord-Sattel zu Lager V und zum Gipfelangriff.  

 

Am Tage zuvor sind Mallory und Irvine das erste Mal mit Sauerstoff gestiegen. 

Sie stiegen in Rekordzeit von Lager III zu Lager IV auf und Irvine bemerkte 

hinterher, dass er und Mallory dank des verwendeten Sauerstoffs so gut in Form 

waren, wie zuvor niemals nach diesem steilen Aufstieg von Lager III zu Lager 

IV auf dem Nord-Sattel.  

Auch die Zeit, die sie benötigten war eine Rekordzeit. Hatten sie noch nicht 

einmal zwei Stunden gebraucht. Die Nacht auf den 06.Juni verbrachten Mallory 

und Irvine in Lager IV, um sich auf den weiteren Gipfelversuch vorzubereiten. 

Die Sauerstoffgeräte wurden zum wiederholten Mal inspiziert, denn jetzt war es 

selbst dem Letzten klar, dass daran ihr Leben hängen würde. Und sie trugen 

schlussendlich die Gewissheit in sich, dass „die Anderen“ den Gipfel nicht mehr 

erreichen konnten, denn bei aller Kollegialität bestand immer Rivalität. 
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Um circa halb neun Uhr des folgenden Tages, dem 06. Juni also, machten sich 

Mallory und Irvine zusammen mit acht Trägern auf den Weg zu Lager V in 

ungefähr 7700 Metern Höhe auf. Nachdem sie dort ihre Lasten abgeladen 

hatten, wurden vier der Träger wieder zurück nach unten in Lager IV geschickt.  

  

Das Wetter, welches ihnen vorher schon oft einen Strich durch die Rechnung 

gemacht hatte, schien ihnen dieses Mal hold zu sein und ihnen ein glückliches 

Gelingen zu signalisieren. 

 

Nachdem er Lager V erreicht hatte und damit die letzte Speerspitze der 

Expedition war, konnte Mallory jetzt endlich gewiss sein, dass keiner ihm den 

Gipfel mehr streitig machen konnte.  

Er würde der Erste sein, der auf dem Gipfel des Mount Everest stehen würde.  

Er, als Erster, würde diesen Gipfel für seine Frau, für sich und für England in 

Besitz nehmen! 

 

Die Träger, die zurückgeschickt wurden, erreichten kurz nach siebzehn Uhr 

Lager IV auf dem Nord-Sattel. Mallory hatte ihnen ein Schreiben mitgegeben, 

welches die Zurückgebliebenen über die Situation informieren sollte und in dem 

er auf das phantastische Wetter einging. Er meinte weiter, dass die Sache dieses 

Mal wundervoll aussehen würde und es kein Vergleich zu seinen vorigen 

Aufenthalten in Lager V wäre.  

Ob die gute Laune, die Mallory versprühte, rein der Beeindruckung der 

Zurückgebliebenen galt oder aber nur mit der geringeren Anstrengung zu tun 

hatte, da Mallory dieses Mal das erste Mal mit Sauerstoff aufgestiegen war, 

darüber schweigt er sich allerdings aus. Vielleicht wollte er nur einen gewissen 

Zweckoptimismus an den Tag legen, um der gesamten Expedition und sich 

selbst einen letzten entscheidenden Schub nach vorn zu geben. 

  

Allgemeine Verwunderung löste es jedoch aus, dass Mallory nicht den 

erfahrenen Bergsteiger Odell als Partner wählte, sondern den jungen Irvine.  

Es wurden hinterher oft Fragen gestellt, warum das so geschehen ist?  

Die Beantwortung der Fragen kann aber nur der ewigen Spekulation 

unterliegen.  
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Eine der Spekulationen ist folgende. Da Irvine allgemein anerkannt der Experte 

der Expedition für Sauerstoff war und Mallory sich, nach langer Gegnerschaft, 

dem Gebrauch der Sauerstoffflaschen verschrieben hatte, wollte er jemanden 

dabei haben, der diese Geräte selbst unter den widrigsten Umständen 

hervorragend bedienen konnte.  

Und diese Person war Irvine!  

Und diese Person, Irvine, würde ihm auf keinen Fall die letzten Meter streitig 

machen! 

 

Das ist eine nachvollziehbare Spekulation. 

Hinzu kommt noch, dass Mallory und Irvine sich während der Expedition 

anfreundeten. Der junge Irvine schaute fortwährend begeistert zu seinem 

Vorbild Mallory auf.  Und er hätte es sich, während eines Gipfelversuchs, 

niemals getraut, Mallory in irgendeiner Weise zu kritisieren.  

Die Möglichkeit hätte bei dem erfahreneren Odell durchaus bestanden.  

Zum Beispiel darin, dass der qualifiziertere Bergsteiger Odell auf einem 

Abbruch eines Gipfelversuches bestanden hätte, sofern die wetterbedingten 

Gegebenheiten dieses erfordert hätten.   

Dieses mag ein weiterer, ebenso nachvollziehbarer, Grund sein. 

 

Die Expedition insgesamt blieb aber bei ihrer Strategie, dass Bergsteiger dem 

Gipfelteam in die frei werdenden Lager folgten, um diesem eventuell, 

schnellstens zur Hilfe kommen zu können. Denn wenn jemand hätte erst von 

Lager III aufsteigen müssen, um Hilfe zu bringen, wäre dieses Vorhaben schon 

an der Länge der Strecke und an der zu überwindenden Höhe gescheitert.  

So aber bildete der körperlich noch nicht verbrauchte Odell die Stütze des 

Teams. Und er war bereit, wenn Gefahr drohen würde, dem Gipfelteam zur 

Hilfe zu eilen.  

 

Diese Idee mit der Stütze war von Norton, der während der 1922er Expedition 

gerade unter diesen Versäumnissen gelitten hatte, entwickelt worden. Nachdem 

Norton an einem Abend mit dem kranken Morshead in Lager IV ankam und 

dort nichts vorfinden konnte, weil sich niemand im Lager befand und für die 

Bergsteiger keine Essensvorräte, Schlafsäcke  und Metakocher vorhanden 
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waren, damit diese sich irgendwie selbstständig versorgen konnten, kam ihm die 

hilfreiche Idee der Strategie des Nachrückens. 

 

Am 07. Juni erreichten Mallory und Irvine  Lager VI auf ungefähr 8200 Metern 

Höhe. Die restlichen vier Träger, die sie bis hierhin begleitet hatten, wurden von 

Mallory zurück zu Lager V geschickt. In der Zwischenzeit war Odell von Lager 

IV in Lager V nachgerückt.  

 

Odell hatte während der gesamten vorangegangenen Expedition Probleme mit 

Akklimatisierung gehabt und war nicht in der Lage, sich genügend an die 

großen Höhen anzupassen. Erst zum jetzigen Zeitpunkt, dem Ende der 

Expedition, war er körperlich fit genug und fähig selbst in große Höhen 

vorzudringen. Allerdings tat er dieses immer noch ohne zusätzlichen Sauerstoff, 

da er es mehrfach ausprobiert hatte, diesen zu benutzen. Aber jedes Mal, wenn 

er zusätzlichen künstlichen Sauerstoff verwendete, kam es ihm so vor, als ob 

ihm dieser nicht hilfreich sei. Unter diesen Voraussetzungen dann noch das 

Gewicht des Gestells mit den Flaschen zu tragen, wären fortgeworfene Kräfte 

gewesen. 

 

Nachdem die Träger von Mallory und Irvine aus Lager VI in Lager V 

angekommen waren, schickte Odell sämtliche Träger, also auch seinen eigenen, 

mit dem er an diesem Tage von Lager IV aufgestiegen war, zurück auf den 

Nord-Sattel. Die Träger hatten noch eine Notiz von Mallory für den 

Kameramann dabei, es handelte sich dabei um John Noel  und nicht Noel Odell: 

 

 

Dear Noel,  

 

We'll probably start early tomorrow (8th) in order to have clear 

weather. It won't be too early to start looking out for us either crossing 

the rockband under the pyramid or going up skyline at 8.0 p.m.  

Yours ever  

G Mallory  
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Lieber Noel,  

wir werden morgen (am 8.) vermutlich sehr früh aufbrechen, um klares 

Wetter zu haben. Es wird nicht zu früh sein, um 8 p.m.[ 20.00 Uhr ] nach 

uns Ausschau zu halten, entweder beim Queren des Felsbandes unter 

der Gipfelpyramide oder beim Aufstieg am Grat [ Himmelslinie ]  

Immer Ihr  

G Mallory 

 
Mallory meinte hier aber mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht 

8 p.m, sondern 8 a.m, also nicht 20 Uhr abends, sondern 8 Uhr vormittags. Lässt 

dieser Fehler schon auf einen gedanklichen Aussetzer schließen oder handelt es 

sich einfach nur um einen der Flüchtigkeitsfehler, welche bei Mallory durchaus 

vorkamen? 

Für Odell hatte Mallory noch eine Nachricht mitgesandt. Er entschuldigte sich 

bei Odell dafür, dass er und Irvine eine solche Unordnung im Zelt hinterlassen 

hätten. Er bat Odell ebenfalls, dass dieser am nächsten Tage rechtzeitig das 

höhere Lager wieder räumte, weil Mallory es mit Irvine wieder in Besitz 

nehmen wollte. Auch sollte Odell unbedingt seinen, Mallory´s, Kompass an sich 

nehmen, den er im Lager VI im Zelt vergessen hätte. Da war wieder einer der 

Flüchtigkeitsfehler. 

 

Dann beschreibt Mallory Odell noch genau, wie viel Sauerstoff er bis dato 

schon verbraucht hatte. Er meinte weiterhin, dass er mit zwei Sauerstoffflaschen 

bis auf den Gipfel kommen müsste. Aber eines konnte er nicht unterlassen, dass 

er sich weiterhin über die schwere Last der Sauerstoffflaschen beschwerte. 

 

Am Morgen des 08. Juni machte Odell sich auf den Weg, um einen guten 

Aussichtspunkt zu erreichen, damit er die Beiden bei ihrem Gipfelangriff sehen 

könnte. Berichtete Mallory zuvor noch von gutem Wetter, so war es an diesem 

Tage so, dass Odell um sich herum den Berg in Wolken gehüllt sah. Dieses gab 

den Ausschlag, weshalb er Mallory und Irvine nicht sehen konnte. Aus diesem 

Grunde kümmerte er sich dann vor allem um seine geologischen Forschungen. 
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Zu einem späteren Zeitpunkt dann wollte er den Anderen bei Gelegenheit beim 

Abstieg helfen.  

 

Als er einen Felszacken in etwa 7900 Meter Höhe erkletterte, riss dort gegen 

dreizehn Uhr der Nebel kurz auf. Odell vermerkte in seinem Tagebuch, dass er 

„M & I am Grat des Nord-Ost-Rückens sah, wie sie auf den Fuß der 

Gipfelpyramide zugingen“. In einer ersten Nachricht, am 05. Juli, an die Times 

beschrieb er dies genauer. Demnach sah er den ganzen Gipfel, Kamm und 

Gipfelpyramide des Everest´s. Seine : 

 

„Augen erfassten einen winzigen schwarzen Punkt, der sich auf einer 

kleinen Firnfläche unter einer Felsstufe im Kamm als Silhouette abhob, 

und der Punkt bewegte sich. Ein zweiter schwarzer Punkt bewegte sich 

hinauf zu dem anderen auf dem Grat. Der erste ging dann die große 

Felsstufe an und tauchte im Nu oben auf, der zweite folgte“.  

 

Odell meinte zunächst, dass er beide Bergsteiger am Second-Step gesehen habe. 

Diese Beobachtung scheint eher unwahrscheinlich, und es wird  darüber immer 

noch spekuliert, denn diese Stufe ist nicht in solch kurzer Zeit zu bewältigen.  

Vor allem muss man davon ausgehen, dass die gesamte Route Neuland für 

Mallory und Irvine war. Und wenn sie zu diesem vermeintlich säten Zeitpunkt 

erst an der zweiten oder womöglich sogar an der ersten Stufe gewesen wären, 

wären sie sicherlich rechtzeitig umgekehrt. Irgendetwas muss in ihnen aber 

einen Reiz geweckt haben, weiter zu gehen. 

 

Vielmehr spricht der zeitliche Rahmen dafür, dass die beiden schon an der 

dritten Stufe waren. Diese war zwar bis zu diesem Zeitpunkt unbekannt, aber sie 

zeigt sich als nicht besonders schwierig. Denn Odell wähnte die beiden 

immerhin fünf Stunden hinter ihrer geplanten Zeit, was wiederum vollkommen 

unwahrscheinlich erscheint. Wenn Mallory und Irvine tatsächlich fünf Stunden 

hinter ihrem Zeitplan gelegen hätten, ohne vorher auf nennenswerte 

Schwierigkeiten gestoßen zu sein und somit dieser Rückstand nur auf 

mangelnde Fitness zurückzuführen gewesen wäre, wäre es überaus fraglich 
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gewesen, wie sie dann aber den Second-Step in nur fünf Minuten hätten 

bewältigen können. 

 

Auch spricht der Schwierigkeitsgrad der zweiten Stufe, der in späteren Zeiten 

mit V+ oder sogar VI bewertet wurde, nicht dafür, dass Odell die beiden 

Kletterer an diesem Second-Step gesehen haben kann. Denn  um diese Stufe zu 

bewältigen, wären sicherlich mehr als fünf Minuten von Nöten gewesen. Aber 

selbst dieser Schwierigkeitsgrad, der dort von erfahrenen Kletterern festgestellt 

wurde, war für Mallory mit seiner damaligen Ausrüstung durchaus zu klettern. 

 

Odell war zum Zeitpunkt der Beobachtung allerdings besorgt, weil sich Beide 

vermeintlich erheblich hinter ihrem Zeitplan befanden. Daher stieg er nach der 

Beobachtung hinauf in das Lager VI, in dem er, wie von Mallory vorhergesagt, 

ein großes Chaos vorfand. Kleidung, Nahrungsmittel, Sauerstoffflaschen und 

Teile der zugehörigen Apparaturen lagen verstreut im Zelt. Nach kurzem 

Aufenthalt in diesem Lager stieg er, weiterhin in Sorge, noch etwas höher und 

versuchte, durch Rufen und Pfeifen im einsetzenden Schneesturm auf sich 

aufmerksam zu machen und den Bergsteigern den Abstieg zu erleichtern. Das 

Ganze erwies sich nicht als von Erfolg gekrönt und somit gab Odell sein Tun 

auf. Als er wieder zurück ins Lager VI kam, hörte der Schneefall auf. Odell 

suchte den Berg nach Mallory und Irvine ab, die er aber nirgends entdecken 

konnte. 

Da Mallory nach dem Erreichen des Gipfels wieder schnell absteigen wollte und 

im Lager VI nur Platz für zwei Personen war, hatte er Odell angewiesen, bis 

zum Abend ins Lager IV zurückzukehren. Odell verließ somit Lager VI gegen 

halb fünf am Nachmittag und erreichte Lager IV gegen sieben Uhr am Abend 

des 08. Juni 1924. 

 

 

Nach diesem Zeitpunkt wurden George Leigh Mallory und Andrew „Sandy“ 

Irvine nie wieder lebend gesehen. 
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08 Juni 1924 

George Mallory 

 

Geliebte, 

 

nur sehr kurz bin ich in der Lage,  Dir diese Zeilen hinzukritzeln. Später werde 

ich Dir, von diesem letzten Abenteuer, ausführlich berichten können. 

 

Wie ich es schon vermutet hatte, zeigt sich der junge Irvine in einer Verfassung, 

die es ihm erlaubt, sämtliche Anstiege in einer atemberaubenden 

Geschwindigkeit  zu bewältigen. Mit ihm habe ich unbedingt die richtige Wahl 

getroffen. 

 

Nun aber zu dem, von dem ich Dir eigentlich berichten wollte. Heute am 

Morgen erreichten der junge Irvine und ich, nachdem wir schon zeitig 

aufgebrochen waren, die Erste Stufe. Diese bot uns beiden keine Schwierigkeit 

und wir erledigten sie in nur fünf Minuten. Schwieriger, um nicht zu sagen 

äußerst schwierig, erwies sich die zweite Stufe. Ich benötigte eine geschlagene 

Zeit, bis ich einen Weg hindurch gefunden hatte, auf dem ich dann, den im Berg 

relativ unerfahrenen, Irvine mitnehmen konnte. 

 

Und, meine Liebste, Du wirst es kaum für möglich halten, welches Glück ich 

mein eigen nennen konnte, ja, fast zerplatzte ich vor Glück.  Ich fand nämlich 

genau die Stelle, von der aus dieses geheimnisvolle silberne Leuchten ausging, 

welches ich suchte, zu finden hoffte und von dem ich Dir berichtete.  Stell Dir 

nur vor, im ersten Anlauf musste ich sogar vorbeisteigen, um dem jungen Irvine 

die Möglichkeit zu geben, in gesicherter Position oberhalb der Stufe, zu 

verweilen, während ich, nach erneutem Hinabsteigen, dieses Feld bearbeitete.  
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Und selbst diese Entscheidung erwies sich im Nachhinein als sehr, sehr weise.  

Nachdem ich wieder hinabgestiegen war, konnte mich Irvine auf diese Weise 

mit dem Seil sichern und ich muss Dir zu meiner Schande berichten, dass sich 

dieses als sehr nützlich erwies. 

Bei meinem Aufstieg hatte ich es im Vorbeigehen gesehen. Die Neugier und die 

Vorfreude ließen mich bereits erzittern. Vor lauter Anstrengung, die ihm den 

Schweiß aus allen Poren trieb, schien der junge Irvine kein Auge übrig zu 

haben für diese außergewöhnliche Schönheit.  Es erweckte den Anschein, dass 

es sich um ein Feld von leuchtenden Kristallen außergewöhnlicher Form und 

Farbe handelte, die ihre vorwitzigen Nasen in das Sonnenlicht hielten. Ich 

berichtete Dir, dass ich mit Odell über diese Problematik ganz beiläufig 

gesprochen habe und er mich über die Form und Beschaffenheit einer solchen 

Formation  aufklärte. 

 

Ich fand in der Wand einen Komplex von faustgroßen Kristallen in der Form 

einer doppelten Pyramide. Odell sprach von einer oktaedrischen Form, welche 

man aber in der Natur kaum vorfinden würde. Zu stark wären die Einflüsse der 

Witterung und der Kräfte der Natur gewesen, die diesen Steinen die Möglichkeit 

gegeben hätte, derart zeitlos zu überdauern. Was er zusätzlich erwähnte ist die 

Tatsache, wenn Du aber diese doppelte Pyramide findest, sicher sein kannst, 

einen Diamanten vor Dir zu haben. 

 

Dennoch was soll ich Dir sagen, ich fand genau das, was Odell glaubte, nicht 

finden zu können. Ich sah sie vor mir die nämlichen doppelten Pyramiden, die 

zudem von innen heraus zu leuchten schienen, in einem beeindruckenden 

silbrigen, metallischen Leuchten. Ich weiß nun nicht genau, was ich dort 

geborgen habe. Um welche Art von Kristall es sich handelt. Wenn ich den 

bisher immer sehr versierten Einschätzungen von Odell glauben darf, kann es 

sich nur um Diamanten handeln. 

 

Nun kannst Du Dir vorstellen, dass der Diamant der härteste Stein auf Erden ist 

und ich somit mit kräftigsten Hieben meines Eispickels arbeiten musste, um 

überhaupt Steine aus dieser Formation lösen zu können. Dabei musste ich noch 

darauf achten, nicht meinen Stand zu verlieren, obwohl ich mich bei dem 
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bärenstarken Irvine in besten Händen wähnte, welcher mir oberhalb der Stufe 

als Rückversicherung diente. 

 

Ich schaffte es schließlich drei dieser widerspenstigen Gesellen aus der Wand 

zu lösen und in meinen Taschen zu deponieren. Und schon diese Drei wogen 

unheimlich schwer an meinem Körper. Als sich dann bei dem nächsten Hieb 

meines Eispickels, eine Fläche von ungefähr einem Yard im Geviert löste und 

unwiederbringlich in den Tiefen verschwand, musste ich das Signal in diesem 

Moment unmissverständlich so verstehen, dass es Zeit war für mich aufzuhören. 

 

Darüber hinaus hatte ich gar keine Zeit mehr den fallenden Kristallen mit ihrem 

seltsamen Leuchten hinterher zu schauen, geschweige denn mir Gedanken über 

ihren Verlust zu machen, denn zwischenzeitlich fand ich mich im Seil hängend 

wieder. In dieser Erkenntnis ging mein zuvor freudiges Zittern schnell in ein 

ängstliches über und ich muss es Dir sagen, ich habe es diesem jungen kräftigen 

Burschen zu verdanken, dass ich wieder auf die Beine kam. 

 

 

Bitte sei nicht allzu besorgt um mich. 

Für nun lass mich schließen, in Liebe, 

Dein George 
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Montag, der 9.Mai 2011 

Brigitte Jaeger 

 

Wie lange sind wir unterwegs? 

 

Ich weiß es nicht genau. Ein paar Stunden müssen es sein. Ich schaue in den 

eiskalten Himmel, aber das Sternbild sagt mir nichts. Es ist nicht das gewohnte, 

welches ich aus meiner Heimat kenne. Ich kann mit diesen Sternen nichts 

anfangen. Gut sie leuchten schön, sie leuchten wunderbar und ich bin heilfroh 

sie zu sehen, denn wenn ich sie sehe, sind keine Wolken da. Und keine Wolken 

bedeutet, dass der Rückzug gesichert ist. Dass ich nicht in das gleiche Problem 

hinein laufe, in welches die armen Kerle gelaufen sind, nach denen wir jetzt 

suchen 

 

Mehrfach haben wir aber eine Pause einlegen müssen, weil Nico´s 

Sauerstoffmaske immer noch nicht richtig funktioniert. Hoffentlich entwickelt 

sich das nicht zum nächsten großen Problem. Denn wenn Nico am 

Sauerstoffmangel zu leiden beginnt und die ersten Anzeichen eines 

Höhenödems bekommt, müssen wir sofort umdrehen, nur nach unten. So 

schnell wie möglich. Und eines kannst Du mir glauben, dann gehe selbst ich 

nicht weiter. Ganz bestimmt nicht. Ich werde schön brav Nico nach unten 

begleiten. So weit er es nötig hätte. Aber ich will den Teufel nicht in den Schnee 

malen und zum Glück sind wir noch nicht soweit.  

Bisher scheint jedenfalls soweit alles in Ordnung zu sein. 

 

Ich schaue mich zum wiederholten Male nach Nico um. Ich weiß nicht zum 

wievielten Male ich das heute mache. Wahrscheinlich habe ich, wenn ich 

wieder zurückkomme, einen verdrehten Hals, vom ewigen Umschauen. Aber 
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lieber einmal zu viel, als einmal zu wenig. Bin ich doch für ihn verantwortlich, 

wie eine große Schwester. 

 

Nico hängt schon wieder einige Meter zurück. 

Ich warte auf ihn, bis er mich eingeholt hat, damit wir besprechen können, wie 

es weiter geht und ob es überhaupt weitergeht.  

 

Er kommt aber nicht bis zu mir.  

Er setzt sich hin.  

Muss Luft holen.  

Ausruhen. 

Mensch, was macht das für einen Unterschied, ob Du mit funktionierendem 

Sauerstoffgerät unterwegs bist oder ohne. Gut Nico ist normalerweise stark wie 

ein Bär und müsste hier herauf ohne zusätzlichen Sauerstoff kommen, aber so 

wie er sich verhält, macht das schon den Unterschied deutlich.  

Ich glaube mir tut eine Pause ganz gut und ich setze mich gleichfalls etwas in 

den eiskalten Schnee. Nur für sich gesehen, isoliert von allen Fährnissen, ist die 

Situation geradezu phantastisch. Du kommst Dir vor, wie auf einer einsamen 

Insel. Du bist allein, rechts, links und über Dir nichts, als ein grandioser klarer 

Sternenhimmel, in dem sich die einzelnen Lichtobjekte mit einer solch 

wunderbaren Klarheit abzeichnen, wie Du es wahrscheinlich nirgendwo sonst 

auf der Welt zu sehen bekommst. An keinem Punkt der Erde bist Du den 

Sternen näher, als auf diesem Berg. Sicherlich bin ich noch nicht ganz auf dem 

Gipfel, aber hier will ich einmal von der Absolutheit eine Ausnahme machen 

und mich auf den Gipfel interpolieren. Denn der Blick von dort oben wird nicht 

sehr viel anders sein, es wäre einzig das Gefühl, welches den Unterschied 

machen würde und ein wenig, ein klitzekleines Bisschen, der Rundumblick. 

Aber eine solch saubere Luft, mit nur wenigen Staubpartikeln und so gut wie 

nicht vorhandenem Lichtsmog, gibt es nur in den abgelegensten Höhen des 

Himalajas oder den Anden. Sieht man in der Schweiz nur einige, vielleicht 

hunderte von Sternen, so scheinen es hier Myriaden und Abermyriaden von 

glänzenden, funkelnden, strahlenden Sonnen zu sein. Allein der Mond 

überstrahlt die unendliche Vollkommenheit dieses grandiosen Himmels. 
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Wenn dieser Platz nicht so exponiert und lebensbedrohlich wäre, könnte es 

geradewegs zu einem meiner Lieblingsplätze werden.  

Nico kommt immer noch nicht wieder hoch und ich sehe nur den Schein seiner 

Stirnlampe. Da werde ich wahrscheinlich wieder die wenigen Meter, die ich ihm 

gegenüber abermals an Vorsprung gewonnen hatte, von neuem aufgeben 

müssen und zu ihm absteigen müssen. Am Ende bin ich an diesem riesigen Berg 

mehr Höhenmeter gestiegen, als er überhaupt hoch ist. Na, soll mir schon recht 

sein, ist gut für die Kondition und was noch wichtiger ist, für die Figur. 

Na Nico, mein Freund, wie schaut´s? 

Das Ventil funktioniert immer noch nicht richtig. 

Immer weniger Sauerstoff? 

Das ist nicht gut. 

Kannst Du noch weiter hinauf? 

Du willst erst versuchen, das Ventil in Gang zu bekommen? 

Was meinst Du, ich soll schon vorgehen. 

Du willst mir nachkommen, wenn Du das Ventil in Ordnung bekommen hast. 

Und wenn  nicht? 

Dann laufe ich hier alleine herum. 

Was soll ich ohne Dich ausrichten? 

Es wird schon, meinst Du. 

Weißt Du, ich werde jetzt ein wenig gehen, aber nur, damit mir nicht so kalt 

wird und ich nicht hier an Ort und Stelle an den Boden anfriere, zur Eisskulptur 

erstarre. Ich werde schauen, wenn Du nicht bald nachkommst und ich den 

Schein Deiner Stirnlampe nicht in Bewegung nach oben sehe, komme ich zu Dir 

zurück und wir steigen beide gemeinsam zum Süd-Sattel ab. So schlimm es sein 

mag für die, denen wir eigentlich zur Hilfe kommen sollten. 

Das können wir nicht machen,  meinst Du. 

Im Grunde genommen bin ich Deiner Meinung, aber was nutzt es allen, wenn 

bei einer notwendigen Rettungsaktion, zuerst die Retter verunglücken, damit ist 

keinem geholfen. 

Stell mal Dein Ventil richtig auf Durchzug, damit es mal komplett 

durchgeblasen wird. Wenn es sich vielleicht mit einem Eispfropf zugesetzt hat, 

wird dieser damit eventuell hinausgeschleudert. 
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So, ich werde dann schon mal vorgehen, aber höchstens einhundert Meter und 

ich sage Dir eines, mein Freund, Wiedersehen macht Freude. 

 

Das Stehen hat die Kälte vollkommen durch meinen Körper dringen lassen und 

ich bin tatsächlich richtig ausgekühlt. Ich muss sehen, dass ich durchs Laufen 

wieder ein wenig Wärme in mich hinein bekomme. Deswegen versuche ich 

einen etwas flotteren Schritt an den Tag zu legen, wenigstens die ersten paar 

Meter.  

Das ist gar nicht so ungefährlich, was ich hier betreibe, denn hier oben zu 

überdrehen, rächt sich meistens schon sehr schnell und auf die übelste Weise. 

Es ist zwar nicht so leicht hier oben und bei diesen Temperaturen ins Schwitzen 

zu geraten, aber das sollte ich unbedingt vermeiden. Denn diese Flüssigkeit wird 

mir hinterher wieder fehlen und außerdem leitet die feuchte Unterwäsche besser 

die Kälte zu meinem Leib. Na, ja ich bin nicht zum ersten Mal in solchen Höhen 

unterwegs, um nicht irgendwelche Anfängerfehler zu begehen, aber eines musst 

Du wirklich bedenken, es haben hier schon Erfahrenere als ich Fehler von 

ungeheurer Tragweite gemacht. 

 

Nico scheint ebenfalls wieder unterwegs zu sein. Wenn ich mich umdrehe, sehe 

ich das stetige Wackeln seiner Stirnlampe und ich kann sehen, dass der Strahl 

sich den Hang hoch bewegt. Wenn er mich jetzt einholt, weiß ich zusätzlich 

noch, dass sein Atemventil wieder funktioniert.  

 

Es ist schon seltsam, dass dieser monströse Berg eigentlich keinerlei wirkliche 

Schwierigkeiten bietet, sei es vom Hillary-Step mal abgesehen.  

Gut Du brauchst eine extrem gute Kondition und gesund musst Du ebenso sein. 

Die Verfassung in der Du Dich also dem Berg präsentieren willst, muss 

insgesamt schon erstklassig sein. Du kannst nicht nach einem monatelangen 

Kneipenmarathon hier ankommen und in einem einzigen verrauchten Atemzug,  

wenn möglich mit angehaltener Luft, die Gipfelpyramide hoch springen. Das 

wird nicht gehen, aber wenn Du gesund bist und eine Zeit lang ordentlich 

trainiert hast, ist der Berg zu schaffen. Du benötigst Mut, wenn Du im Khumbu-

Eisfall auf zusammengebundenen Leitern balancierst. Aber diese Art Mut 
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benötigt jeder Zirkusartist, der am Hochseil seine Kunststücke vollbringt und 

dieses Hochseil ist wesentlich schmaler als die zusammengebundenen Leitern. 

 

So gesehen ist das, was wir hier machen, nur Durchhaltevermögen und Glück. 

Und genau letzteres siehst Du an den armen Schweinen, die wir aus ihrer 

Notlage befreien sollen. Ich kann ihr Können nicht beurteilen und ich will mir 

nicht anmaßen, das zu tun. Und ich will kein Urteil darüber abgeben, wem ich 

zur Hilfe eile. Nach welchen Kriterien sollte ich dann vorgehen. Wenn mir 

eventuell die Nationalität von jemandem nicht passt, dann komme ich ihm nicht 

zur Hilfe. 

Das wäre doch gelacht. 

Rettungsdienst nur für Schweizerinnen. 

Männer eher weniger gern. 

Ausländer am liebsten gar nicht. 

Das kann ich nicht machen! 

Das macht keiner! 

Hilfe bekommt der, der Hilfe benötigt, unabhängig von Hautfarbe, Nationalität, 

Religion und Geschlecht. 

Wobei, bei Geschlecht sollte, ich vielleicht noch einmal überlegen. 

 

Auutsch, schon werde ich bestraft.  

Die Strafe folgt auf den Fuß! 

Ich habe mich gerade ablenken lassen in meinen „männerfeindlichen“ Ideen und 

schon war ich ein wenig unkonzentriert, habe einen Tritt nicht richtig gesetzt 

und bin gestürzt. Ich bin nur ein wenig nach vorn gefallen und es war eigentlich 

nicht schlimm. Wenn ich nach rechts und links in die wunderschön schwarzen 

Abgründe schaue, möchte ich dort nicht hinabgleiten. Wenn dann will ich schon 

sehen wo ich hinstürze.  

 

Mädchen konzentriere Dich, Du bist schon wieder dabei, Dich über Dich selbst 

lustig zu machen.  

Konzentriere Dich auf den Weg, damit solltest Du schon genug zu tun haben. 

Solche Scherze können schnell einmal daneben gehen! 

Ja, ich weiß, aus Spaß wurde Ernst und Ernst ist heute drei Jahre alt. 
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Das darf doch nicht wahr sein! 

Brigitte Jaeger, ich ermahne Dich jetzt zur unbedingten Konzentration auf 

Deinen Weg! 

Steh erst einmal auf und schau zu, dass Du wieder weiter kommst! 

Ich rappele mich auf, schüttele den eisigen Schnee von mir, der so kalt ist, dass 

er schon gar nicht mehr haften will.  

War das gerade vielleicht schon ein Anfall von Höhenkrankheit? 

Diese Unkonzentriertheit und diese krampfhaften Scherze?  

Mädchen, scherzen kannst Du genug, wenn Du wieder wohlbehalten im 

Basislager bist. Das solltest Du Dir jetzt hinter die Ohren schreiben. 

Nein, fang nicht schon wieder an! 

Mein rechtes Bein wird kalt. Ich spüre ganz deutlich den Unterschied zum 

Linken. Es kommt mir so vor, wie wenn mir eiskaltes Wasser das Bein hinunter 

laufen würde. Ich muss anhalten und meinen Kopf weit und tief senken, dass 

der Strahl der Stirnlampe auf mein rechtes Bein zeigt.  

Wo soll den hier Wasser herkommen? 

Geht gar nicht! 

Das wäre innerhalb weniger Sekunden gefroren. Ich denke, wenn Du hier 

spucken würdest, wäre Deine Spucke in dem Moment gefroren, in dem sie 

Deinen Mund verlässt. 

Ich schaue an mir runter und sehe, dass ich mit meinen Steigeisen meine 

Daunenhose aufgeschlitzt habe. 

 

Merde, Du blöde Kuh! 

Wenn ich nicht ich selbst wäre, würde ich mir jetzt eine Ohrfeige verpassen. 

Damit die Öhrchen schön warm bleiben, während das Bein unten abfriert. 

Wegen einer solch blöden Kleinigkeit riskiere ich jetzt, dass ich Erfrierungen 

am rechten Bein bekomme. 

So ein Mist. 

Ich muss sehen, dass ich den Riss zu bekomme. Dass mir nicht noch mehr 

Federn weg fliegen. Ich komme mir vor wie ein Vogel in der Mauser. 

 

Jetzt warte ich erst einmal, bis Nico bei mir ist, dann habe ich es mit dem Licht 

etwas einfacher. Schließlich stehe ich hier irgendwo bei 8500 Metern auf einem 
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schmalen Grat, der sicherlich jederzeit, jede Gelegenheit nutzen wird, mich von 

seinem Rücken zu werfen, wie ein bockendes Pferd.  

Das will ich nicht riskieren. 

Mir reicht es so schon! 

Ich will nach Hause! 

Gerade jetzt steigt ein Moralischer in mir hoch, ein wenig jedenfalls! 

Einen Frust kann ich mir aber jetzt nicht leisten. Das geht nicht. 

 

Ach, Nico, gut das Du kommst. 

Funktioniert Dein Ventil wieder? 

Nicht so ganz, sagst Du, aber besser als vorher. 

Wenigstens etwas. 

Schau was ich Idiotin gemacht habe. Ich habe mir die Hose aufgeschlitzt. 

 

 

Ob ich eine Haarklammer habe? 

Sicher habe ich eine, jede Frau hat eine! 

Aber spinnst Du jetzt ein wenig? 
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Sonntag, der 8. Mai. 2011 

Jakob West 

 

Ist Jamling Tensing soweit fit, dass wir aufbrechen können? 

 

Nach dem Funkkontakt mit dem Basislager ist für mich eigentlich alles klar. Ich 

muss versuchen, so schnell wie möglich nach unten zu kommen. Aber das heißt 

gleichermaßen unsere schützende Höhle zu verlassen, die, über uns wachend, 

geholfen hat, dass wir noch leben. Dass wir nicht zu steifen Eisklötzen 

durchgefroren sind, unfähig zu jeglicher Art der Bewegung. 

 

Jamling Tensing ist ansprechbar. Er sagt, dass es ihm etwas besser gehe und ich 

erkläre ihm, dass Hilfe unterwegs sei, mit heißem Tee und neuer Luft. Ich sehe 

in seinen Augen ein Zeichen der Erleichterung und ebenso sehe ich eine Träne 

seine linke Wange hinab fließen. Es muss für diesen jungen Menschen eine 

unheimliche Erleichterung sein, zu wissen, nicht hier und jetzt sterben zu 

müssen. Ohne ein festes Grab, an dem die Angehörigen und Verwandten  

wenigstens hätten trauern zu können. Einfach nur im Eis zu vergehen, ohne 

jemals gefunden zu werden und vielleicht in tausenden von Jahren als Mumie 

irgendwo aus dem Eis wieder zu erscheinen. 

 

Der Junge will leben, und das ist der verständlichste Wunsch auf der Welt für 

einen jungen Menschen. Er will leben, er will lieben! Er möchte, um es in 

unserer Breiten Sinn zu übertragen, einen Sohn zeugen, einen Baum pflanzen 

und ein Haus bauen. Und wenn ich es mir recht überdenke, möchte ich dieses 

ebenfalls. Ich möchte nicht hier an diesem Ort einfach einschlafen und nie den 

Sinn des Lebens erfahren haben. 
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Wenn ich Jamling Tensing jetzt noch aus dem kleinen Iglu gewuchtet habe, 

dann erst geht es richtig los. Wenn ich ihn den Hillary-Step hinunter bekommen 

möchte, muss ich zu allererst ein zweites Fixseil anbringen, denn ich glaube 

nicht, dass Jamling allein in der Lage sein wird, sich an dem vorhandenen 

Fixseil die wenigen Meter in die Tiefe zu hangeln. Ich befürchte gleichfalls, 

dass er im Moment nicht in der Verfassung dazu ist, die Jümare ordentlich zu 

bedienen und ich befürchte weiterhin, dass ich dieses irgendwie für ihn 

übernehmen muss. 

 

Aber zuerst müssen wir überhaupt zu dieser Stelle hinkommen! 

Und ich werde wahrscheinlich Jamling Tensing wie ein kleines Kind behandeln 

müssen, damit wir überhaupt dort hin gelangen. 

 

So, raus aus der Höhle. 

Maske auf. 

Er steht sehr wackelig auf den Beinen. Muss erst ein wenig Muskeltonus 

aufbauen. Ich krame seine Stirnlampe hervor und muss diese erst noch über 

seinen Kopf ziehen.  

Kapuze runter. 

Die frische Luft wird ihm gut tun. 

Schnell die Lampe über den Kopf ziehen und Kapuze wieder auf.  

So, Licht eingeschaltet und jetzt sind wir gerüstet.  

Ich nehme Jamling ans kurze Seil und stapfe los. 

Langsam, sehr langsam. 

Wir haben Zeit, nur jetzt  keinen Fehler machen.  

Nach kurzer Zeit sind wir bereits an dem oberen Ende des Hillary-Steps 

angelangt. Ich setzte Jamling Tensing vorsichtig ab. Jetzt muss ich mich nur um 

mich kümmern, solange ich benötige, um das zweite Fixseil anzubringen. Im 

Dunkeln ist zwar gut munkeln, aber die Arbeiten zu erledigen erschwert es 

ungemein. Und es reicht der Lichtkegel der Stirnlampe nicht gleichzeitig überall 

hin. Ich muss mich gewaltig vorsehen, jetzt keinen Fehler zu machen. Ständig 

muss ich ein wenig hin und her schaukeln, häufig den Kopf wenden, damit ich 

alles ins rechte Licht rücken kann.  
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Die Hände sind steif, das Seil ist steif und ich muss sichere Knoten machen, 

damit wir diesem Seil unser Leben anvertrauen können. Es gibt nichts 

Schlimmeres, als an einem nur vermeintlich sicheren Seil zu hängen. Einem 

dem Du Dein Leben anvertraut hast und plötzlich öffnet sich vielleicht ein 

Knoten oder das Seil reißt. Dann hast Du keine Chance und stürzt unweigerlich 

in die dunkle Tiefe. Es ist äußerst schwierig, im Halbdunkel und nur im Schein 

der Stirnlampe, das Seilende ordentlich zu verknoten und ich gebe meine bestes, 

dass mir dieses gelingt. 

Aber trotzdem will es irgendwie nicht so ganz recht klappen. 

So, jetzt noch durch diese Schlaufe, dann kann ich den Test auf Zugfestigkeit 

machen.  

Ich rucke kräftig an dem Seil und es scheint zu halten.  

Jetzt gilt es! 

Was ich nicht bemerke ist, dass ich das eine Seilende offensichtlich zu kurz 

gewählt habe. Und dass höchstwahrscheinlich schon bei dem Test auf die 

Zugfestigkeit, um die Schlinge weiter zuzuziehen, sich dieses kurze lose Ende 

schon minimal auf dem Rückzug befand. Für mich unmerklich war es schon 

dabei aus dem Knoten zu gleiten. Und damit wäre dann die gesamte Festigkeit 

des Knotens dahin und die Schlinge würde sich von Moment zu Moment unter 

Belastung weiter aufziehen. 

Ein absolut unverzeihlicher Fehler, den ein Bergsteiger niemals machen darf! 

Aber er kann! 

Ich hole Jamling Tensing´s Jümare und befestige diese an dem von ihm heute 

Morgen gelegten Fixseil und meine Jümare hänge ich in mein Seil ein.  

Ich hoffe, dass Jamling Tensing genügend Kraft aufbringen kann, dass er sich 

einigermaßen selbst abseilen kann. Aber schon gleich zu Beginn zeigt sich, dass 

er mit der komplexen Aufgabe überfordert ist. Irgendwie muss ich also 

versuchen, seine Jümare zu bedienen und ihn so Schritt um Schritt in die Tiefe 

abzuseilen.  

Das hört sich vielleicht einfacher an, als es tatsächlich ist. Denn diese Aufgabe 

ist unheimlich Kraft raubend. Außerdem habe ich ein wenig Sorge, dass ich bei 

der ewigen Schaukelei, die durch mein Hin und Herpendeln entsteht, sich mein 

Seil an einer Felskante aufreiben kann und somit die Zugfestigkeit rapide 

abnimmt.  
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Was ich aber nicht weiß, ist, das mit jedem Hinüberbeugen, mit jedem 

Hinüberschwingen zu Jamling Tensing, der Zug in meinem Fixseil derart erhöht 

wird, dass sich der Knoten immer weiter zu lösen beginnt.  

Er braucht nicht mehr viel. 

Bald hat sich die erste Schlinge gelöst. 

Und dann ist es nur noch ein kurzer Moment. 

Ein wenig zuviel der Kraft und das Seil löst sich aus seiner Befestigung und 

stürzt mit mir in die Tiefe. 

Aber, vielleicht zu meinem Glück, weiß ich in diesem Moment noch nichts 

davon. 

So bemühe ich mich weiter, um Jamling Tensing Schritt für Schritt nach unten 

zu bringen und diese kleine Steilstufe zu überwinden.  

 

Sie ist nicht besonders schwierig und sie ist nicht allzu hoch. Es ist einfach nur 

die exponierte Lage, die dieses Stück Fels als eine Herausforderung erscheinen 

lassen.  

Wie hoch mag sie sein? 

Zehn, zwanzig Meter, mehr nicht. 

Und steil soll sie siebzig Grad sein. Da gibt es Schlimmeres. 

Aber im Moment habe ich einen Kranken dabei und es ist spät am Tage. 

Es ist dunkel und wir sind jetzt schon viele, viele Stunden in der Todeszone. 

Lange werden wir keinen Sauerstoff mehr  zur Verfügung haben und dann wird 

es noch einmal so schwer. Ich kann nur hoffen, dass bald Hilfe kommt.  

 

Noch kann ich nichts sehen. Wahrscheinlich verdeckt der Südgipfel die Helfer. 

Denn normalerweise müsste ich die Lichter ihrer Stirnlampen erkennen können. 

Aber allein zu wissen, dass Hilfe unterwegs ist, beflügelt mich in meinem Tun. 

In dem Wissen, diese Schwierigkeit bald hinter mich, hinter uns, gebracht zu 

haben, verdoppele ich meine Anstrengungen.  

Das raubt mir den Atem und meinem Knoten an dem mein Leben hängt die 

Kraft.  

Immer wieder muss ich Atempausen einlegen. 

Jamling Tensing ist nicht in der Lage dazu, allzu viel mit zu dem Gelingen 

dieser Aktion beizutragen.  
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Gerade dass er in dem Moment, wenn ich wieder einen Jümar nach unten 

schieben will, sein Gewicht auf den anderen legt.  

Mehr nicht.  

Das wird selbst nachher nicht leicht. 

Wenn wir unten sind. 

Wie weit er dann noch laufen kann, weiß ich nicht. 

Ich weiß nur eines, wenn ich mit ihm diesen Hügel nicht hinab, sondern hinauf 

klettern müsste, wüsste ich, dass es um uns geschehen wäre. 

Aber so hilft uns die Schwerkraft. 

Bringt uns Schritt für Schritt dem Erdmittelpunkt näher. 

Aber die Schwerkraft zerrt an meinem Seilknoten und dieser löst sich 

zusehends. 

Für mich weiterhin unmerklich, immer weiter! 

Wie eine auf der Pirsch befindliche Schlange. 

Auf äußerste Vorsicht bedacht. 

Und sich deshalb nur langsam, wie in Zeitlupe, nach vorn bewegt. 

Genauso löst sich das eine Seilende in meinem Knoten.  

Es braucht nicht mehr viel. 

Nur noch wenige Zentimeter. 

Dann hat es sich so weit befreit. 

Dann schlägt es zu, wie ebenfalls die Schlange. 

Wenn sie die Beute im Visier hat und blitzschnell nach vorne stößt. 

Und das Seil sich in einer ungeheuer schnellen Bewegung aus dem Knoten 

befreit. 

Ja, den Knoten auflöst, um dann gemeinsam mit mir in die Tiefe zu stürzen. 

 

Wenn mir dieser Vorgang bewusst wäre, wäre ich wahrscheinlich nicht mehr in 

der Lage, mir, geschweige denn Jamling Tensing, zu helfen. Ich würde 

wahrscheinlich wie in Hypnose erstarrt nur noch auf das sich langsam lösende 

Seil starren. Unfähig nur eine einzige Bewegung zu machen. Um damit nicht 

noch den Vorgang zu beschleunigen. So aber bin ich mir dessen nicht bewusst 

und handele so, wie wenn nichts geschehen wäre.  

Glücklich sind die Nichtwissenden! 
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Es sind nur noch wenige Schritte, die wir nach unten müssen. Und das ist gut 

so, denn langsam geht mir die Kraft aus. Normalerweise hat hier oben ein jeder 

schon mit sich selbst genug zu tun. Aber wenn Du dann notgedrungen Deine 

Kraft für einen anderen einsetzen musst, bist Du schnell an dem Punkt 

angelangt, an dem Deine Kraftreserven aufgebraucht sind. Spätestens, wenn die 

Tankanzeige auf Reserve springt und das gelbe Licht an zu Leuchten fängt, 

musst Du hier Dein bisheriges Handeln überdenken.  

Dann hast Du nicht mehr viel.  

Wenn Dein Tank, Dein Krafttank, hier oben einmal leer ist, dann ist es zu spät, 

nachzutanken.  

So schnell bist Du nicht mehr in der Lage Deine Reserven  aufzufüllen. 

Darum muss ich ein wenig auf meine Kraft achten. 

Aber das ist leichter gesagt als getan. 

Ich kann Jamling Tensing nicht einfach auf halber Strecke hängen lassen und 

ihn damit den Gewalten des Windes aussetzen, damit er wie ein Pendel hin- und 

herschwingt. 

Die letzten ein, zwei Schritte schaffen wir ebenfalls gemeinsam. 

Was mag in dem armen Jungen vorgehen? 

Ob er Angst hat, hier oben zu sterben? 

Ich denke schon. Wer hat diesen Gedanken nicht im Hinterkopf? 

Den musst Du immer im Hinterkopf haben und Dein Handeln danach 

ausrichten. Denn nirgendwo, bist Du so permanent dem Tod näher, als hier 

oben. Hier werden keine Fehler verziehen, na, vielleicht doch, aber nur sehr, 

sehr wenige und nur sehr, sehr kleine. 

 

Gleich haben wir es geschafft, noch zwei Schritte vielleicht. 

Noch zweimal zu Jamling Tensing hinüber beugen.  

Zweimal seine Jümare nach unten schieben. 

Zweimal das Gewicht verlagern. 

Wenn er unten ist, werde ich ihn erst noch am Seil hängen lassen und erst mich 

befreien. Danach werde ich ihn von dem Seil lösen und dann springen wir wie 

die jungen Steinböcke ins Tal. 

Ich hänge noch einen halben Meter höher, als ich beginne, ihn am Boden 

abzusetzen. Im wahrsten Sinne des Wortes absetzen, denn stehen will er nicht.  
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Er will sich setzen. 

Das soll mir recht sein, nur muss ich dafür ein akrobatische Leistung 

vollbringen und mich fast kopfüber in mein eigenes Seil hängen. 

Ich spüre einen Ruck! 

Ich denke, dass das davon kommt, dass ich Jamling am Boden abgesetzt habe. 

Aber das ist nicht so. 

Kaum sitzt Jamling Tensing am Fuße des Hillary-Steps, löst sich mein Seil aus 

dem Knoten. 

Der Knoten löst sich mit einer immer schneller werdenden Geschwindigkeit auf 

und das Seil bietet mir keinerlei Halt mehr. 

Die Schlange stößt mit ihren Giftzähnen zu! 

Einen halben Meter stürze ich kopfüber aus der Wand! 

Ich schlage einen Purzelbaum. 

Um mich ist es geschehen! 

Was ist geschehen? 

Ist das Seil gerissen? 

Ist ein Seil schlechter Qualität mein Tod? 

Gedanken, Gedankenfetzen schwirren mir mit solch ungeheurer 

Geschwindigkeit durch den Kopf, dass ich unmöglich alle diese fassen kann. 

Ich weiß nur, dass dies mein Ende sein wird. 

Haltlos werde ich in die Tiefe stürzen. 

 

Ein ums andere Mal auf dem Eis oder dem Fels aufschlagen. 

Mir anfangs vielleicht nur Verstauchungen einhandeln. 

Um beim nächsten Schlag die Knochen brechen zu hören. 

Bis mir irgendwann gnädigerweise die Sinne zu schwinden beginnen und ich 

mein Ende nicht mehr bewusst miterleben muss. 

 

Der Erste Schlag beginnt...... 

Jetzt folgt der nächste...... 

 

 

Es folgt kein weiterer Schlag! 

Was ist? 
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08 Juni 1924 – Gipfel  

George Mallory 

 

Mein geliebtes Mädchen, 

 

 

nach langem hartem Kampf bin ich am Gipfel meiner Träume angelangt. Es ist 

ein unbeschreibliches, ein unfassbares Ziel, welches ich hiermit erreicht habe. 

Niemals zuvor hätte ich zu denken gewagt, dass dieser Anblick dergestalt 

erhaben ist.  

Dass er Dir schier den Atem zu rauben versucht, wenn Du ihn nicht vorher 

schon auf dem langen Anstieg verloren hättest. Der einzige Wermutstropfen ist 

der, dass Du nicht bei mir sein kannst und mit mir diesen unglaublich 

würdevollen Moment genießen kannst. 

 

Was soll ich Dir sagen, meine Geliebte, ich stehe auf dem höchsten Punkt der 

Erde und in welche Richtung ich blicke, alles liegt zu meinen Füßen. Und wenn 

ich demnächst zurückgekehrt bin, werden mir selbst alle die Zweifler, die 

fortwährend geunkt haben zu Füßen liegen.  

Sie werden aufschauen zu George Leigh Mallory, dem, der den Gipfel 

bezwungen hat. 

 

Endlich hatten wir bei diesem Gipfelangriff eine Wetterkonstellation geschenkt 

bekommen, die es uns erlaubte, diesen Gipfel in Besitz zu nehmen. Es ist 

schlicht mit Worten nicht zu beschreiben, welche Glückseligkeit mich ergreift, 

in dem Wissen, dass ich, mit Dir im Herzen, an diesem Punkt stehe, wofür zu 

arbeiten ich mich in den letzten Jahren durch äußerste Kraftanstrengungen 

bemüht habe. 
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Nachdem der junge Irvine und ich die zweite Stufe mit einigen Schwierigkeiten 

hinter uns gelassen hatten, gab es in diesem Sinne nur wenige weitere 

Schwierigkeiten zu überwinden. Es ist noch eine dritte Stufe auf dem Grat 

vorhanden, welche man von tieferen Lagen nicht einsehen konnte, aber selbst 

diese Stufe bot uns keinerlei weitergehende Schwierigkeiten, so dass wir leicht 

in der Lage waren, diese in wenigen Minuten zu überwinden. 

 

Habe ich Dir schon berichtet welches Glücksgefühl ich in diesem Moment 

empfinde, in dem ich Dir diese Zeilen hier auf die Schnelle zu Papier bringe, um 

Dich an meinem Glück teilhaben zu lassen. Ich bin innerlich so erregt von den 

Gefühlswallungen, die mich bewegen, dass ich schier zu zerplatzen drohe. 

Liebe, Glück, Stolz, Freude, alle diese Gefühle sind in mir. Sie rasen mit 

ungeheurer Geschwindigkeit durch meinem Körper in nebligen Spuren und 

wenn sie aufeinander treffen, erzeugen sie Dein Bild. Ein Bild voller Wärme. 

Es ist unglaublich! 

 

Es ist, als würdest Du neben mir sitzen und wir bei einer Tasse Tee einen 

kleinen Plausch miteinander hielten. Ich hatte Dir versprochen, meine Liebste, 

Dein Bild als Zeichen meiner Bewunderung, meiner Liebe, meiner Treue zu Dir 

hier auf dem Gipfel zurückzulassen. Das will ich gerne so einrichten, nur zeigt 

es sich ein wenig schwierig, denn hier ist nichts als Schnee. Ach was sage ich, 

es ist Eis, ein ewiges, immerwährend fortbestehendes Eis.  

 

Ich will aber Dein Bild nicht einfach diesem Kühlschrank anvertrauen und 

wenn ich es nicht in ein festes Behältnis legen kann, wird es nicht allzu lange 

hier oben überdauern. In kurzer Zeit, so denke ich, würde es von den Gewalten 

der Natur zu eisigem Staub zermahlen werden. 

 

 Ich habe es überdacht und mir vorgenommen, dass ich wenige Meter an der 

Schnee abgewandten Seite hinabsteige und mir ein kleines Felsloch suche, in 

dem ich Dein Foto und einen dieser unglaublichen Steine hineinlege. Sollte 

denn doch  Dein Foto nicht überdauern, was ich nicht zu hoffen wage, so wird 

dieser Stein für immer das Zeichen sein, dass ich mit Dir im Herzen, den Weg 

auf den höchsten Gipfel der Erde gefunden habe. 
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Wenn ich dereinst irgendwann in modriger Erde vergehen werde, so werden 

aber dieses Bild und dieser Stein für immer den Beweis antreten können, dass 

George Leigh Mallory am 08. Juni 1924 mit seinem Kollegen Andrew „Sandy“ 

Irvine den Gipfel erreicht hatte. Zum Beweis dieser Tatsache werde ich einen 

kleinen Brief mit dem Datum und den Unterschriften von meiner Wenigkeit und 

der Irvine´s hinterlegen. 

 

Zu guter Letzt werden wir noch mehrere Gipfelfotos schießen, von denen ich 

Dir einige mitzubringen gedenke. Wir die Sieger auf dem höchsten Punkt der 

Erde. 

 

 Ich muss meine Zeilen jetzt schließen, denn es wird schon spät am Tage, so 

dass mein junger Freund und ich noch ein gutes Stück des Weges haben, bis wir 

wieder unseren schlichten Lagerplatz erreicht haben. Und es wird uns nicht nur 

das Tageslicht knapp werden, sondern auch die Menge des zur Verfügung 

stehenden Sauerstoffs. Denn im Anstieg haben wir die letzten köstlichen 

Atemzüge, dieses lebensspendenden Gases verbraucht. 

 

 

Es küsst und liebt Dich bis in alle Ewigkeit 

Dein George 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 

 
© 2011-2013 Klaus-Peter Bushoven 

454  

 
 

Montag, der 9.Mai 2011 

Brigitte Jaeger 

 

Haarklammer! 

 

Na klar, damit klemme ich mir den Riss wenigstens soweit zu, dass ich nicht 

noch mehr Daunen verliere und mit den flüchtigen Daunen womöglich 

zusätzlich meinen rechten Unterschenkel.  

Wir klettern weiter voran und schauen immer gegen den dunklen Himmel. 

Eigentlich nicht in den Himmel, der zwar im Moment wunderschön ist, sondern 

wir versuchen an der Silhouette des Grates etwas auszumachen. Am besten 

gleich irgendwelche Lichtkegel der Stirnleuchten, denn dann wäre uns auf jeden 

Fall geholfen. Licht bedeutet Leben. 

Denn dann wüssten wir, dass wir nicht ins Blaue hinein laufen.  

Obwohl, irgendwie ins Blaue laufen wir schon, ins Blaue der Nacht. Aber wir 

wollen nicht unnütz hier unser Leben riskieren. Es ist schon schlimm genug, 

wenn Du hier hoch steigst und hin und wieder an einem toten Körper vorbei 

kommst.  

Einfach so! 

Liegt da und keiner macht sich die Mühe, ihn zu bedecken oder vielleicht den 

Abhang hinunter gleiten zu lassen.  

Vielleicht sollen diese steif gefrorenen Leichen als Mahnmal dienen.  

Ich weiß es nicht. Jedenfalls ist es gut, wenn Du ins Blaue der Nacht 

hineinläufst. Denn dann brauchst Du Dich nicht mit den Toten 

auseinanderzusetzen, weil Du sie nicht direkt siehst und sie nur als Schemen 

wahrnimmst. Sie sind genauso da, aber ihre Geister ruhen in der Nacht, 

umschweben nicht Deine Gedanken, bereiten Dir keine Angst, dass Du genauso 

enden könntest, wie die, die da liegen. Die genau den Weg, den Du jetzt gehst, 
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mit allen Hoffnungen hier hinauf gestiegen sind. Voller Hoffnung, voller 

Freude, den Gipfel zu erreichen, womöglich ihr Lebensziel damit zu erreichen. 

Jene liegen jetzt dort, in einem eisigen Grab eingeschlossen und warten darauf, 

dieses eisige Grab im Laufe der vielen Jahre einmal wieder zu verlassen. 

 

Aber all das ahnst Du nur, wenn Du in der Nacht hier vorbei steigst, hinauf zum 

Gipfel, Deinem teuren Ziel entgegen. Vielleicht ist sogar diese Zeitplanung gut 

gewählt. Dass Du nicht beim Aufsteigen die Toten siehst, dass Dir der Mut 

genommen wird und Du umkehren musst, bevor Du Dein eigentliches Ziel, 

Dein Zwischenziel, erreichst. 

 

Um es aber ganz bar menschlicher Gefühle zu sagen, wenn wir schon 

niemanden retten können, weil leider schon alle, die wir retten sollen, in die 

ewigen Eisgründe eingekehrt sind, dann können wir ebenso weiter steigen und 

unseren eigenen Gipfelangriff zu einem glücklichen Ende bringen. 

 

Wie war das noch, oberhalb von 8000 Metern gibt es keine Moral? 

Nein, nein, so will ich das nicht sehen, aber es wäre wirklich so, wenn die drei 

Vermissten definitiv tot sind, kann diesen keiner mehr helfen.  

Nicht ich, nicht Nico, niemand! 

 

Und Nico und ich stehen dann womöglich, auf 8600 oder 8700 Metern, sind 

ganz früh am Morgen unterwegs haben Sauerstoff und heißen Tee dabei, um 

noch zwei andere mit auf den Gipfel zu nehmen oder dort oben einen Teestand 

zu eröffnen.  

Warum sollten wir dann nicht weiter aufsteigen? 

Würde es für uns eine moralische Schuld geben, die es uns verbietet, auf den 

Gipfel zu gehen?  

Das mag eine interessante Frage sein und ich denke, ich bin schon ein 

moralischer Mensch. Und ich habe mir die Ethik auf meine Fahnen geschrieben, 

aber wenn ich niemandem mehr helfen kann, dann geht es einfach nicht. 

Dann aber nur an dem Punkt zu verharren, nicht mehr den Blick geradeaus zu 

richten, hilft Dir nicht. Wenn ich auf keinen Berg mehr steigen wollte, an dem 

schon jemand zu Tode gekommen ist, dann dürfte ich mich wahrscheinlich 
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sowieso nur noch im Flachland bewegen. Und wenn ich keine Straße mehr 

befahren wollte, auf der es schon Tote gegeben hätte, dann müsste ich im Haus 

bleiben und mich grämen. 

Ich werde schauen, was ich tun kann und bin ich auf jeden Fall bereit es zu tun. 

 

Wir müssen eine Verschnaufpause einlegen. Jeder Meter, den wir weiter nach 

oben kommen, will seine exklusive Lage von uns bezahlt wissen.  

Bezahlt wissen mit Energie, mit Sauerstoff, mit Kraft. Er gibt sich nicht einfach 

klaglos hin, ergibt sich Dir nicht, ohne Dir das Letzte abzuverlangen. 

Ich schaue nach oben. Im Stehen ist das Sondieren des Geländes einfacher. 

 

Da! 

Ich sehe es! 

Nico schau hoch! 

Dort, dort oben! 

In meiner Freude stupse ich Nico richtig kräftig an. Schmeiße diesen Bären fast 

nach vorne in den Schnee. 

Schau doch, schau doch! 

Da ist Licht! 

Ich sehe es genau! 

Da läuft jemand. Nein, es sind zwei. Ich sehe zwei Stirnlampen vor dem 

dunklen und von Sternen durchsetzten Firmament. Das kann nicht mehr weit 

sein. Sie sind hinter dem Südgipfel aufgetaucht und schon ein Stück tiefer.  

Sie müssen uns bereits ebenfalls wahrgenommen haben. 

Das gibt ihnen Ansporn, Nico, jetzt wo sie uns sehen, wissen, dass die Hilfe fast 

vor der Haustür steht. 

Aber, es sind nur zwei, nicht drei! 

Wo ist der Dritte? 

Lass uns weiter Nico! 

Sehen dass wir diese Beiden erreichen. 

Wir schauen noch eine Weile zu, wie sich die Lichtkegel den eisigen Hang 

abwärts bewegen. Uns kommt es unheimlich langsam vor. Es scheint so zu sein, 

dass immer wieder Pausen von größerer Dauer eingelegt werden, fast so wie bei 

uns, beim Aufstieg. Aber für den Abstieg ist das eher etwas Ungewöhnliches. 



 

 
© 2011-2013 Klaus-Peter Bushoven 

457  

Auftrieb wird es ihnen trotzdem geben, wenn sie es denn realisieren, dass wir da 

sind. 

Aber irgendetwas stimmt da trotzdem nicht! 

Wäre ein Wunder, wenn diejenigen, welche da kommen, nicht irgendeinen 

Schlag bekommen hätten. Vielleicht haben sie ihren dritten Kameraden 

verloren, in die steilen Tiefen einer Schlucht stürzen sehen, sind absolut 

demoralisiert, sind unterkühlt. Wer weiß, vielleicht haben sie keinen Sauerstoff 

mehr und leiden unter der Höhenkrankheit, sind einfach körperlich am Ende. 

 

Nico, was macht das Ventil? 

Du meinst, es geht schon. 

Dann weiter, komm. 

Wir bewegen uns mit langsamem Tempo auf die beiden Lichtkegel zu. 

 

Jungs, bald habt ihr es geschafft, dann liegt erst einmal das Allerschlimmste 

hinter Euch.  

Ihr könnt warmen Tee trinken. 

Ihr könnt gefüllte Sauerstoffflaschen bekommen. 

Alles was ihr wollt, werden wir Euch geben, sofern wir dazu in der Lage sind. 

Wir werden vollkommen selbstlos handeln, sofern es nicht für uns von Schaden 

ist. 

 

Jetzt müssen wir schon einmal unsere weitere Strategie bedenken. Dort sind nur 

zwei. Wenn sie nicht definitiv Auskunft darüber geben können, wo der dritte 

Mann geblieben ist, gilt es weiter nach ihm zu suchen. Dann müssen Nico und 

ich noch weiter hinauf. Das soll nicht das Problem sein. Das Problem wird erst 

in dem Moment entstehen, wenn die Zwei beim Abstieg weitere Hilfe 

benötigen. Dann heißt es mit ihnen umzukehren. 

Wer? 

Wer von uns? 

Wir beide? 

Lassen wir den Dritten dann einfach außer Acht? 

Erfolgsquote zwei Drittel, nicht schlecht? 
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Das gefällt mir überhaupt nicht. Ich weiß nicht, ob ich damit leben kann, einem 

Menschen nicht zur Hilfe zu kommen, obwohl es vielleicht möglich gewesen 

wäre. 

Wir müssen es abwarten. 

Wenn die Zwei bei uns sind oder wir bei ihnen.  

Letzteres wird das eher Wahrscheinliche sein. 

Wir können zusehen, wie sich der Abstand weiter verringert. In einer anderen 

Gegend, vielleicht in der Schweiz, wenn ich an einem anderen Berg wäre, 

würde ich jetzt die letzten Meter einfach bergan laufen. Wenn ich der Obere der 

Beiden wäre, würde ich hinunter springen, aber hier zieht sich die 

Zusammenkunft unheimlich lang hin. Du meinst, dem Anderen schon die 

Hände reichen zu können, ihn schon an Dich drücken zu können, aber immer 

noch ist er Meilen von Dir entfernt. 

Wie dürfen uns jetzt einfach keine Fehler erlauben und mit Nico im Geleitzug 

wird das nicht passieren. Denn dieser ist nicht so einfach aus der Ruhe zu 

bringen. Ich bewundere ihn für diese Ruhe. Eventuell ist das mit ein Grund, 

warum ich mich zu ihm so hingezogen fühle. Ich habe es noch nicht erlebt, dass 

Nico etwas überhastet, übereilt gemacht hätte. Immer behält er die nötige Ruhe. 

Nicht dass er langsam wäre, nein, es scheint nur so zu sein, dass er nur einfach 

alles, was er tut, mit Bedacht tut. Wir stapfen weiter. 

 

So, endlich haben wir die Beiden erreicht, die sich sogleich erst einmal 

erschöpft in den Schnee gleiten lassen und sich auf den Rücken legen. 

 

Am liebsten würde ich ihnen jetzt erst einmal hundert Fragen gleichzeitig 

stellen, aber ein wenig Luft sollen sie vorher schon holen dürfen. Nico und ich 

wir holen jetzt zunächst einmal die Thermoskannen hervor, damit die beiden 

Burschen sich ein wenig mit innerer Wärme anfüllen können. Du glaubst nicht, 

was es Dir hilft, wenn Du so unterkühlt, wie Du hier draußen die ganze Zeit 

bist, ein wenig warmen Tee Deine Kehle hinunter laufen lassen kannst. Das gibt 

Dir einen Schub, den Du nicht für möglich halten willst. 

 

Dankbar nehmen die Beiden, den angebotenen Tee entgegen und beginnen 

sogleich ihn aus den Bechern in sich hinein zu schlürfen. Beide sehen 
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unheimlich mitgenommen aus und da wir sie nicht kennen, fragen wir erst 

einmal wer sie denn überhaupt sind. 

Jamling Tensing und Jakob West. 

 

Jamling Tensing muss sich nach den ersten Schlucken Tee übergeben. 

Er erbricht den gerade getrunkenen Tee. 

Fragezeichen erscheinen in unseren Köpfen. 

Was ist mit dem armen Jungen? 

Überanstrengt? 

Ein wenig abwarten, trink den Tee langsamer, kleinere Schlucke, 

Ja so ist gut und nicht so hastig, nicht so schnell hintereinander. 

 

Jakob West? 

Woher? 

Aus Deutschland.  

Ah Nachbar, Brigitte Jaeger und Nico Zurbriggen aus der Schweiz. 

Zurbriggen, aus der großen Skifamilie? 

Nein, nein, nicht ganz, etwas daneben. 

Na, Nico, mach Dich nicht kleiner als Du bist. 

Der Sherpa Jamling Tensing scheint wirklich vollkommen fertig zu sein. Und 

Jakob berichtet, dass er die Sorge hat, dass Jamling Tensing die Höhenkrankheit 

haben könnte und er der Meinung sei, dass dieser so schnell wie möglich nach 

unten zu bringen sei. Er habe sein Bestmögliches getan, habe Jamling Tensing 

den Hillary-Step hinunter geseilt und dabei anscheinend seine eigenen Kräfte 

gewaltig überschätzt. 

Er sagt, dass er nicht wisse, ob er es noch bis auf den Süd-Sattel schaffe. Er sei 

dermaßen fertig, dass er noch nicht einmal wüsste, ob er aus dieser 

Ruheposition, in der er sich jetzt befinde, überhaupt noch einmal auf die Beine 

hochkommen würde. 

Es nutzt nichts, wir müssen den Beiden die Wunderdroge verabreichen. Schon 

holt Nico zwei Spritzen hervor, da erfahren wir, dass Jakob seinem Sherpa 

Jamling Tensing schon eine dieser Spritzen verabreicht hat. 

Na, das macht nichts, denn so hoch dosiert sind diese Dinger nicht, dass man 

jemanden damit umbringen könnte. 
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Ich nehme eine der Spritzen und drücke sie dem Deutschen in den 

Oberschenkel. Er quietscht etwas und ich frage ihn, ob ich ihm wehgetan habe. 

Er meint, dass es ganz schön gezwiebelt hätte, aber dass das bestimmt nicht an 

meiner Unsensibilität, sondern mehr an der Verkrampfung seiner Muskulatur 

gelegen hätte. 

Oh, jeh, Nico hat offensichtlich mit einem wild gewordenen tibetanischen 

Ochsen zu kämpfen und Jakob berichtet mir, dass er vor wenigen Stunden schon 

einen solchen Tanz aufgeführt hätte und dabei sogar die Kanüle verbogen hätte. 

Aber dieser Widerspenstige hat die Rechnung ohne Nico gemacht. 

Der Bär packt dessen Oberschenkel und drückt diesen auf den Untergrund und 

im nächsten Moment schiebt er mit einer Ruhe die Kanüle bis zum Anschlag in 

den Muskel und injiziert in aller Seelenruhe die Ampulle. 

Eine Gegenwehr seitens des jungen und nicht unkräftigen Sherpas ist  dabei 

vollkommen ausgeschlossen. 

 

Ob sie wüssten, dass noch jemand oben sei, frage ich Jakob? 

Dass er es nicht genau weiß, antwortet er mir. Es wären beim Aufstieg zwei 

Mann kurz hinter ihnen gewesen, aber wo diese abgeblieben seien, wüsste er 

nicht.  

Na, vielleicht hundert Meter unterhalb des Hillary-Steps könnte es gewesen 

sein. Aber dann wäre urplötzlich das Wetter schlechter geworden und sie hätten 

nichts mehr sehen können und bei ihrem Abstieg hätten sie ebenfalls niemanden 

gesehen, aber sie hätten selbst auf niemanden geachtet und weiterhin hätten sie 

auch mit sich allein genug zu tun gehabt. 

Junge, Junge, ganz langsam, es hat Dir niemand einen Vorwurf gemacht. 

Hundert Meter unterhalb des Hillary-Steps sagtest Du? 

 

Wer geht? 

Nico, ich mache Dir einen Vorschlag, Du bringst die Beiden so gut und sicher 

wie möglich nach unten, versorgst sie auf dem Süd-Sattel. 

 

 

Und ich gehe nach oben! 
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09 Juni 1924 

George Mallory 

 

Geliebte, 

 

unheimlich kalte Nacht auf dem Grat verbracht.  

Sämtliche Muskeln steif.  

Der junge Irvine scheint Probleme mit der Kälte zu haben.  

Sind beim Abstieg in den Nebel geraten und mussten Nacht in einer winzigen 

Felsnische verbringen. 

Sehr ungemütlich! 

Keinerlei Komfort! 

Auch mir dringt die Kälte durch jede einzelne Faser meiner Wäsche. Hält zwar 

dieser neue Gabardine Stoff  den Wind weitestgehend ab, vermag er aber gegen 

das Hereinkriechen der Kälte nichts unternehmen. 

Keine Verpflegung. 

Keinen Tee. 

Unsere Kräfte schwinden. 

Nacht nicht einkalkuliert. 

Sauerstoff auch irgendwann in der Nacht ausgegangen. 

Sehen zu, bald zu Lager VI aufzubrechen. 

Atem wird knapp in dieser Höhe. 

Irvine zu unerfahren. 

Letzte Zeilen, schreibe demnächst von unten. 

 

Aber, wir waren oben, Du, ich und er, der Junge! 

Ewige Liebe 

Dein George 
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09.Juni 1924 

Historie 

 

Am 09. Juni stieg Odell, schon von einer bösen Vorahnung getrieben, mit zwei 

Trägern erneut auf den Weg nach oben, da bisher kein Zeichen von Mallory 

oder Irvine entdeckt worden war.  Mit Feldstecher wurde versucht, von Lager 

IV aus, irgendwelche Lebenszeichen zu bekommen. Gegen halb vier Uhr kamen 

Odell und seine beiden Träger im Lager V an, wo sie die Nacht verbrachten. 

Weiterhin war keinerlei Spur von Mallory oder Irvine zu entdecken. 

 

Am folgenden Tag, den 10. Juni 1924 stieg Odell allein zum Lager VI auf, das 

er genauso vorfand, wie er es verlassen hatte. In diesem Lager war niemand 

gewesen. Er stieg noch weiter, so gut er konnte und erreichte eine Höhe von 

ungefähr 8300 Metern. Doch selbst von dort aus konnte er keine Spur der 

vermissten Bergsteiger entdecken.  

Er machte sich wieder auf den Weg in Lager VI  und legte dort zu seinem 

eigenen Missfallen und mit Trauer erfüllt zwei Schlafsäcke in Form eines „T“ 

aus. 

Dieses war das verabredete Zeichen für die 1300 Meter weiter unten 

befindlichen Bergsteiger „Keine Spur zu finden. Hoffnung aufgegeben“. 

Hiermit hatte die diesjährige Expedition zwei Vermisste zu beklagen. 

Unverrichteter Dinge stieg Odell weiter bis zum Lager IV ab.  

Von dort aus wurde weiter nach unten in Lager III das gleiche Signal gegeben. 

 

Am Morgen des 11. Juni wurde mit dem Abstieg vom Nordsattel begonnen und 

die Expedition für beendet erklärt 

Fünf Tage später verabschiedeten sich die Bergsteiger für dieses Jahr vom Lama 

des Klosters Rongbuk. 
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Montag, der 9. Mai 2011 

Alexander Lance 

 

Es ist dunkel. 

 

Bin ich schon tot? 

Oder weile ich noch unter den Lebenden? 

Irgendwo dazwischen wird es sein! 

Meine Muskulatur gehorcht mir nicht mehr.  

Ich scheine schon vollkommen steif gefroren, zum Eisklotz erstarrt.  

Alles scheint gefühllos zu sein.  

Nur mein Kopf macht den Eindruck, dass er noch funktioniert. 

Ich denke, also bin ich! 

Das will ich nicht unterschreiben, nicht an diesem Abend, nicht hier! 

Das Schlimmste ist, ich kann mir nicht mehr aktiv helfen. 

Ich bin zur Passivität verdammt. 

„Rien ne vas plus“, „Nichts geht mehr“, heißt es im Roulette. 

Habe ich Roulette gespielt? 

Zu hoch gesetzt und verloren?  

Das mag schon sein. 

Denn wenn ich meine jetzige Situation überdenke, sind meine Chancen, bei 

diesem Gipfel-Roulette noch zu gewinnen, gleich Null. 

Mein Kopf ist die Null, denn im Roulette sitzt die Null oben.  

War in diesem Spiel mein Kopf eine „Null“? 

Das könnte gut sein.  

Nur noch auf die Null setzen gewinnt, alle anderen Einsätze sind verloren. 
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Mir ist nicht kalt. 

Eigentlich ist es ganz angenehm. 

 

Aber gewonnen habe ich trotzdem nicht! 

Denn wenn die Kugel weiter rollt, so glaube ich nicht, bei nüchterner 

Betrachtungsweise, dass sie noch einmal auf die Null fällt und ich doch noch zu 

gewinnen vermag. 

 

Ich habe einfach zu hoch gepokert und verloren. 

Die gefährlichste Version des Roulette-Poker. 

Geblufft und mein großer Gegner, dieser eiskalte Hund, dieser unwirtliche Berg, 

mit seinem Pokerface, hat mich ausgekontert. 

Fertig, aus und vorbei!  

Hosen runter und ich habe das schlechtere Blatt. 

Es ist nicht einfach, sich auf diese Art und Weise von der Welt zu 

verabschieden, in dem Gedanken, dass Du verloren hast.  

Glashart Dir Deine eigene Niederlage eingestehen musst.  

Ich, der ich nie verlieren konnte. 

Diese Niederlage, grausam!  

Grausames Schicksal!  

 

Ich habe die Kugel laufen sehen. Sie lief im „Kessel“ an allen Nieten vorbei.  

Sie lief genau auf meine Gewinnzahl zu. 

Fast hatte ich es erreicht. 

Da, fast steht sie, die Kugel, zwischen zwei Zahlen auf dem Steg, um dann.....? 

Um dann in das benachbarte Feld zu fallen. 

 

Verloren!  

Und da ich um mein Leben gespielt habe, Leben verloren und Tod! 

 

Zu gerne hätte ich gewusst, ob das, was in diesen schmutzigen, einfach 

hingekritzelten Zeilen steht, der Wahrheit entspricht.  

Der Wahnsinn hat mich getrieben, dieses Geheimnis zu lüften.  
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Mir wäre es egal gewesen, mich in eine wissenschaftliche Diskussion 

einzulassen, um zu beweisen, dass Mallory auf dem Berg war. Das hat mich so 

nie direkt interessiert. Gut ich hätte es ihm gegönnt, aber um seines Willen 

jahrelange Diskussionen beginnen, ob oder ob nicht, Fälschung oder keine 

Fälschung, das kann man Hillary nicht antun…. 

Das hat mich nie interessiert.  

 

Gut ob er oben war, das schon und dann..... der Stein.  

Diesen phantastischen Diamanten mein eigen zu nennen, das war letzten Endes 

mein Antrieb, mein Einsatz in diesem kombinierten Poker-Roulette.  

Ich habe gut gesetzt und immer gewonnen, anfänglich.  

Auch noch als es begann schwieriger zu werden.  

Als der ein oder andere schon vom Tisch verschwunden war, niemand mehr 

bereit war, die Einsätze, die jetzt gespielt wurden, mitzugehen. 

 

Nur noch drei Mann waren wir! 

Drei richtige Männer! 

Er, der Berg und ich. 

Wir haben mit unseren Einsätzen gepokert. 

Der Berg hat immer mehr verlangt. 

Ist immer höher gegangen. 

Hat immer mehr die Einsätze erhöht, je höher wir hinauf kamen.  

Hat mit allen Mitteln gekämpft und als er gemerkt hat, dass wir uns nicht 

geschlagen geben wollen, hat er noch einmal den Einsatz erhöht. 

Hat diesen Sturm geschickt, hat unfair gespielt, aber selbst das gehört zu einem 

wirklich scharfen Poker-Roulette. 

Mein Leben, unser Leben musste als höchster Einsatz auf den Tisch und als die 

Karten aufgedeckt wurden, die Kugel fiel, da war es klar. 

 

Verloren! 

Null, keine Chance! 

Ende des Spiels mit höchstem Einsatz. 
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Der Berg hat nicht schlecht gesetzt, hat gleich von Anfang an, seinen 

Höchsteinsatz gezeigt. 

Nein, um ehrlich zu sein, gezeigt hat er ihn nicht.  

Er hat ihn uns nur vermuten lassen. 

Ihn angedeutet unter einem Tuch aus Eis und Schnee, aus Gefahr und 

Verausgabung. 

Und wir sind bei diesem blinden Einsatz mitgegangen. 

Haben um ein Luftschloss, um ein Schemen, um eine Phantasie gespielt, und.... 

 

Und verloren! 

 

Mein einziger Trost ist der, wenn ich mich hier verabschieden muss, dass auch 

Er nicht zum Ziel kommt, sich den Gewinn abholen kann.  

Er hat genauso verloren wie ich und mit diesem Gedanken kann ich leben. 

 

Nein, leider, mit diesem Gedanken kann ich sterben! Muss ich sterben! 

 

 

Ich habe das Gefühl, dass der Berg, der Sturm meinen Körper noch einmal 

durchrüttelt, für einen letzten Akt zurechtlegt. 
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Montag, der 9. Mai. 2011 

Jakob West 

 

Was ist passiert? 

 

Ich habe mich im Abgrund gesehen. Mir war völlig klar, dass ich meinen letzten 

Atemzug getan habe. Aber ich habe offensichtlich verdammtes Glück gehabt. 

Nach meinem Purzelbaum bin ich an einer Wechte hängen geblieben, die eine 

kleine Kuhle am Fuße des Hillary-Steps gebildet hat.  

Eine schöne Wechte.  

Eine schöne, kleine, stabile Wechte.  

Danke! 

Ich bin erst einmal eine Zeit lang liegen geblieben, habe alle meine Einzelteile 

sortiert. Es ist wie durch ein Wunder noch alles vorhanden. Nichts zerstört, 

nichts kaputt, nichts fehlt.  

Es ist ein Phänomen! 

Erst jetzt merke ich, dass ich anfange am ganzen Körper zu zittern. Nein, nicht 

vor Kälte, das würde ich mir verzeihen. Nein, vor Schreck. 

Ich weiß gar nicht, ob Jamling Tensing mitbekommen hat, was sich hier gerade 

ereignet hatte? Wie sollte er? Ich hatte ihn am Fuße des Hillary-Steps abgesetzt 

und wollte mich gerade selbst aus dem Seil befreien, da hat mich 

höchstwahrscheinlich das Seil schon befreit. 

Ich weiß überhaupt nicht, wie das geschehen konnte. 

Ist das Seil gerissen? 

War es schlechte Qualität? 

Wenn ich irgendwo über einem großen Abhang gehangen hätte, wäre es jetzt 

um mich geschehen.  



 

 
© 2011-2013 Klaus-Peter Bushoven 

468  

Scheiß Seil! 

Na vielleicht habe ich es durchgescheuert, beim ewigen hin und her, um 

Jamling abzuseilen. 

Dann kann das Seil nichts dazu. 

Ich muss es mir anschauen. Wenn es gerissen ist oder angerissen, kommt es 

gleich in den Müll. Und Müll heißt hier, einfach den Abhang hinunter. 

Irgendwann in unzähligen Generationen brauchen die Bergsteiger gar nicht 

mehr aus den Tälern aufzusteigen, denn die gibt es dann nicht mehr. Es sind 

dann unglaublich große Müllhalden, die sich dadurch gebildet haben, dass 

unzählige Bergsteiger immer wieder ihrem Müll ins Tal geworfen haben. 

Ein trauriger Scherz. Aber gar nicht so abwegig. 

 

In meiner jetzt geruhsamen Position schaue ich mir das Seil an.  

Ich sitze vor der Wechte und benutze diese als bequeme Lehne.  

An dem Seil ist nicht zu entdecken. 

Es ist nicht durchgerieben. 

Es ist nicht gerissen! 

Dann muss der Knoten aufgegangen sein! 

Und diesen Knoten habe ich selbst gemacht. 

Das war einzig und allein mein Fehler. 

Junge, solche Fehler kannst Du nicht, darfst Du Dir nicht erlauben.  

Dafür gibt es gar keine Entschuldigung! 

Fang gar nicht erst an, ich hätte..., ich könnte....,ich wäre... 

Das zählt alles nicht! 

Es zählt nur eines und das ist die Tatsache. 

Die Tatsache, dass ich einen Scheißknoten gemacht habe, der sich aufgezogen 

hat. Punktum! 

Das hilft mir aber nicht dabei, mein Zittern loszuwerden, eher das Gegenteil. 

Ich kann mich nicht darauf berufen, dass ich zu kaputt bin, einen ordentlichen 

Knoten zu machen.  

Kaputt habe ich mich beim Abstieg gemacht, aber der Knoten war vorher. 

Ich muss jetzt nur versuchen daraus zu lernen, die richtigen Schlüsse zu ziehen. 

Nämlich die, noch vorsichtiger noch bedächtiger zu sein, denn ich will leben. 
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Nun gut, ich kann jetzt hier noch ewig sitzen und alle Philosophien der 

Bergsteiger dieser Welt aufstellen oder ich kann versuchen neuen Mut zu fassen 

und zusehen, dass wir weiter nach unten kommen.  

 

Nur muss ich vorher unbedingt noch das Zittern in meinen Beinen loswerden. 

Aber ehrlich gesagt, weiß ich noch nicht so hundertprozentig genau, wie ich das 

veranstalten soll. Mein getreuer Sherpa, Jamling Tensing, ist kaum in der Lage 

einen Fuß vor den anderen zu setzen und ich muss sagen, dass es mir nach 

dieser, ach so kleinen Stufe und meiner kleinen Lufteinlage nicht viel anders 

ergeht. 

 

Ich komme mir vor, als wäre ich dreimal hintereinander, ohne zusätzlichen 

Flaschensauerstoff, auf den Gipfel gerannt und das ohne den jeweiligen Salto. 

Genau das ist mein Gefühl, na, ja zumindest meine Vorstellung davon. 

 

Trotzdem muss ich mich jetzt erst einmal in die Senkrechte bewegen und schon 

das stellt sich als gar nicht so einfach heraus, denn mein Hintern zeigt zum Tal 

und sitzt in dieser kleinen Kuhle. Meine Beine aber zeigen gegen den Gipfel. 

Ich muss also gegen meine ansteigenden Beine ankrabbeln.  

Und ich habe schon keine Luft mehr.  

Und Kraft? 

So wie ich mich jetzt fühle, habe ich sie oben im Iglu zurückgelassen. 

Hallo Leute, Kraft gesucht, von einem, der soeben von einer zehn Meter hohen 

Leiter gestürzt ist. Bin ich nicht? Doch, doch! Ich hatte nur Glück gehabt. Ich 

stand auf der untersten Stufe. Ja, genauso komme ich mir vor. Das beschreibt 

meine Situation treffend. 

 

Endlich bin ich auf meine Beine gekommen. Das hat mich ganz schön Zeit und 

ebenso unnötig weitere Kraft gekostet, die ich sowieso nicht habe. Ich bin 

gezwungen über meine Kraftgrenzen hinwegzugehen. Meine Kraftanzeige steht 

bereits auf Reserve. Ein gefährliches Problem. Und ich muss hoch zu Jamling 

Tensing hoch und diesem auf die Beine helfen, denn er macht nicht den 

Eindruck, als ob er von selbst auf die Beine kommen könnte. 

Das wird ein schöner Zug, aus uns beiden traurigen Gestalten.  
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Die Ritter von der traurigen Gestalt. 

Aber Hauptsache, wir kommen wieder nach unten. Wie, ist dann völlig 

unerheblich, nicht mehr Ausschlag gebend, denn wir wollen nicht unbedingt 

einen Schönheitspreis gewinnen. Haltungsnote? Reden wir besser nicht darüber! 

 

Wieviel Druck habe ich noch auf meinem Manometer. 

Oh, jeh!  

Gar keinen.  

Mein Sauerstoff ist zu Ende! 

Dann kann ich davon ausgehen, dass es bei Jamling Tensing genauso ist. 

Wir haben einfach unsere Zeit verspielt. 

Nicht auf das Wesentliche Acht gegeben. 

Jetzt heißt es Konzentration wahren. 

Aufpassen! 

Ja, das ist gut gesagt, aber wenn Dir der Sauerstoff fehlt, kannst Du Dich nicht 

mehr so konzentrieren, wie wenn Du welchen hättest.  

Ich muss versuchen, eine ganz bewusste Konzentrationsstufe einzuführen. Jeden 

Schritt im vornherein bedenken. 

 

Wenn wir keinen Sauerstoff mehr haben, schwindet uns die Kraft, die 

Kondition, die Konzentration, der Schutz gegen die Kälte. 

Wunderbare Aussichten, als wenn wir nicht schon genug geschlagen wären. 

Kann ich denn wirklich noch niemanden sehen, der sich in diese Hölle hinauf 

wagt, der uns Flaschen voller glückselig machenden Sauerstoff bringt und 

warmen Herz erfrischenden Tee.  

Heißen Tee. 

Fässerweise heißen Tee. Schlaraffenland? 

 

Nein, es ist eine Enttäuschung.  

Der Blick nach unten zeigt nur Dunkelheit.  

Ich kann kein Licht ausmachen.  

Um uns herum nur Dunkelheit. 

Gut es könnte sein, dass jemand bei diesem Sternenlicht unterwegs ist, ohne 

eine Stirnlampe zu benutzen. Ich würde es zu meinem eigenen Trost nur zu 
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gerne glauben, aber ich glaube es nicht. Es wird keiner riskieren, hier einen 

Fehltritt zu tun, nur weil er den Strom seiner Stirnlampe sparen will. 

 

Jamling, komm alter Gefährte.  

Hoch mit Dir und dann springen wir ins Tal. 

Aber unsere Sprünge, die wir machen werden, sind klein, ganz klein und ganz 

langsam. Ich mache mir ernsthafte Sorgen um Jamling Tensings Gesundheit. 

Denn wenn er keinen Sauerstoff hat, dann wird sich seine Höhenkrankheit 

verschlimmern. Der Druck des Wassers in seinem Schädel, wegen des 

Sauerstoffmangels, immer größer werden, bis er endlich so hoch ist, dass 

Hirnschädigungen auftreten oder bis er schließlich so hoch ist, dass der Tod 

eintritt.  

 

Nichts kann diesen, einmal begonnenen tödlichen Kreislauf mehr unterbrechen. 

Außer, Du hast genügend Sauerstoff und steigst so schnell wie möglich ab. 

Aber selbst das bietet Dir keine absolute Garantie mehr, wenn Du schon eine 

gewisse, alles entscheidende, Grenze überschritten hast. 

 

Vielleicht müsste ich ihn mit Diclofenac und Dexamethason vollstopfen. So 

dass es ihm zu den Ohren wieder herauskommt. Aber zum einen traue ich mir 

das nicht zu, eine solche Therapie anzuwenden, bin ich Fachmann nur in 

Geologie und nicht in Medizin. Denn womöglich bringe ich ihn damit erst recht 

um und das will ich mir nicht nachsagen lassen. Zum anderen, glaube ich, habe 

ich gar nicht soviel Medikamente bei mir, dass ich ihn damit überfüttern könnte. 

Und außerdem will er die Tabletten nicht zu sich nehmen, weil sie bitter sind 

und er Angst hat, die Götter oder ich wollten ihn vergiften. Und diese Spritzen 

scheinen sowieso ein Teufelswerkzeug zu sein, welches man auf keinen Fall zu 

nah an seinen Körper heranlassen sollte. 

 

Also bleibt uns nichts anderes übrig, als mit den jetzt herrschenden Konditionen 

umzugehen und damit fertig zu werden. 

Ich kann nicht mehr! 

 

Ich habe immer gedacht, der Abstieg wäre ein Klacks. 
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Aber das ist nicht so. 

Ich habe fast das Gefühl, dass der Abstieg fast noch schwerer ist, als der 

Anstieg. Beim Anstieg war ich noch voller Enthusiasmus und Kraft, aber jetzt? 

 

Wie spät mag es gerade sein? 

Nach Mitternacht? 

Dann bin ich jetzt sechsundzwanzig Stunden unterwegs. 

Na, gut, nicht auf den Beinen, aber fast ununterbrochen wach. 

Nur wenige Ruhephasen hatte ich. 

Aber jetzt brauche ich eine! 

 

Mein Gott, ich war so nah dran. 

Ich war so nah an meinem Ziel. 

Es hätte mir schon gereicht, das Bild zu finden.  

Es in meinen Händen zu halten, der Welt zu beweisen, dass er oben war. 

Aber das Bild, das Foto, wäre jetzt bestimmt, nach siebenundachtzig Jahren, 

verschwunden, verblichen, hätte sich aufgelöst, verwittert, wäre nicht mehr zu 

erkennen gewesen.  

Oder doch? 

Ich weiß es nicht? 

Aber eines weiß ich, der Stein, der Diamant wäre nicht verwittert.  

Er wäre noch genauso, wie ihn Mallory dort hingelegt hätte. 

Es ist kaum zu glauben, bin ich wirklich der Einzige, der davon weiß? 

Haben die Chinesen nie versucht, diese Zeilen zu entziffern. 

Na, ja, sie waren in einem Dorf auf dem Lande und hatten nicht viele Kontakte 

in die Stadt und vielleicht war es für sie unbedeutend. 

Aber mir haben sie die Briefe gezeigt, in einem Moment als der Kontaktoffizier 

gerade abgelenkt war, als dieser versuchte, sich auf dem Markt mit 

Köstlichkeiten zu versorgen. 

 

Drei wunderschöne alte Handschriften, aber leider nur Kopien, verkritzelt mit 

ein paar chinesischen Schriftzeichen. Ich habe diese Schreiben für einen 

Spottpreis erworben.  
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Wahrscheinlich war diese Ware auf dem dörflichen Markt gar nicht anders zu 

handeln. Wer kauft schon etwas, dass vermutlich ein Ausländer geschrieben hat. 

Sind doch die Langnasen von vornherein suspekt. Und schon allein der Besitz 

dieser Schriften hätte zu einem Todesurteil führen können. 

Anwendung des pragmatischen Volkssozialismus. Tod allen Andersdenkenden. 

 

Ich frage mich, ob sie diese Schriften, also ausschließlich Kopien, weiteren 

Marktbesuchern anbieten. Die Wahrscheinlichkeit ist groß. Aber viele werden 

davor zurückschrecken, etwas Ungesetzliches zu tun. Und viele, wenn denn 

überhaupt, die diese Schreiben präsentiert bekommen, können gar nichts damit 

anfangen. Wer interessiert sich überhaupt für Kopien von krakeligen 

Handschriften, die sich kaum entziffern lassen und Originale scheinen 

offensichtlich nicht mehr zu existieren. Wer begibt sich schon freiwillig in eine 

solche Gefahr? 

 

Ich! 

Und wer noch? 

Ich weiß es nicht. Es besteht die Möglichkeit, dass mir schon jemand 

zuvorgekommen ist. Und es besteht noch immer die Chance, dass jemand 

versucht, Dir eine Falle zu stellen. 

Wer weiß? 

 

So, auf, mein Freund, wir müssen unseren Hintern wieder bewegen, sonst rosten 

wir, sonst kühlen wir zu stark aus. 

Du kannst nicht mehr? 

Du hast wieder wahnsinnige Kopfschmerzen? 

Junge, das ist nicht gut. 

Ich krame in meiner Tasche und befördere noch eine Diclofenac Tablette zu 

Tage und gebe sie Jamling Tensing. Ich befürchte schon, dass er sie nimmt und 

einfach den Abhang hinunterwirft. Aber nein, zu meiner Überraschung, behält 

er die Tablette und kratzt gleich ein klein wenig Schnee zusammen, um damit 

die Tablette hinunter zu spülen. 

 

Wir sind wieder auf den Beinen.  
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Schalten unsere Stirnleuchten abermals an. 

Gerade wollen wir den ersten Schritt tun, als ich unter uns zwei Lichtkegel sehe. 

Ich weiß nicht wieviel Meter sie entfernt sind, aber sie bewegen sich langsam 

aber stetig den Berg hinauf. 

 

Ein niemals mehr erwartetes Glücksgefühl durchströmt meinen Körper und 

bringt mir gleichzeitig neue Kraft und wieder erstarkenden Mut. Es ist wie ein 

wohliges Kribbeln und Prickeln in allen Bereichen meines geschundenen 

Körpers. Freigesetzte Reserveenergien, von denen ich jetzt weiß, dass sie nicht 

einfach nutzlos verpulvert sind. 

 

Jamling, das ist unsere Rettung! 

Jamling komm, lass uns hinrennen, so schnell wie möglich. 

Wir legen ein ungeheures Tempo vor.  

Wir machen bestimmt einen Schritt in der Minute. 

Und wir müssen Pausen machen, denn wir haben beide keine Luft mehr, denn 

die gerade soeben erlebte Euphorieblase ist schnell geplatzt und die Realität hat 

uns schneller als erwartet eingeholt. 

Wir sind am Ende, am Ende dessen, was unsere Körper noch herzugeben 

vermögen.  

Aber jetzt, wo wir die Retter sehen können, entwickeln wir noch mehr Kräfte, 

wie wenn wir ins Blaue, ins Schwarze der Kraftlosigkeit hineinlaufen müssten. 

Wir sind in dem Bereich , wo wir von den Reserven die Reserven benutzen. 

 

Irgendwann, nach unendlich langen Minuten haben wir sie erreicht. 

Oder sie uns? 

Egal.  

Ich lasse mich auf meinen Rücken fallen und bin erst einmal nur glücklich. 

Glücklich, dass ich, außer uns zwei Halbtoten, noch Menschen zu Gesicht 

bekomme, die wirklich richtiges Leben in sich tragen. 

 

Jamling Tensing und Jakob West sage ich auf die Frage, wer wir sind.  

Das also sind die beiden Schweizer, von denen uns berichtet wurde. 

Gute Schweizer, beste Schweizer! 
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Sie geben uns Tee! 

Heißen Tee! 

Welch eine Glückseligkeit durchströmt mich.  

Ich bin körperlich so fertig, dass mir die Tränen zu laufen beginnen.  

Ich kann mich derer nicht erwehren. 

Es ist ein Gemisch aus vollkommener körperlicher Ermattung und Freude über 

die zu erwartende Rettung. Ströme der Erschöpfung fließen meine Wangen 

hinunter und kristallisieren in Freude. 

Zum Glück sieht man das im Dunkeln nicht so deutlich.  

 

Woher? 

Aus Deutschland. 

Das ist eine Frau, die mir da gegenübersteht! 

Eine Frau holt mich hier vom Berg, nicht schlecht! 

Das „schwache Geschlecht“ erweist sich als stark, während sich das „starke“, 

wie man an uns sieht, sich als schwach erweist. 

Brigitte heißt sie, Brigitte Jaeger, fränzösisch betont. Und Nico Zurbriggen.  

Ah, einer aus der Skifahrerfamilie. 

Nicht ganz, höre ich. Mir egal. 

Ich glaube dieser Nico zückt gerade seine Waffen.  

Er hat zwei Spritzen hervorgeholt und ich weiß was jetzt kommt. 

Die Frau kommt zu mir und drückt mir die Spritze in den verhärteten Muskel. 

Das zwiebelt ganz schön. Kommt durch den angespannten Muskel und ich 

bekomme mit, wie dieser Nico meinem Freund Jamling die Spritze verabreicht. 

Der lässt gar keine Diskussionen aufkommen. Er drückt einfach den 

Oberschenkel von Jamling auf den Boden und alle Proteste helfen nichts, als 

sich die Nadel in den Oberschenkel des müden Sherpas bohrt. 

 

Ja, es waren noch Zwei, ein wenig weiter unten. 

Aber mehr kann ich darüber nicht berichten.  

Hundert Meter vielleicht.  

Aber ob sie abgestiegen sind oder nicht, weiß ich nicht. 

Gesehen haben wir beim Abstieg auf jeden Fall nichts. 
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Jamling muss sich übergeben.  

Das ist nicht gut, kann aber mit diesem Diclofenac zusammenhängen.  

Das kann akute Magenprobleme verursachen, soweit ich das mitbekommen 

habe. 

 

Die Beiden diskutieren miteinander. Offensichtlich muss noch jemand am Berg 

sein. Leute, wenn ich in der Lage wäre, ich würde Euch helfen, aber jetzt bin ich 

erst einmal nur froh, dass Ihr mit helft. Meine Hilfe, die ich Euch anbieten kann, 

besteht eben nur aus vagen Informationen. 

 

Lasst uns losziehen zum Süd-Sattel.  

Ich will endlich in mein Zelt. 

In meinen Schlafsack und dann mindestens sechsunddreißig Stunden am Stück 

schlafen.  

Nichts hören, nichts sehen, nur schlafen.  

Vielleicht ein paar kleine Ess- und Trinkpausen zwischendrin, aber ansonsten 

nur noch ausruhen. 

 

Wir erheben uns, um weiter zum Süd-Sattel abzusteigen.  

 

Ich glaube es kaum. 

Dieses Mädchen geht nicht mit! 

Sie geht weiter nach oben, um nach noch einem Überlebenden zu suchen! 

 

 

Mein Gott, Mädchen, Du hast Mut!   

Und begibst Dich in Gefahr! 

Und wer sich in Gefahr begibt….. 
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28. Mai 1933 

Historie 

 

 

Während einer weiteren Expedition, dieses Mal im Jahre 1933, werden erstmals 

Funde gemacht, die belegen, dass Mallory und Irvine höchstwahrscheinlich 

etwas zugestoßen sein muss.  

 

So wird circa zweihundertdreißig Meter östlich der ersten Stufe ein Eispickel 

gefunden. Schnell ist man sich sicher, dass dies der Eispickel von Andrew 

Irvine ist. Damit ergibt dieser Fund  sofort wieder Anlass zu Spekulationen.  

War dieser Eispickel etwa schon beim Anstieg verloren gegangen? 

War das der Grund für die fünfstündige Verspätung? 

 

Aber wenn das der Fall gewesen sein sollte, dass der Eispickel schon im 

Anstieg verloren gegangen sein sollte, wären nicht Irvine oder Mallory zu 

diesem Eispickel hinab gestiegen und hätten ihn geborgen?  

Hätten sie wirklich beim Anstieg auf ein solch wichtiges Utensil verzichtet? 

Zumal dieser Eispickel nur ungefähr dreißig Meter unterhalb der Gratlinie zu 

liegen kam.  

 

Wie alles, was mit Mallory und Irvine zu tun hat, bleibt dieser Fund ebenso 

mysteriös und gibt Anlass zu immer weiteren Spekulationen.  

Das Gelände an dieser Stelle ist nicht schwierig. So dass es schon unerklärlich 

scheint, dass der Eispickel nicht geborgen wurde. Wenn zu diesem Zeitpunkt 

beide Bergsteiger noch im Besitz ihrer vollständigen körperlichen und geistigen 
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Kräfte gewesen wären und sich im Anstieg befunden hätten, hätten sie schon 

derart irrational gehandelt?  

Und wenn sie den Eispickel hätten nicht bergen können, wäre ein weiteres 

Ansteigen, mit dem im Berg unerfahrenen Irvine, nicht eine unzumutbare 

Belastung für Mallory gewesen? 

 

Der wahrscheinlichere Grund scheint, dass der Eispickel beim Abstieg in der 

Dunkelheit dort verloren ging. Und eine Bergung gerade auf Grund der 

Dunkelheit, selbst in vermeintlich leichtem Gelände, unmöglich gewesen wäre. 

 

Rätsel gibt weiterhon auf, dass Mallory und Irvine, offensichtlich vergessen 

hatten, Notfackeln und eine Taschenlampe einzupacken. Diese Fackeln, die für 

Notfälle mitgeführt werden sollten, wären extrem wichtige Utensilien gewesen. 

Entweder um mit der Taschenlampe oder gerade mit den Magnesiumfackeln 

Signale an die Zurückgebliebenen geben zu können, wenn sie in 

Schwierigkeiten geraten würden und um sie in ihrer Position besser lokalisieren 

zu können. 

 

War es kalkuliertes Risiko oder war es Vergesslichkeit, die dazu führte, dass 

diese Ausrüstungsgegenstände nicht mit auf den Gipfelanstieg genommen 

wurden? Gingen sie einfach davon aus, dass sie nicht in Schwierigkeiten und 

ebenfalls nicht in die Dunkelheit geraten würden?  

Wollten sie wirklich das Gewicht von solch ein paar Kleinigkeiten einsparen? 

Entstehen somit auf diese Weise wieder Fragen nach der Irrationalität? 

 

General Bruce sagte einmal über Mallory, dass dieser alles vergessen würde, 

sogar manchmal seinen Kopf. Gibt das die entscheidende Erklärung? 

 

Die im Lager zurückgelassene Taschenlampe funktionierte sogar noch nach 

neun Jahren. Warum blieb diese im Zelt, nachdem Mallory schon einmal von 

der Nacht überrascht worden war und seitdem stets eine Taschenlampe mit sich 

führte?  

Darüber gibt aber die in Lager VI gefundene Lampe keinerlei Auskunft, denn 

sie sagt nichts. 
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Alle Zeugnisse und alle Zeugen, die mit der Angelegenheit direkt betraut waren, 

bleiben stumm. 

 

Auch Odell´s fortwährend widersprüchliche Aussagen, wo er denn Mallory und 

Irvine das letzte Mal gesehen hätte, können nicht zu einer weiteren Klärung 

beitragen.  

 

Erklärte Odell noch in dem Jahr 1924, direkt nach seiner Rückkehr nach 

England, die beiden Bergsteiger beim Erklettern einer Stufe gesichtet zu haben. 

Und dieses sei die zweite Stufe gewesen und die Bergsteiger hätten diese 

innerhalb von fünf Minuten überwunden.  

 

Im Weiteren änderte er aber mehrfach seine Meinung, wenn er mit 

Widersprüchen in seinen Ausführungen konfrontiert wurde. 

 

So erklärte er im Jahre 1933, nachdem der Eispickel Irvine´s östlich der ersten 

Stufe gefunden wurde, dass er niemals gesagt habe, dass er die beiden 

Bergsteiger, Mallory und Irvine, beim Erklettern einer Stufe beobachtet habe, 

sondern dass er sie habe im Eilschritt über ein Eisfeld auf eine Stufe zugehen 

sehen.  

 

Wiederum auf den Eilschritt angesprochen, korrigierte sich Odell ein weiteres 

Mal und behauptete von nun an, es wäre kein Eilschritt gewesen. Das hätte er 

nie behauptet, sondern sie hätten sich in stetigem Tempo bewegt. 

Durch diese häufigen Korrekturen behaupteten Kritiker im Folgenden, Odell 

hätte wahrscheinlich niemals überhaupt irgendwen gesehen. 

 

 

Der einzige wirkliche Augenzeuge, der nach eigenen Behauptungen Mallory 

und Irvine das letzt Mal lebend gesehen hatte, machte sich, mit seinen 

wechselnden Aussagen, selbst unglaubwürdig. 
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Montag, der 9.Mai 2011 

Brigitte Jaeger 

 

Wie lange soll ich hier oben noch suchen? 

 

Wenn ich so weiter mache, bin ich bei Sonnenaufgang auf dem Gipfel. 

Irgendwie wäre mir das schon recht. So nebenbei den Gipfel mitnehmen. Gar 

nicht darauf geeicht und doch oben stehen. Schnell ein Gipfelfoto schießen und 

dann wieder abwärts.  

Aber ich bin aus einem anderen Grund hier. Ich soll an diesem unwirtlichen Ort 

einen Menschen suchen. Einen Menschen, der womöglich nicht mehr in der 

Lage ist, sich selbst zu helfen. Es ist aber unheimlich schwierig, an dieser 

exponierten Stelle jemanden zu finden, gerade in der Dunkelheit.  

Wo soll ich schauen?  

Das Sichtfeld meiner Stirnlampe ist sehr begrenzt. 

Und ich muss immer noch genauestens auf den Weg achten, denn das alles hier 

ist Neuland für mich. Terra inkognita. Außerdem bin ich jetzt schon lange 

genug unterwegs, so dass ich bald selbst umkehren muss.  

 

Wie viel Zeit gebe ich mir noch? 

Maximal eine Stunde! 

Also, Alexander überlege es Dir, wenn ich Dir helfen soll, dann musst Du schon 

aus Deinem Versteck hervor kommen, denn Versteck spielen gilt nicht. 

Nicht hier! 

Ich denke, es ist fast aussichtslos im Dunklen jemanden zu finden. Wenn Du 

überhaupt nicht weißt, wo Du suchen sollst. Aber womöglich habe ich das 

Glück der Tüchtigen und er hockt irgendwo, aber wo? 
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Habe ich dort vorn etwa ein Licht blitzen sehen? 

Einen Reflex? 

War es nur ein Reflex eines Sternes im Schnee oder war es ein Blitzen von einer 

Leuchte? 

Hat er vielleicht eine Taschenlampe angeschaltet? 

Nein, die würde jetzt noch leuchten und ich könnte sie deutlich sehen. 

Also nur ein Reflex, im Eis. 

Soll ich hingehen? 

Wieder fünf Meter absteigen, die ich mich danach wieder hochquälen muss. 

Das gefällt mir gar nicht. 

Außerdem habe ich wirkliche keine Lust mehr, hier allein im Dunkeln herum zu 

kriechen.  

Gut es ist zumindest sicherer als in irgendeinem dunklen U-Bahnschacht  oder 

einem abgelegenen Bahnhof. Hier brauche ich keine Furcht zu haben, dass 

irgendwelche alkoholisierten oder sonst wie zugedröhnten Jugendlichen 

vorbeikommen, die einfach mal Spaß haben wollen und andere Leute 

„abklatschen“ wollen. 

 

Aber ich steige hier allein auf diesem Monstrum von Berg herum und gehe einer 

höchstwahrscheinlich sinnlosen Beschäftigung nach.  

Schneeflocken suchen im Eismeer oder so etwas Ähnliches.  

Ich denke, ich drehe um, wende mich ab von diesem Berg, zumindest für heute. 

 

Gerade will ich umkehren, da kommen mir schon die Gewissensbisse.  

Wenn ich jetzt mit dem Abstieg beginne, zu einem Zeitpunkt, als ich noch 

niemanden oder besser gesagt diesen Alexander gefunden habe, bedeutet das 

mit Sicherheit sein Todesurteil.  

Ich versuche aber, mich vor mir selbst zu rechtfertigen.  

So ungefähr, ich kann nicht ewig suchen! 

Vielleicht ist er schon tot! 

Oder wahrscheinlich hat es sowieso keinen Zweck mehr! 

Ich hatte vorhin gesagt, noch eine Stunde. 

Und die will ich in Anspruch nehmen. 

So basta! 
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Es geht schließlich um ein Menschenleben und wir spielen hier nicht 

Eisstockschießen oder Curling zu unserem reinen Vergnügen. 

 

Da ist er wieder der Reflex! 

War es dieselbe Stelle oder eine andere? 

Jetzt gehe ich einmal nachschauen. 

Die paar Meter werden mir nicht mehr schaden. Da trinke ich nachher eine 

Tasse butterbeschwerten Tee mehr. Die Kalorien hole ich schon wieder auf. 

 

Schon beim Hinabsteigen sehe ich es. 

Es sind Steigeisen, die da aus dem Schnee hervorschauen.  

Wahrscheinlich haben diese die Reflexe verursacht. 

Hier liegt ein Mensch! 

Ich kann noch nicht sagen, wer es ist. 

Vielleicht ist es ein Toter, der schon unzählig lange Zeit hier liegt. 

Bei diesem Gedanken ist mir überhaupt nicht wohl. 

Mir beginnt sich der Magen zu drehen, eine Übelkeit steigt in mir hoch. 

Wenn ich mir vorstelle, jetzt an einem Toten herumzukratzen, überkommt mich 

der Graus. 

So wie die Beine liegen, liegt er auf dem Bauch. 

Ich versuche mir Mut einzureden. 

Liegen nicht komischerweise die Toten immer auf dem Rücken? 

Das Gefühl, das mich überkommt, ist nicht mit Worten zu beschreiben. 

Ich möchte schreien, gleichzeitig möchte ich davon laufen und doch ist die 

Neugier vorhanden, welche mich am Ort verharren lässt. 

Und selbst ein gewisser Stolz kommt gleichzeitig mit den anderen Gefühlen 

hoch, der aber nur zählt, wenn Dieser, der da liegt, noch am Leben ist. 

Denn ansonsten wird sich dieser kleine Anflug von Stolz ganz schnell wieder 

wandeln und zwar in Ekel. Ein Ekel, dass ich eine Leiche angefasst habe. Fast 

mir ihr intim geworden bin, sie gestreichelt habe, mit ihr gesprochen habe, sie 

aufgefordert habe, aufzuwachen, aufzustehen, wie ein Zombie.  

Grauenvoll! 

So zwiespältig ist alles in mir. 

Rette ich jemanden? 
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Kann ich einer Person das Leben retten? 

Oder störe ich nur die Totenruhe? 

 

Je länger ich an diesem Körper herummache, ihn von Schnee und Eis befreie, 

desto klarer wird mir, dass ich einen Toten vor mir liegen habe. Aber hatte ich 

das am Süd-Sattel nicht ebenso gedacht. War nicht Linda genau soweit hinüber, 

wie Dieser?  

Jetzt ist es sowieso egal, denn ich beginne mit der Zeit, die ich an diesem 

leblosen Körper verbringe, mehr und mehr abzustumpfen. Betrachte mein 

Handeln mehr unter akademischen, wissenschaftlichen Gesichtspunkten. 

Es ist mitunter ein Wunder, was ein menschlicher Körper auszuhalten vermag. 

Wenn ich es überlege, wie viel Stunden Linda im eisigen Orkan gelegen hat 

oder Dieser hier, Alexander, soll er heißen, wenn er es denn ist. Und anders 

herum ist es so, dass man manchmal nicht begreift, wie ein Mensch in einer 

geradezu lächerlichen Situation ums Leben kommen kann, wie eine kleine 

Feder weggepustet. 

 

Ich bin beim Gesicht angelangt. 

Jetzt müsste ich diesen Körper auf den Rücken drehen, aber wie soll ich das 

bewerkstelligen. Er ist steif und ohne Leben, ohne Lebenszeichen, die ich im 

Moment wahrnehmen könnte. 

Mein Gott, ein grausiger Gedanke kommt mir, wie soll ich diesen Menschen, 

den ich hier vor mir im Schnee liegen habe, überhaupt erkennen?  

Woran erkenne ich, dass es sich um Alexander „Soundso“ aus „Dingsda“ 

handelt? 

Vielleicht ist es möglich, wenn ich ihn umgedreht bekomme? 

Eventuell kann ich im Schein meiner immer trüber werdenden Stirnlampe, 

erkennen, ob derjenige schon länger tot ist. 

Schon ausgezehrt, schon mumifiziert, bildlich von den Aasgeiern schon 

angefressen ist. 

 

Oh weh, oh weh, das habe ich alles gebraucht. 

Aber ich habe mich für diesen Trip freiwillig gemeldet. 

Ich bin gegangen! 
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Ich schaffe es nicht ihn umzudrehen. 

Ich habe nicht die Kraft. 

Ich muss mir etwas anderes einfallen lassen. 

Mit meiner Stirnleuchte leuchte ich die Umgebung dieses Lagerplatzes aus. 

Nicht, wenn ich irgendwelche Manöver mit dem leblosen Körper veranstalte, 

dass dieser mir in die Tiefen gleitet. Und ich danach immer wieder von 

Alpträumen heimgesucht werde, ob ich einen lebenden Menschen den Abhang 

hinunter befördert habe. 

Ich muss es jetzt wissen! 

Ich will es wissen! 

Langsam fasse ich den Körper an seinen Beinen und versuche unter größter 

Kraftanstrengung diese anzuheben, damit ich einen wie auch immer gearteten 

Hebel habe und den Körper so auf seine andere Seite gedreht bekomme.  

Dabei wird er etwas weiter abgleiten, aber diesen Effekt muss ich mir zu Nutze 

machen. 

 

Mehr gehe ich davon aus, dass ich es mit einer Leiche zu tun habe und 

deswegen lasse ich keine Vorsicht walten. Das könnte ich auch gar nicht, denn 

wenn ich diesen Körper wenden will, dann nur mit Schwung und Gewalt. Die 

Beine fühlen sich auf jeden Fall sehr steif an. 

Dort kann auf jeden Fall nicht mehr viel Leben vorhanden sein 

. 

So, Brigitte, bei drei! 

Eins.....,zwei.....,drei! 

Mit letzter Kraft wirbele ich, mit einem Schraubenhebel, diesen leblosen Körper 

auf seine Rückenseite und wie gedacht, rutscht er dabei ein wenig tiefer. 

Fast ist es mir, als hätte ich ein Geräusch wahrgenommen.  

Ein dumpfes, stöhnendes Geräusch. 

Ich denke mir, dass es anscheinend von dem Aufprall war. Oder aber von einer 

jener Windböen, die mir hier oben, knapp am Grat, immer noch ordentlich um 

die Ohren pfeifen. 
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Nun egal, ich steige zu diesem leblosen Körper hinab und muss jetzt als 

allererstes die Maske vom Gesicht ziehen. Diese ist ganz schön mit Eis 

verkrustet und nur mit Anstrengung kann ich es von der Oberfläche entfernen.  

So, jetzt habe ich die Chance, schaue ich in die gebrochenen Augen eines Toten 

oder schaue ich in die Augen eines nicht mehr ganz Lebenden. 

 

Eins.....,zwei.....,drei....., Überraschung! 

 

Aaahh! 

Der Tote blutet unter der Maske. 

Nein, nein, der Lebende blutet. 

Ihm läuft Blut aus dem Mund. 

Kann ein Toter noch bluten? 

Oh, merde! 

Merde, merde, merde! 

Wenn er mir hier verblutet, nein, nicht der Tote! 

Wenn er lebt! 

Mit allem habe ich gerechnet, aber damit nicht. 

So schnell ich schnaufen kann, gehe ich zu der Stelle, an der er vorher gelegen 

hat. Dort ist kein Blut. Nicht die geringste Spur. 

Also habe ich ihn erschlagen, als ich ihn ein wenig den Hang hinunter geworfen 

habe? 

Wenn ich ehrlicherweise damit gerechnet hätte, noch einen lebenden Menschen 

vor mir zu haben, wäre ich sicherlich vorsichtiger gewesen. Aber ich habe nicht 

wirklich damit gerechnet. 

Wenn Du mich vorher gefragt hättest, hätte ich zu achtzig oder neunzig Prozent 

auf einen Toten gewettet. Wette verloren, zum Glück! 

Ich steige wieder hinab. 

Zu ihm. 

Mein Gott, es ist ein gespenstisches Bild, wie sich der Schnee um ihn herum rot 

färbt. 

Ich höre ein Gurgeln, ein Husten. 

Das darf nicht wahr sein. 

Er lebt! 



 

 
© 2011-2013 Klaus-Peter Bushoven 

486  

Er lebt wirklich! 

Und ich habe versucht ihn umzubringen. Du armes Schwein! 

Aber jetzt verhelfe ich Dir zu leben. 

Was mache ich? 

Der Kopf muss zu allererst nach oben oder besser gesagt, die Beine müssen 

nach unten. 

Tut mir leid, mein Freund, Rücksicht kann ich jetzt keine mehr erlauben, habe 

ich übrigens vorher schon nicht, aber das weißt Du wahrscheinlich gar nicht so 

genau. 

Ich packe ihn nochmals an seinen Beinen und zerre diese, mit aller noch 

vorhandenen Kraft, nach unten, so dass jetzt endlich wieder der Kopf oben ist, 

an der Spitze des Körpers. 

Das Gurgeln und Husten warwahrscheinlich nur ein Reflex, habe ich den 

Eindruck. Denn der Körper erweckt in mir jetzt eher wieder einen leblosen 

Anschein. 

Drei-, viermal drücke ich mit meinen Händen auf seinen Brustkörper. Ich will 

eine Herzdruckmassage machen.  

Aber mehr als diese vier Mal schaffe ich es nicht.  

Ich bin einfach zu sehr außer Atem. 

Ich bin geradezu fertig. 

Es wird Zeit für mich, dass ich wieder nach unten komme. 

Hochmut kommt vor dem Falle, meine Liebe!  

Meinte ich vorhin noch, den Gipfel so im Vorbeigehen mitnehmen zu können, 

wäre ich in diesem Moment einfach nur froh, schon wieder auf dem Süd-Sattel 

zu sein. 

Jetzt bleibt mir nur noch eines und das ist die Wunderdroge. 

Ich hole zwei Spritzen hervor und verabreiche sie diesem Alexander. 

Dann nehme ich noch etwas Tee und beträufele sein Lippen, die er in Folge der 

Wärme des Tees einen winzigen Spalt öffnet, damit der Tee in seinen Magen 

gelangen kann und damit dort vielleicht ein Wunder vollbringen kann, im 

Zusammenspiel mit diesem Teufelsmedikament.  

 

Dann heißt es nur noch Warten! 

Und Ausruhen! 
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Montag, der 9. Mai 2011 

Alexander Lance 

 

Etwas zupft an mir. 

 

Sind es bereits die Aasgeier, die sich schon, ohne abwarten zu können, auf 

meinen, zumindest in Teilen noch lebenden, Körper stürzen.  

Und welche beginnen schon Teile aus meinem Fleisch herauszureißen. 

Während ich noch mit dem Tode kämpfe und nur noch ein wenig lebend 

dahinvegetiere? 

  

Fangen sie nicht immer gerne mit den Innereien an? 

Reißen sie nicht nur das Muskelfleisch auf, um an die gut durchbluteten  und für 

sie wohlschmeckenden Innereien zu gelangen. 

Picken sie nicht gern an der Leber, wie einst der Adler bei Prometheus. 

Prometheus der den Gottvater Zeus erzürnte, weil er den Menschen das Feuer 

brachte. Wie gerne hätte ich jetzt jenes Feuer. 

Zeus aber ließ Prometheus wegen seines Frevels an einen Felsen binden und 

jeden Tag kam der Adler Ethon  und pickte von seiner Leber, so dass 

Prometheus schließlich einen langsamen qualvollen Tod sterben musste und ich 

werde ihm gleichtun. 

 

Letzten Endes kann mir egal sein, ob mich die Aasgeier aufzufressen beginnen, 

ein Adler sich in diese Höhen aufschwingt oder ob mich die Engel forttragen in 

einen Himmel der Sphären und Planeten. Ob mich der Teufel holt und in eine 

heiße trockene Hölle bringt. 

Ich habe mit Allem abgeschlossen! 
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Was bleibt mir? 

Ich rechne nicht mehr damit, dass ich jemals von diesem Flecken Erde, Flecken 

Eis und Stein, wieder hinunterkomme. Nochmals das grüne der Wälder oder das 

Blaue des Meeres zu sehen bekomme.  

Nein, mir bleibt nur das triste Weiß! 

Mein Lebenskreis schließt sich hier oben und geht nahtlos in einen eiskalten 

Todeskreis hinüber.  

Bald werde ich schon nicht mehr in der Lage sein, zu denken, werden mir die 

letzten Nervenbahnen meines Gehirns in Kälte erstarren.  

Ganz langsam kriecht der Tod immer weiter in mich hinein, umsäuselt mich, 

umgarnt mich mit lieblichen Phantasien.  

Er gaukelt mir die schönsten Trugbilder vor, während er mich ganz langsam von 

außen zerfrisst.  

Das Blut wird mir in den Adern erstarren, das Wasser der Zellen wird gefrieren, 

die Ströme der Nervenbahnen werden erlahmen. 

Die Kälte wird mich einholen und ich hoffe nur, dass die Erzählungen stimmen, 

dass derjenige, der in der Kälte stirbt, am Ende ein Gefühl der Zufriedenheit und 

Wärme erfährt. 

Ich bin nicht mehr in der Lage mich nur annähernd dagegen zu wehren. 

Ich habe mich in mein Schicksal ergeben. 

Frieden für mich! 

 

Plötzlich hebt mich etwas in die Luft.  

Die Engel kommen!  

Die Adler tragen mich fort, um mich ausweiden zu können.  

Das Etwas, das ich nicht zu identifizieren in der Lage bin, schleudert mich 

herum.  

Behandelt mich mit einer rohen Gewalt, dass es mir das rechte Schultergelenk 

auskugelt und ich vor Schmerzen einen dumpfen Laut von mir gebe und dass 

ich stöhne, bis es mir nach einem kurzen Augenblick wieder den Atem nimmt. 

 

Sollen das wirklich die Engel gewesen sein? 

Ist das der Tod? 

Es haben alle gelogen! 
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Nichts von dem stimmt, dass der Kältetod ein gnädiger Tod sein soll. 

 

Er ist boshaft und bereitet mir ungeheure Schmerzen, so als wollte er sich für all 

meine, in der Vergangenheit begangene, Untaten in diesem einzigen jetzigen 

Augenblick rächen. Er wirft mich zu Boden, so dass ich mir in meiner 

Kraftlosigkeit und in meinem Unvermögen, mich gegen das Geschehene zu 

wehren, ungewollt heftig in die Zunge beiße.  

 

Ein Schwall angenehmen Warmen strömt mir in meinen Mund. Aber ich merke 

schnell den eisernen Geschmack der sich auf Körpertemperatur befindlichen 

Flüssigkeit.  

 

Es ist mein eigenes Blut, welches ich hier zu allem Überfluss schmecken muss 

und das mir in einem erheblichen Maße in meinen Mund strömt, so dass ich 

drohe, daran zu ersticken. 

Wieder spüre ich das Etwas, den Boten des brutalen Todes. Reißt mir die 

lebensrettende Maske aus dem Gesicht, drückt auf meine Brust, dass es mir fast 

den restlichen Atem nimmt. 

  

Ich bemerke zwei winzige Stiche, ein nachfolgendes Brennen, dann ist es 

endlich vorbei. 

Ewiger Frieden! 
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29. Mai 1953 

Historie 

 

Im Jahre 1951 wurde die erste Erkundungsexpedition an den Berg geschickt, die 

einen möglichen Weg über die Südroute erkunden sollte. Dabei sollte ebenso 

auf die Beobachtungen, des jetzt seit fast dreißig Jahren am Mount Everest 

verschollenen Bergsteigers George Leigh Mallory, zurückgegriffen werden. 

Dieser hatte bei seinen Beobachtungen aus der Ferne, von der Nordseite her, 

eine mögliche Südroute in Augenschein genommen.  

 

Der Expedition gehörten als Leiter Eric Earle Shipton und der junge 

Neuseeländer Edmund Percival Hillary, sowie auch der Bergsteiger und 

Physiker Thomas Duncan Bourdillon an. Mit dieser Expedition, der ersten nach 

dem zweiten Weltkrieg, sollte die britische Tradition der Mount Everest 

Expeditionen wieder aufgenommen werden. Jedoch war ein Wandel in der 

Planung zu berücksichtigen. Denn die bisher von den Briten bevorzugte und gut 

erforschte Nord Route war durch die Besetzung Tibets durch die Chinesen und 

die damit einhergehende Sperrung für Ausländer, nicht mehr begehbar. Somit 

musste ein vollkommen neuer Weg erkundet werden, der zwar in der Theorie 

schon für möglich gehalten wurde, aber in der Praxis erst eingehend erforscht 

werden musste. 

 

1952 erhielten zwei Schweizer Expeditionen die Genehmigung, von Nepal aus 

den Berg über die Südroute in Angriff zu nehmen, die jedoch beide scheiterten. 

Somit war wieder der Weg frei für die Briten, die es nun endlich, nach über 

dreißig Jahren schaffen wollten. 
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Im Jahre1953 wurde die neunte britische Expedition zum Mount Everest, 

diesmal unter der Leitung von John Hunt, Baron Hunt of Llanfair Waterdine 

zum Berg der Berge, zum Mount Everest entsandt. Dieses Jahr 1953 sollte zum 

Jahr der Briten werden und endlich der dritte Pol für die junge Königin 

Elisabeth II. in Besitz genommen werden, nachdem acht britische Expeditionen 

zuvor gescheitert waren. 

 

In der Strategie gab es keine Änderung. Es wurde weiterhin in bewährter 

Manier vorgegangen und der Berg mit großem Einsatz von Menschen und 

Material, abermals von der Südseite her, belagert, so als wollte man ihm durch 

die andauernde Belagerung bereits den Mut nehmen, sich zu wehren.   

 

Als äußerst schwierig erwies sich aber bereits ziemlich zu Anfang, einen Weg 

durch den Khumbu Eisfall zu finden, denn dreißig Meter hohe Türme aus Eis 

bildeten ein schier unüberwindliches Labyrinth aus gefrorenem 

Gletschermaterial. Und dieser Weg konnte nicht einfach, wie es vielleicht bei 

Felsrouten möglich ist, abgesteckt werden und für nachfolgende Expeditionen 

nutzbar gemacht werden. Denn das Eis eines Gletschers befindet sich in einer 

ständigen Bewegung, so dass der Weg durch oder über den Gletscher ständigen, 

momentan vielleicht unmerklichen, Veränderungen ausgesetzt ist. Diese wirken 

sich aber im Laufe eines Jahres oder von zwei Jahren, derart aus, dass die „alte“ 

Route schlichtweg nicht mehr vorhanden ist. Von Eismassen verschoben und 

pulverisiert. 

 

Auch die Lagerplätze mussten erst genauestens untersucht werden, nachdem 

zwar zuvor die Erkundungsexpedition stattgefunden hatte, aber selbst diese 

Plätze, gerade in den vorgeschobenen Regionen, waren wetterbedingten 

Veränderungen unterworfen.  Nachdem sämtlich Hochlager errichtet worden 

waren, in dem Sherpas in bewährter Manier Tonnen von Material den Berg 

hinan schleppten, wurde die erste Seilschaft auf den Weg geschickt. Diese erste 

Seilschaft, die mit einem geschlossenen Sauerstoffsystem unterwegs war, sollte 

quasi einen Schnellschuss wagen und versuchen den Gipfel in einem wahren 

Sturmlauf zu erobern. Die zweite Mannschaft sollte, bei einem eventuellen 



 

 
© 2011-2013 Klaus-Peter Bushoven 

492  

Misserfolg, das letzte Hochlager weiter nach oben verlegen. So sollte auf jeden 

Fall der erwartete Erfolg sichergestellt werden. 

 

Die erste Seilschaft bestand aus Tom Bourdillon und Robert Charles Evans, 

dem stellvertretenden Leiter der Expedition. Mit den von Thomas Bourdillon 

und seinem Vater entwickelten geschlossenen Sauerstoffsystem erreichten die 

beiden Bergsteiger am 26. Mai den Südgipfel, mussten aber aufgeben, weil die 

neuartigen Bourdillon Sauerstoffsysteme infolge Vereisung versagten. 

 

Bourdillon und Evans hatten versucht, von einem Hochlager in circa 8200 

Metern ihr Ziel zu erreichen. Dieses hatten sie auf  der Flanke zwischen dem 

Süd-Sattel und dem Gipfel angelegt. Diese Beiden hatten vom Expeditionsleiter 

John Hunt die Präferenz bekommen, den ersten Versuch zu wagen, weil dieser 

sie für die fähigeren Bergsteiger hielt und vielleicht ebenso aus dem Grund weil 

sie Briten und nicht Neuseeländer waren. Die vorgefundenen 

Wetterbedingungen, beziehungsweise die Niederschlagsmengen in den oberen 

Regionen des Mount Everest waren jedoch, wie so oft, derart extrem stark, dass 

sie ein vernünftiges  Weiterkommen zunichte machten.  

 

Evans und Bourdillon verausgabten sich beim Stufentreten im hohen, frisch 

gefallenen Schnee, derart, dass sie erst gegen dreizehn Uhr am Südgipfel 

standen, einer kleinen Graterhebung circa einhundert Höhenmeter unter dem 

Hauptgipfel und horizontal noch circa dreihundertfünfzig Meter von ihm 

entfernt.  

 

Bourdillon wollte zum Gipfel weitergehen, jedoch wäre dies ein hohes Risiko 

geworden, dann den Abstieg nicht mehr zu schaffen. Eine prototypische 

Situation für das, was statistisch jedem sechsten Everestbergsteiger droht, der 

den Gipfel erreicht. Er kann mit Bestimmtheit behaupten auf dem Gipfel 

gewesen zu sein, aber läuft Gefahr, den Abstieg aus Erschöpfung, wegen 

Sauerstoffmangel oder Erfrierungen, nicht mehr zu schaffen. Somit bereit, für 

den Ehrgeiz, unbedingt auf dem Gipfel stehen zu wollen, sein Leben zu opfern. 
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Sich ein falsches Ziel zu setzen, welches nun mal nicht auf dem Gipfel, sondern 

im Tal liegt. 

 

Erschwerend kam für dieses erste Team hinzu, dass man von der Kuppe des 

Südgipfels nur einen kleinen Teil des Endgrates sieht. Niemand vermochte zu 

sagen, was die Beiden weiter dort oben noch erwartete.  

 

Bourdillons Partner Evans schätzte die restliche Zeit bis zum Gipfel auf weitere 

drei Stunden ein. Sehr hoch, wie man heute weiß. Aber sicherlich richtig 

kalkuliert, musste mit weiteren eventuellen Unwägbarkeiten gerechnet werden. 

Die Kontur des obersten Grates ist insgesamt bauchig mit einer Vielzahl kleiner 

Buckel und von extremer Ausgesetztheit. Zu beiden Seiten geht es über 2500 

Meter steil bergab. Erst ganz zuletzt ist der eigentliche Gipfel erkennbar.  

 

In der Regel hat man vom Südgipfel bis auf den Gipfel nur noch eine weitere 

Stunde des Weges, entlang den riesigen, nach Tibet überhängenden, Wechten zu 

steigen. Immer in Begleitung der für den Everest so markanten,  „harmlos 

wirkenden“, kilometerlangen und weithin sichtbaren Schneefahne der 

Troposphärenwinde. 

 

Evans mahnte zur Besonnenheit und zur Umkehr. Tom Bourdillon stieg noch 

ein kurzes Stück an, zum Zweck der Erkundung des Endgrates. Sah dann die 

Steilstufe, die als letztes Hindernis den Gipfel zu erreichen erschwert und die 

Sicht auf ihn verdeckt. Eine Stufe, nur insgesamt ca. 12 Meter hoch, aber mehr 

als 70 Grad steil, die auf 8780 Metern Höhe wieder Seileinsatz und alpine 

Technik im Klettern erfordert. Diese Stufe war es, die ihn zum Umkehren 

bewegte und ihm sein Überleben garantierte, denn eine ausreichende 

Sauerstoffversorgung war bereits nicht mehr gewährleistet.. Tom Bourdillon 

aber hielt somit für knapp drei Tage den Welthöhenrekord mit circa 8770 

Metern. 

 

Aufgrund seiner Ausbildung zum Physiker wurde Bourdillon verantwortlich für 

die Sauerstoffausrüstung der britischen Expeditionen 1952 und 1953. 

Zusammen mit seinem Vater hatte er die geschlossenen Sauerstoffausrüstungen 
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entwickelt, die das ausgeatmete Gas in einem besonderen Verfahren 

regenerierten und wieder nutzbar machten, ein komplexes, jedoch im 

Sauerstoffverbrauch sparsameres System im Vergleich mit den „offenen“ 

Sauerstoff-Ausrüstungen. Für Bourdillon erwies sich aber gerade das von ihm 

selbst entwickelte System als die Tragik seines Lebens, denn letztendlich lag es 

an genau diesem System, dass sie den Gipfel nicht erreichten. 

 

Die zweite Seilschaft lernte aus diesem Fehler und verwendete nun ein 

traditionelles, offenes Sauerstoffsystem. An den folgenden zwei Tagen 

schafften es der Neuseeländer Edmund Hillary, und die Sherpas Tensing 

Norgay und Ang Nyima, das letzte Lager auf eine Höhe von 8510 Meter zu 

verlegen.  

Ang Nyima stieg dann wieder ab, während Hillary und Norgay am 29. Mai um 

halb sieben Uhr Richtung Gipfel aufbrachen. Da sie weiter oben am Berg 

begannen, erreichten sie den Südgipfel bereits gegen neun Uhr. Gegen zehn Uhr 

erreichten sie eine Felsstufe, die später Hillary-Step genannt wurde und die das 

letzte bergsteigerische Hindernis darstellt. Gegen halb zwölf Uhr standen sie auf 

dem Gipfel.  

 

Edmund Hillary beschrieb seinen Aufstieg wie folgt, 

 

„...I then realised that the ridge ahead, instead of still monotonously 

rising, now dropped sharply away, and far below I could see the North 

Col and the Rongbuk Glacier. I looked upwards to see a narrow snow 

ridge running up to a snowy summit. A few more whacks of the ice-axe 

in the firm snow, and we stood on the top.“ 

 

„..Dann habe ich realisiert, dass der Grat voraus, anstatt weiter zu 

steigen, auf einmal stark abfiel und ein wenig weiter konnte ich den 

Nord-Sattel und den Rogbuk Gletscher sehen. Ich schaute nach oben und 

sah einen schmalen Rücken zum schneebedeckten Gipfel. Ein paar 

wenige Schläge mit dem Eispickel in den festen Schnee und wir standen 

auf dem Gipfel. 
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Nach seiner Rückkehr waren Hillarys erste Worte an seinen langjährigen 

Freund George Lowe,  

 

“Well George, we finally knocked the bastard off.”  

 

 „Nun George, letzten Endes haben wir den Bastard doch bezwungen.“ 

 

Die Meldung von der erfolgreichen Erstbesteigung erreichte London am 

Morgen der Krönung von Elisabeth II.. Am 16. Juli 1953 wurde Hillary der 

„Order of the British Empire“ verliehen, der gleichzeitig seine Erhebung in den 

Adelsstand des britischen Königreichs bedeutete. Norgay wurde von Elisabeth 

II. durch die Verleihung der „George Medal“ geehrt. Die Erstbesteigung löste 

ein großes internationales Echo aus und wurde als Eroberung des „dritten Pols“ 

(nach Nord- und Südpol) gefeiert. 

 

Wer von beiden zuerst auf dem Gipfel stand, war Gegenstand eines heftigen 

Disputs. Ein Gipfelfoto existiert nur von Tensing Norgay, da dieser nicht in der 

Lage war, die Kamera zu bedienen und somit Hillary abzulichten. Norgay 

wurde von asiatischer Seite als Erstbesteiger gefeiert und ihm sogar eine 

Unterschrift unter ein entsprechendes Dokument abgenötigt. Er gab aber 1955 

zu, dass Hillary zuerst seinen Fuß auf den Gipfel setzte. Beide betonten aber 

immer, dass die erfolgreiche Erstbesteigung die eines gemeinsamen Teams war 

und blieben lebenslang befreundet. 

 

 

Endlich war es geschafft und der Zwang war verschwunden. Was aber mit 

Mallory und Irvine geschehen war, wusste man immer noch nicht. 
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Montag, der 9. Mai. 2011 

Jakob West 

 

Ich weiß nicht, wer ich bin! 

 

Ich weiß nicht, wo ich bin. 

Ich weiß nicht, ob ich überhaupt noch bin.  

Ich bin nur noch wie in Trance gelaufen.  

Habe einen Schritt nach dem anderen gemacht, aber warum und wohin, bin ich 

nicht in der Lage, zu sagen.  

Ich bin ebenso nicht in der Lage zu sprechen.  

Ich bin nicht mehr in der Lage zu laufen. 

Ich bin nicht in der Lage zu sitzen. 

Essen, Trinken, Schlafen. 

Schlafen so lange es geht. 

Von mir aus für immer. 

Sehnsucht! 

 

Ich bin jenseits sämtlicher Gefühle.  

Mir ist alles vollkommen egal.  

Nur lass es bitte zu Ende sein, dass ich die Augen zu machen kann und nichts 

mehr mitbekomme.  

Damit endlich alles hinter dem dunklen und gnädigen Vorhang des Schlafs 

verschwindet. Und während ich schlafe, stillt bitte meinen unbändigen Durst, 

damit ich mich diesbezüglich nicht anstrengen muss und gebt mir zu Essen, aber 

wenn möglich so, dass ich nicht kauen muss. 
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Schlafen, schlafen, schlafen!  

Gewährt mir bitte diese Gnade. 

Ich gebe Euch alles dafür, alles! 

 

Ich werde getragen, in ein Zelt gezogen, gezerrt. Ich wehre mich nicht dagegen 

und wenn sie mich jetzt totschlagen wollen, ich habe nichts dagegen.  

Aber sie schlagen mich nicht tot, sie reißen an mir. 

Was wollen sie? 

Ich habe das Gefühl, sie wollten mich vierteilen. 

Sie ziehen an Armen und Beinen. 

Ich fühle sie ziehen mir die Stiefel aus.  

Habe ich doch noch Gefühle? 

Spüre ich noch, was mit mir geschieht? 

Sie halten mir einen Becher heißen Tees an die Lippen.  

Es kommt mir vor, als sollte ich in einen See eintauchen.  

Kleine leichte Wellen strömen an meine Lippen. 

Lasst mich in diesem warmen weichen See ertrinken.  

Dann habe ich es hinter mir, nur quält mich nicht mehr! 

Ich öffne den Mund, bin bereit unterzugehen. 

Irgendwie läuft etwas von dieser warmen Flüssigkeit in mich hinein.  

Schlagen die Wellen über meinem Kopf zusammen.  

Ich ertrinke und bin nicht in der Lage mich zu wehren. 

Mir wird die Gnade des Todes gewährt, ein Schlaf der ewig dauert. Ewig. 

 

Irgendwie bekomme ich mit, aber schon jenseits der Schwelle des 

Bewusstseins, dass in diesem Zelt noch weitere Kämpfe stattfinden.  

 

Es ist ein Gurgeln, Spucken, Zerren, Rufen, Zetern und....., ich weiß es nicht. 

Lasst mich in Ruhe, lasst mich schlafen und irgendwann spüre ich, dass 

niemand mehr in diesem Raum ist, in dem ich mich befinde. 

Es ist still! 

 

Nein, still ist es nicht, ich höre ein leises Pfeifen, ein Jammern, sirenengleich, 

wie wenn die Götter mich zu sich befehlen wollten.  
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Lasst mich zu Euch kommen, ich möchte es, aber ich bin zu erschöpft, ich bin 

zu fertig, als dass ich in den Schlaf und somit zu Euch kommen kann.  

Ich merke, dass mir nicht mehr so eisig kalt ist. Ich habe das Gefühl, dass ganz 

langsam die Wärme wieder von meinem Körper Besitz ergreift.  

Bin ich dabei zu erfrieren? 

Denn wer erfriert, dem wird es warm! 

Ich habe keine Angst, ich  fürchte mich nicht vor dem Erfrieren. 

 

Ich wünsche einfach nur den Moment herbei, in dem ich aus der 

Bewusstseinsebene hinübergleite in das Reich der Träume. Und wenn es die 

ewigen sind, aus denen ich niemals mehr aufwachen werde, nur lass es 

geschehen! Lasst mich träumen. 

 

Ich kann es nicht sagen, was mich auf dieser Ebene hält, einer Ebene zwischen 

Wachen und Schlafen, nur weiß ich, dass diese Ebene eine Qual ist, denn alle 

Gedanken rasen durch mich hindurch mit einer Klarheit, die mich blendet und 

Geschwindigkeit, dass ich sie sowieso nicht fassen kann.  

In einem Moment sind sie da, im nächsten schon wieder verschwunden. 

Jedoch werden sie immer blasser. 

 

 

Langsam, mit der Zeit überkommt mich die Gnade des Schlafs. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


